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Vorrede. 


aAls der Verfaſſer des vorliegenden Werkes mit dem Drucke 
ſeines Peters von Savoyen zu Ende gelangt war, hatte er bereits 
das 76. Altersjahr angetreten. Seine Geſundheit und geiſtigen 
Kräfte waren aber noch ſo rüſtig „daß er eine neue hiſtoriſche 
Arbeit zu unternehmen ſich befähigt fühlte. Nach einigem Schwan⸗ 
ken über die Wahl derſelben beſtimmte das zufällige Leſen neuerer 
Schriften über die helvetiſchæömiſche Zeit, darunter Mommſen's 
inseriptiones confœderationis helvetic latin, feinen Entſcheid. 
Er hatte ſelbſt über dieſe Epoche einſt Vieles geſammelt und 
niedergeſchrieben, was ihm nun einer vollſtändigen Umarbeitung 
| bedürftig erſchien. Mit Energie ging er ſofort an's Werk, und 
da es ihm leichter von Statten ging, als er erwartet hatte, ſo 
f beſchloß er, beim Untergang des römiſchen Reiches angekommen, 
einfach den Faden der Geſchichte unſerer Landſchaft Abſchnitt um 


Abſchnitt weiter zu ſpinnen. So erreichte er im Jahr 1860 die 


. Epoche des zähringiſchen Rectorats über Burgund und hoffte das⸗ 
ſelbe noch zum Schluſſe bringen zu können. Allein im Spätherbſt 
traten unerwartet die erſten Anfechtungen der Krankheit ein, welchen 


II 


er nach vierzehnmonatlichen Leiden unterlegen iſt. Die Kräfte, 
welche er in ſeinem letzten Lebensjahr noch nutzbar zu machen 
vermochte, hat er dieſer Arbeit zugewendet. Mit welcher Selbſt⸗ 
überwindung der kranke Greis gegen das körperliche Erſchwachen 
ankämpfte, zeigt das Manufeript, deſſen allmählig mühſamer wer⸗ 
dende Handſchrift endlich mitten in einem Satz abbricht. Wenige 
Wochen vor ſeinem am 15. Januar 1862 erfolgten Tode, erſt 
als der Verfaſſer dem Ablauf des 79. Altersjahres entgegen ſah, 
gab er das Manuſeript ab, im Gefühl der Unmöglichkeit, die 
Arbeit ſelbſt zu Ende zu bringen. 

Einige Freunde der vaterländiſchen Geſchichtforſchung haben 
im Einverſtändniß mit dem Verfaſſer die Herausgabe des Werkes 
beſorgt, in dem Bewußtſein, dadurch der vaterländiſchen Geſchicht⸗ 
forſchung ſowohl, als auch dem Verfaſſer gegenüber eine Pflicht 
zu erfüllen. Den für die Abrundung des Werkes nöthigen Schluß 
haben die Herren Staatsſchreiber Moritz von Stürler und 
Friedrich von Mülinen zu ergänzen übernommen, was bei 
den betreffenden Abſchnitten in der Note angemerkt iſt. Den von 
dem Verfaſſer herrührenden Theil des Werkes haben die Heraus⸗ 
geber mit möglichſt geringen Aenderungen abgedruckt, obwohl der 
Verfaſſer es denſelben anheimgeſtellt hatte, die nöthig ſcheinenden 
Modifikationen nach ihrem freien Ermeſſen anzubringen. 

Der Werth der neuen hiſtoriſchen Forſchungen beruht auf dem | 
Quellenſtudium. Die Leiſtungen des Verfaſſers zeichnen ſich 
auch durch dasſelbe in hohem Grade aus, indem er die mittel⸗ 
alterlichen Quellen nicht nur kannte wie ſelten Einer, ſondern 
auch dieſelben einer gründlichen Kritik zu unterwerfen und durch 
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ſeine umfaſſende Kenntniß der allgemeinen Geſchichte auf's ergie⸗ 
bigſte zu verwerthen verſtand. So iſt es denn auch das Verdienſt 
des gegenwärtigen Werkes, das Fundament der berneriſchen Ge⸗ 
ſchichte auf Grundlage der vorhandenen Quellen gelegt zu haben. 


Mit vielem Anderen bedauern die Herausgeber, daß die 
Geſchichte nicht weiter geführt iſt, ſondern da aufhört, wo die 
eigentliche berneriſche Geſchichte beginnt. Wir dürfen dieß um fo 
eher ausſprechen, als der Verfaſſer ſelbſt es in ſeinen letzten 
Lebensjahren vorgezogen hätte, anſtatt anderer Arbeiten den früher 
gefaßten Entſchluß ausgeführt zu haben, eine berneriſche Geſchichte 
zu ſchreiben. Doch wird auch dasjenige, was uns der Verfaſſer 
als Frucht der Studien ſeiner letzten Lebensjahre noch zu bieten 
vermocht hat, bei jedem Freund vaterländiſcher Geſchichtforſchung 
nach Verdienen gewürdigt werden, und die Geſchichte der alten 
Landſchaft Bern wird durch Anregung zu erneuerten Forſchungen 
und durch die Grundlage, welche dieſelbe für die Bearbeitung 
2 ſpäterer Zeiten enthält, kein unfruchtbares Werk ſein. — Mag 
auch die Form der Darſtellung da und dort zu Ausſetzungen 
Anlaß geben, und mag man auch finden, daß dem Verfaſſer nicht 
alle neuern Forſchungen der Wiſſenſchaft über Gegenſtände, die 
er behandelt, bekannt geweſen ſind, ſo wird man doch dieſe 
Mängel leicht entſchuldbar finden für einen Mann, der noch in 
ſeinem Greiſenalter mit dieſer Rüſtigkeit des Geiſtes einen ſchwieri⸗ 
gen Stoff zu bemeiſtern vermocht hat. Die Darſtellungsweiſe 
des Verfaſſers hat ihre eigene Art und iſt der Ausdruck ſeiner 
Perf önlichkeit, welche ihrer Anſchauung und Bildung nach einer 
Zeit angehört, welche hinter uns liegt. Dennoch enthält auch 


* 
IV 


dieſes Werk, was jeder Leiſtung in der vaterländiſchen Geſchicht⸗ 
forſchung ihren wahren Werth verleiht: einerſeits das rückſichtloſe 
Streben nach Erforſchung der Wahrheit, anderſeits den vater⸗ 
ländiſchen Sinn, welcher dieſelbe für den Geiſt und das Gemüth 
des Volkes nutzbar macht. 

Die Herausgeber glauben mit dieſen Zeilen 9 19 zu haben, 
wie dieſes Werk entſtanden und zur Publizität gelangt iſt. Die 
Herausgabe des erſten Bandes hat auch der Verfaſſer noch erlebt, 
ſeither iſt derſelbe geſtorben. Möge dieſe ſeine letzte Arbeit dem 
Land und dem Volke, für welches er gelebt und gewirkt hat, eine 
liebe Erinnerung an den Dahingeſchiedenen fein. 


Bern, den 15. April 1862. 


Die Herausgeber: 


Ed. Blöſch, gew. Reg.⸗Rath. 

K. G. König, Fürſprecher. 

Egb. Friedrich von Mülinen⸗Mutach. 
Moritz von Stürler, Staatsſchreiber. 
Ed. von Wattenwyl. 

Georg von Wyß, Prof. in Zürich. 


Juhaltsverzeichuiß des erſten Bandes. 


BUGUUSERBRBRN TUT“ 


Erſtes Puch. 
Deren des Landes und muthmafliche Almgeſtaltung feiner 


Oberfläche. 

8 . Seite. 
Erſtes Capitel. Geographiſche Lage 1 
| Die allgemeine Lage $. 1-3. Das Clima $. 1. Das Fluß⸗ 

gebiet F. 5. Das Gebirgsland F. 6. Das Mittelland §. 7. Der 

nördliche Theil §. 8. Schluß F. 9. 

Zweites Capitel. Beſchaffenheit der Erdoberfläche 0 7—11 
S8. 10-14. 

Drittes Capitel. Veränderung der Erdoberfläche durch 
= a ß 88 11—19 


Einleitung $. 15. Die Alpenthäler §. 16. Das tiefere Land 
F. 17. Die Aare, der Brienzer- und Thunerſee §. 19. n. 20. Die 
Kander und Simmen F. 21. Das untere Aarthal §. 22. Das See⸗ 
land §. 23. Die Saane $. 24. Schluß §. 25. N 


Zweites Puch. 
Die älteſte Bevölkerung des Landes. 


0 Erſtes Capitel. Die Pfahlbauten 20—25 
Einleitung §. 1. Von der Urbevölkerung im Allgemeinen S. 2 


bis 5. Pfahlbauten im Moosſeedorf §. 6 u. 7. Schluß F. 8. 


Zweites Capitel. Die Helvetier 25285 
Einleitung $. 9 u. 10. Nachrichten der Hömkiesen Schriftſteller 

§. 11 u. 12. Die Stämme und Gaue F. 13-16. Die Alpen- 

thäler §. 17. ee aus eeltiſcher Zeit §. 18. Namen F. 19. 

Schluß §. 20. 


VI 


Drittes Capitel. Die Helvetier im eimbriſchen Krieg. 

Einleitung $. 21. Meldung des Tacitus §. 22. Die galliſchen 
Einfälle in Italien §§. 23, 24. Der eimbriſche Krieg §. 25. Die 
Helvetier als Hülfsvolk der Cimbern und Teutonen §F§. 2628. 
Sieg der Tiguriner über Longinus 107 v. Chr. §. 30. Feldzüge 
des Marius §§. 31—24. Die Schlacht im raudiſchen Gefilde §§. 35 
bis 38. 


Viertes Capitel. Die Helvetier und ihre Zuſtände nach 

dem kimheiſchen Kiieg 8 

Einleitung §§. 39—41. Die vier Gaue $. 42. Ihre Oberge⸗ 
gewalt §§. 43, 44. Schluß F. 45. 


Fünftes Capitel. Auswanderung der Helvetier nach Gal⸗ 
lien und Krieg gegen Cäſar e 
Orgetorix §§. 46—49. Die Auswanderung $$. 50, 51. Marſch⸗ 
richtung §. 52. Verhandlung mit Cäſar §. 53. Die weitere Er⸗ 
zählung Cäſar's §§. 54— 67. Niederlage der Helvetier §§. 58-67. 
Die Friedensbedingungen §. 68. 


Sechstes Capitel. Der Commentar Cäſar's über den Krieg 

gegen die Helveti err x 
Einleitung der Kritik $. 69. Der Wall vom Lemanerſee zum Jura 
§. 70. Die Marſchrichtung §§. 71, 72. Andere Schriftſteller §. 73. 


Siebentes Capitel. Die Zuftände des Volkes in der hel⸗ 


vetiſchen Zeit ee 
Einleitung §§. 74, 75. Tacitus §. 76. Strabo 77. Die Re⸗ 
ligion §. 78, 79. Verfaſſung §. 80. Der Anbau §. 81. Die Ort 
ſchaften §. 82. Die Kunſtprodukte §. 83. Das Heer $. 84. Die 
Bildung §. 85. Die Sprache §. 86. 2 


Drittes Puch. 
Das Jeitalter der römiſchen Herrſchaft. 


Erſtes Capitel. Zuſtände bis 69 n. Chr. Unterwerfung 


und Zutheilung des Landes. Verhältniß der Bun⸗ 
desgenoſſenſchaft mit Rom Be 
Einleitung $. 1. Das Bündniß mit Rom SS. 2, 3. Die Zu: 
theilung zur Provinz Belgica, Abtheil. Obergermanien $$. 4, 5. 
Die Gaue §. 6. Die Bundesgenoſſenſchaft §. 7. Die Leiſtungen 
an Rom SS. 9, 10. Straßen F. 11. Innere Verwaltung F. 12. 
Romaniſirte Namen $. 13. Fähigkeit zu römiſchen Stellen §. 14. 
Die Druiden §. 15. Römiſcher Gottesdienſt §. 16. Feldzug des 
Tiberius 38 n. Chr. F. 17. Erſchlaffung des Volkes $. 18, 


Seite. 
36—51 


51—56 


5781 


81—90 


90—105 


106121 


5 Capitel. Römiſche Herrſchaft nach 69 n. Chr. 
Der Aufſtand gegen Cäcina 
Vitellius Imperator $. 19. Die li Saar 115 
Cäeina §. 20. Aufſtand der Helvetier §§. 21, 22. Niederlage der: 
ſelben §§. 23— 26. Die Geſandtſchaft an Vitellius §. 27. Zeit 
dieſer Vorgänge §. 28. Fernere Schickſale der 21. Legion $. 29. 
Schluß §. 30. 


Drittes Capitel. Von Veſpaſian bis Gallienus. Ort⸗ 
| ſchaften, Straßen, Verwaltung, Chriſtenthum . 
Ende der Regierung des Vitellius §§. 31, 32. Veſpaſianus 
88. 33, 34. Aventicum $$. 35, 36. Ueberreſte römiſcher Ort⸗ 
ſchaften Petinesca, Anſoltingen, Thun, und römiſche Bauart der 
Bevölkerung §§. 37, 38. Römiſche Straßen §§. 39-42. Innere 
Zuſtände §. 43. Heerdienſt §. 44. Religion §. 45. Die erſten 
Spuren des Chriſtenthums 3 46, 47. 


Viertes Capitel. Verfall der römiſchen Kirche. Einfall der 
Alemannen (264). Zerſtörung der Städte 
Helvetien der ſequaniſchen Provinz zugetheilt §. 48. Verfall des 
römiſchen Reichs §§. 49, 50, 51. Einfälle der Alamannen unter 
Gallienus (264) §§. 52 — 54. Zerſtörung der Ortſchaften F. 55. 
Ungewißheit der fernern Schickſale des Landes $. 56. 


Fünftes Capitel. Die Zuſtände bis zur Regierung Con⸗ 


ſtantins. Die Provinz maxima Sequanorum 
Einleitung §§. 57—69. Die Heltvetier heißen Sequaner §. 61. 
Einführung des Chriſtenthums durch Conſtantin §§. 62, 63. Verle— 
gung der Reſidenz §. 64. Die Indietion $. 65. Mering Sequano- 
rum weſtwärts der Reuß SS. 66, 67, 68. Die Entſtehung der Provinz 
und des Namens §§. 69, 70. Der Mangel an Geſchichtsquellen $. 71. 


Sechstes Capitel. Die Völkerwanderung. Niederlaſſung 
ö der Alemannen und Burgunder . 

Theilung des römiſchen Reichs §. 72. Die Völkerwanderung 
§. 73, 74, 75. Einfall der Alamannen nach 264 §. 76. Die Bur⸗ 
gunder §. 77. Ende der römiſchen Herrſchaft §. 78 


Siebentes Capitel. Einfluß der römiſchen al auf 
| das Land . 
Die Civiliſation §. 79. Wechſel ser Ber blkerung ©. 80. Gänz⸗ 
licher Mangel an Nachrichten über das Gebirgsland §. 81. Trennung 
der Gewalten §. 82. Verfaſſung $. 83. Bauten $. 84. Das 
Chriſtenthum SS. 85—89. 


VII 


Seite. 


122—132 


132—146 


147—154 


[RN 
St 


54—164 


164—170 


Am 


VIII 


Viertes Puch. 


Die Zeit der Alamannen und das erſte Königreich der Burgundionen. 


Erſtes Capitel. Alamannen und Burgundionen 
Ihre Beziehungen zur Landſchaft Bern §. 1— 3. 


Zweites Capitel. Urſprung der Alamannen i 
Ihre frühere Geſchichte SI. 4—8. Die Sitten §. 9. Verfaſ⸗ 
fung §. 10. Religion $. 11. ; 


Drittes Capitel. Erſcheinen der Burgundionen 
Frühere Geſchichte §§. 12, 13. Religion §. 14. Ihre Anfied- 
lung von 443 ad 456 $. 15. 


Viertes Capitel. Schickſale der Alamannen. Untergang 
ihres Reicht 
Mangel an Quellen §. 16. Alamanniſche Sprache, Bauart 
und Trachten der Berner §. 17. Alamanniſches Heidenthum SS. 18, 
19. Vereinigung zu einem Königreich §. 20. Die Schlacht bei Zül⸗ 
pich §. 21. Theilung des Landes §. 22. Betheiligung der Bur⸗ 
gunder bei derſelben §§. 23, 24. Geſetzgebung $. 25. 


Fünftes Capitel. Aelteſte Einwanderung der Burgun⸗ 
dionen in's Sequanerland; ihre Abgränzung gegen 
die Alamannen 

Zeit und Art der erſten Neiederlaff Be durch Verträge 88. 2630. 

Ausdehnung des Reichs SS. 31—34. Vordringen gegen die Ala⸗ 

mannen $$. 35, 36. Sprache §. 37. Bauart §. 38. Tracht §. 39. 

Grenze dieſer nationalen Kennzeichen $. 40. Die Alpenthäler F. 41. 

Schluß F. 42. 


Sechstes Capitel. Gundioch. Niederlaſſung der Burgun⸗ 


dionen in der lugdunenſiſchen Provinz 
Verhältniß zum römiſchen Reich $. 43. Die Theilung des 
Bodens §. 44. Die burgundiſchen Fürſten §§. 45, 46. Gundeuch 
und Chilperich SS. 47, 48. Arianismus $. 49. Ansdehnung im Oſten 
des Jura §. 50. Gundeuchs Tod F. 51.. 


Siebentes Capitel. Gondebald; ſein Geſetzbuch 

Dem Gundeuch folgen ſeine zwei Söhne §. 52. Gondebald und 
Godegiſel §. 53. Clodwig heirathet Clotilde, Gondebalds Nichte 
§. 54. Chlodwigs Sieg über die Burgunder im Jahr 500 F. 55. 
Godegiſels Tod und Gondebalds Alleinherrſchaft $. 56. Muth⸗ 
maßungen über ſeine Theilnahme bei der Theilung der alamanniſchen 
Landes, d. h. der jetzigen Landſchaft Bern §§. 57—59. Zeit der 
Gondebaldiſchen Geſetzgebung §. 60. Die Perſönlichkeit der Volks⸗ 
geſetze SS. 61, 62. Milde der Geſetzgebung §. 63. Von dem In— 
halt derſelben §§. 64, 65. Stände §. 66. Erbrecht SS. 67, 68. 
Strafrecht §. 69. Von den Gerichten §. 70. Vom Verfahren §. 71. 


Seite. 
178179 


179—186 


186—191 


191-198 


199212 


212—219 


219249 


Rangordnung §. 72. Von der Landestheilung §. 73. Von der 
Kirche §§. 74, 75. Die lex romana F. 76. Allgemeines Urtheil 
über dieſe Geſetzgebung §. 77. Die kirchlichen Zuſtände §§. 78—82. 


Hauptſtädte §. 83. Gondebald's Tod, Charakter und Regierung 


88. 8488. 


Achtes Capitel. Sigismund. Untergang des älteſten bur⸗ 
gundioniſchen Königreichs 3 
Sigismund folgt dem Gondebald §. 89. Die Kirchenverſamm— 
lung in Epaona $$. 90, 91. Die Additamente zum Geſetz §§. 92, 
93. Sigismunds Tod und Charakter §§. 94, 95. Godemar. Niederlage 
der Burgunder bei Verontia 524 F. 96. 97. Untergang des burgundi— 
ſchen Reichs §. 98. Sein Charakter §. 99. Verfaſſung $. 100. 
Eigenthum $. 101. Kriegsweſen §. 102. Schluß §. 103. 


Fünftes Puch. 


Die Zeiten der ſrünhiſch-merovingiſchen Könige. 


Erſtes Capitel. Geſchichte des von den 8 unter⸗ 
Jlochten Alamanniens g 

Einleitung §. 1. Eintheilung des Reichs $. 2. Heber di 
Grenzen Burgunds §. 3. Die alamanniſchen Herzoge §§. 4, 
Die Gaugrafen §. 6. Die Krongüter §. 7. 


Zweites Capitel. Die Burgundionen unter den mero⸗ 
vingiſchen Königen 


Selbſtſtändigkeit Burgunds §. 8. Volksrecht g. 9. Gage §. 10. 

Diöceſen §. 11. 

Drittes Capitel. Alamannen und Burgundionen unter 
merovingiſchen Herrſchern (Fortſetzung) 

Geſchichte bis Clotar J., 7 561, §. 12, 13. Verlegung der Big- 
thümer Vindoniſſa und Aventicum F. 14. Guntram, f 593, §. 15, 
16. Childebert, II., 7 596 §. 17. Bruderkriege Theodeberts und 
Dietrichs §. 18. Schlacht von Wangae SS. 19, 20. Tod beider 
Könige §. 21. Meldung vom Thunerſee §. 22. Thronbeſteigung 
Clotar II. §. 23. Brunhilde §§. 24, 25. 

Viertes Capitel. Clotar II. Dagobert I.. 


Clotar II. §. 26. Die Majordomus §. 27. Der Patrieius kan 
Ultrajuranien §. 28. Pipin, Majordomus des Dagobert §. 29. Clotar 


II. T 628. $. 30. Dagobert. Grenzen Burgunds §. 31. Dagobert 


＋ 88. 32, 33. 


Fünftes Capitel. Kirchen. 

Einleitung $. 34. Das Bisthum e ss. 35, 36. Vin⸗ 
doniſſa §§. 37, 38. Die irländiſchen Glaubensboten §§. 39, 40. 
Keine Klöſter §. 41. Einfluß des Chriſtenthums auf die Bevölke⸗ 
rung §. 42. Die Geiſtlichkeit §. 43. 


IX 


Seite. 


249— 260 


261 —265 


266268 


269 —279 


279—285 


Sechstes Capitel. Alemanniſche Geſetzgebung 

Entſtehung F. 44. Perſönlichkeit SS. 45, 46. Allgemeines F. 47. 
Entſtehungszeit $. 48. Eintheilung §. 49. Die Kirche §. 50. Die 
Herzoge §. 51. Strafrecht §§. 52, 53. Beweisverfahren F. 54. 
Die Stände §. 55. Die Leibeigenſchaft SS. 56-58. Die Gaue 
§. 59. Geldſorten $. 60. Schluß SS. 61, 62. 


Siebentes Capitel. 

thumes. Emporſtreben des Majordomates 8 

Der Sturz der Merovinger durch den Majordomus $. 63. Die 

Hausmeier §. 64. Die Kammerboten F. 65. 
§. 66. Die Alpenthäler §. 67. 


Achtes Capitel. 
88. 6870. 


Sechstes Puch. 
Katolingiſche Zeit. 


Erſtes Capitel. Pipin der Kurze g 
Die Königswahl §. 1. Die Negletungsg tansſe e 88. 3, 3. 
Urkunde von 763 §§. 4, 5. Pipin's Tod $. 6. 


Zweites Capitel. Karl der Große 
Seine Thronfolge §§. 7, 8. Herſtellung des Kalſerthums 8. 9. 
Sein Tod F. 10. en von Madiswyl 795 F. 11. 


Drittes Capitel. Ludwig der Fromme 
Seine Ländertheilung SS. 12—14. Sein Tod. 
Vergabungen im hieſigen Gebiet §. 16. 


Viertes Capitel. Kriege der Söhne W Ludwigs des 
Frommen n 
Schlacht bei Vezelay 84 15. 17. Selbe von Verdun 8. 18. Die 
Grenze der Reuß und Aare §. 19. Burgund, ein Theil von Lotha⸗ 
ringen §. 20. Theilung Lothars I. 855 $. 21. Sein Sieg über 
Herzog Hugbert bei Orbe §. 22. Lothar's Tod 869 8. 23. 


Fünftes Capitel. Fortgeſetzte Karolingiſche Hauskriege 

Theilung von Aachen 870 §, 24. Ludwig der Teutſche SS. 25, 
26. Theilung von 876 §. 27. Karl der Dicke Alleinherrſcher 
55. 28, 29. Boſo, König von Provence §. 30. Karl's des Dicken 
Tod 888 . 31. 


Sechstes Kapitel, Geographiſche Lichtſtrahlen aus Karo⸗ 
lingiſcher Zeit auf das Land dieſer Geſchichte 


Pipiniſche Grafſchaft 88. 32, 33. Vom obern Aargau 8. 34. 
Biſchofsmord zu Treiten 8. 35. 


+ 840 8. 15. 


Sinken des merovingiſchen König 


Zuſtand des Landes 


Entſtehung des Lehenweſens. 


Seite. 
294 — 309 


309 315 


315—318 


319323 
324327 


327—330 


330—336 


336— 343 


340343 


Siebentes Capitel. Die Normannen oder Wikinger im 
juraniſchen Burgund 


Einleitung §§. 36, 37. Belagerung von Wifflisburg 1 5 Ein⸗ 
fall in Transjuranien §§. 38-40. 


Achtes Capitel. Ueber die Herkunft der jetzt berneriſchen 
Alpenbevölkerungen . 
Einleitung §. 47. Ueber die fading iche Herkunft 5 Se 


hasler §§. 42, 43. Muthmaßungen über dieſe Bevölkerung §§. 44, 
45. Mangel an Geſchichtsquellen §. 46. 


Neuntes Capitel. Allgemeiner Ueberblick der Zuſtände 
des Landes unter der Karolingiſchen Herrſchaft bis 
zu deren Auflöſung ö 
Einleitung §. 47. Der religiöſe Zuſtand F. 48. Kloſterbeft . 
§. 49. Die Geiſtlichkeit d. 50. Die Gaue §. 51. Das Grund⸗ 
eigenthum §. 52. Beneficien und Precarien SS. 53, 54. Landbau 
$. 55. Stände §. 56. Die Miniſterialen §. 57. Die Grafen §. 58. 
Die Freien §. 59. Die Nationalitäten §. 60. Die Volksrechte 
$. 61. Die Verwaltung $. 62. Grundherrliche Gerichtsbarkeit S. 63. 
Die Zeitrechnung F. 64. 


——— — 


x 


Seite. 


343—348 


345—354 


354 —370 


4 I 
* 
= 


Erstes Buch. 
Betönfenet ds a und muthmafßliche Nigefalt ſeiner Oberfläche 


Erſtes Capitel. 
geographiſche Cage. 


8. 1. Von derjenigen Alpenkette, deren rauhe Gipfel und eisge⸗ 
panzerte Rücken die Gewäſſer des Rodans auf der einen, und diejenigen 
der Aare auf der andern Seite erzeugen, und ihre Stromgebiete, zugleich 
aber die Zuflüſſe des mittelländiſchen Meeres und der Nordſee von 
einander ſcheiden, ſenkt ſich das Waſſergebiet der Aar, als eine weite 
Landſchaft, nordwärts abfallend, bis an den Fuß des langgedehnten 
Juragebirges; mannigfaltig und nach verſchiedenen Richtungen durch⸗ 
ſchnitten von vielen und vielfach verſchlungenen Thälern und Gewäſſer⸗ 
zügen, von langen Ketten theils unwirthbarer, theils mit Viehalpen 
und Triften bekleideter Hochgebirge, von Alpenzügen, fruchtbaren Hügel⸗ 
reihen, und noch fruchtbarern Ebenen. Dieſes Land bietet, vermöge, 
der großen Verſchiedenheit ſeiner Erdoberfläche und der abſoluten und 
relativen Höhen ſeiner einzelnen Theile, in geringen Entfernungen unter 
ſich, die verſchiedenartigſten Klimate und Erzeugniſſe ferner Himmels⸗ 
ſtriche dar, vom nackten, allen Organismen feindſeligen Felsgipfel und 
ö e bis zu den fruchtbaren Ebenen und Geſtaden, deren Boden 
die ſchönſten Getreidearten in Ueberfluß erzeugt, und deren milder 

Himmel die herrlichſten Obſtarten in üppigem Wuchſe gedeihen läßt, 
ja, ſelbſt den Weinſtock davon nicht ausſchließt. Durch die geographiſche 
Lage des Landes, die Mannigfaltigkeit und die Eigenthümlichkeit des 
Bodens und des Himmelsſtrichs, mit welchen der allweiſe Schöpfer dieſen 
Theil der Erdoberfläche ausgeſtattet hat, ſcheint er den Bewohnern 
desſelben ſeinen Anbau und die Pflege ſeiner Erzeugniſſe zu ihrem 
ganz eigentlichen Lebensberuf und zu hinreichenden Quellen ihres Lebens⸗ 
unterhaltes angewieſen zu haben. 

Die alte Landſchaft Bern, Bd. > 1 


8. 2. Dieſes Land, umſchloſſen von Gränzen, die zum Theil 
Werke der Natur ſelbſt, theils aber Ergebniſſe ſeiner Geſchichte ſind, 
bildet ein unregelmäßiges Trapezoid, oder gewiſſermaßen zwei ſolche, 
durcheinandergeſchobene, von ſehr abwechſelnder Länge und Breite, je 
nachdem man dieſe Ausdrücke auf die eine oder andere Richtung ſeiner 
Ausdehnung bezieht. Seine geographiſche nördliche Breite erſtreckt ſich 
von 46 Graden, 19 Minuten, 47,16 Secunden !), bis 47 Grade, 15 
Minuten, 3 Secunden?); ſeine öſtliche Länge von Ferro, von 24 Gras. 
den, 41 Minuten, 30 Secunden ), bis 26 Grade, 12 Minuten, 33,43 
Secunden“). Das Breitenmaaß des Landes von Oſten nach Weſten, 
auf dem Bogen der Aequatorsparallelen gemeſſen, wechſelt von 8,25) 
bis 12,6 geographiſche Meilen ). Das mittlere Längenmaaß auf dem 
Bogen des Bernermeridians abgenommen, ſtellt ſich zu 12,25 ſolcher 
Meilen heraus“). Der Flächeninhalt dieſes Landes läßt ſich annähernd 
höchſtens auf 125 geographiſche Quadratmeilen oder 211 Quadratſtunden 
anſchlagen, je nach den der Berechnung zu Grunde gelegten Factoren. 

§. 3. Das jetzige, teutſche, oder alte Bernerland gehört zum 
eigentlichen Hochlande von Europa, indem es von den höchſten Gipfeln 
und Kämmen der dieſen Welttheil ſeiner Länge nach durchziehenden 
Hochalpenkette nach Norden hin abfällt. Die Südgrenze dieſes Landes, 
die es von Wallis trennt, bildet auf ihrer ganzen Länge ſeinen höchſt⸗ 
liegenden Theil, mit ſehr abwechſelnden abſoluten Höhen über dem 
Meere, wie ſolches bei Gebirgen mit hochemporragenden Gipfeln ſtets 


„ 1) Das Oldenhorn, im ſüdweſtlichen Winkel des Landes, in der Landſchaft 
Saanen. 2) Die Vereinigung der Murgeten und Aar, im nordöſtlichen Winkel des 
Landes, der zugleich der tiefſte Punkt desſelben iſt. ) Die Brücke über die Zihl, 
bei deren Ausfluß aus dem Neuenburgerſee. ) Das Suſtenhorn an der öſtlichen 
Ausbiegung der berner'ſchen Grenze gegen das Land Uri. 5) Parallelebogen zwiſchen 
dem Meridian der obengenannten Zihlbrücke 240, 41“, 40“, und demjenigen der 
Murgetenmündung 250, 30“, beides öſtlicher Länge. ) Parallelebogen zwiſchen dem 
Meridian des Suſtenhornes 269%, 12“, 33,43“ und der Vereinigung der zwei Senſen 
240, 57“, 50“, beides weſtlicher Länge. Die, ſchief durch die Parallelkreiſe 460, 
33“, 11,13“ (Sidelhorn) und 460, 19, 47,16“ (Oldenhorn) ſtreichende ſüdliche oder 
Hochgebirgsgrenze mißt, auf den Perpendikel vom Sidelhorn nach dem Meridian des 
Oldenhorns redueirt, 10,298 geographiſche Meilen, jede zu 1½ alter berniſcher Weg- 
ſtunden (20 auf den Aequatorsgrad) berechnet. 7) Die Sternwarte zu Bern, Mittel: 
punkt und Regulator der ganzen ſchweizer'ſchen Landesaufnahme, liegt unter 460, 
57“, 6,02“ nördlicher Breite und 259, 6“, 10,8“ öſtlicher Länge von Ferro. Ihr 
Meridian durchſchneidet das berner'ſche Land, vom Rawylberg, zwiſchen Oberfieben- 
thal und Wallis, 460, 41“, 30“, bis an's Aargeſtade unterhalb Arch und Leuzigen, 
47°, 117, 10, beides nördlicher Breite, 
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der Fall iſt. Dieſes ganze e Schedbegebiege mit Ausnahme einzelner 
Einſattelungen, ragt hoch über die untere Grenzlinie des ewigen Schnees 
empor; mehrere jener Gipfel 5) erheben ſich bis nahe über 15,000 Ber⸗ 
nerſchuhe über den mittelländiſchen Meeresſpiegel. Von dieſen Höhen 
an ſenkt ſich das ganze Land nordwärts, mit einiger Neigung nach 
Nordoſt, ſo daß der den nordweſtlichen Grenzwinkel bildende Waſſer⸗ 
ſpiegel des Neuenburgerſee's noch 1483 Schuh 4 Zoll, und die, den 
; äußerſten nordöſtlichen Winkel des Trapezoides beſtimmende Vereinigung 
des Grenzbaches Murgeten mit der Aare, der tiefſte Punkt des Landes, 
noch 1379 Schuh 8 Zoll, Alles Bernermaaß, über dem Meeresſpiegel 
erhaben ſteht. Dieſe nördliche und nordöſtliche Landesabdachung iſt 
aber ſehr ungleichmäßig auf die Ausdehnung von Süden nach Norden 
vertheilt, und es mögen wohl volle zwei Viertel derſelben auf den 
ſüdlichen Drittel der das Land durchſchneidenden e ee gerech⸗ 
ie Werden: 

Die Luft dieſes Landes iſt ebend geſund, befruch⸗ 
eh. Seinen Erzeugniſſen und Bedürfniſſen günſtig und angemeſſen, — 
ihre Temperatur gemäßigt, aber wechſelnd nach der Verſchiedenheit der 
Höhen, Lagen und Bodenbeſchaffenheiten. Das Klima läßt ſich weder 
den rauhern noch den entſchieden milden Europa's beizählen. Die Winter 
und Winterfröſte, die ſcharfen und kalten Winde, die hohen Lagen, die 
Richtung der Landesabdachungen üben großen Einfluß auf die Bewirth⸗ 
ſchaftung und Benutzung des Bodens, ſo wie auf die Wahl des Anbaues. 
Die: Verſchiedenheiten der Temperatur, des Eintrittes der natürlichen 
Jahreszeiten, der Anpflanzungen und Ernten in dieſem kleinen Lande 
Find bedeutend; bedeutend ſogar in den verſchiedenen Jahren in den 
nämlichen Theilen desſelben. Die Urſachen dieſer ſehr bedingten Milde 
des Himmels ſind weder in der hohen geographiſchen Breite, noch in 
der erhabenen Lage des Landes, ſondern vorzüglich in ſeiner nördlichen 
Abdachung zu ſuchen, welche die Sonnenſtrahlen unter ſchiefen Winkeln 
auf ſeine Oberfläche einfallen läßt; und demnächſt in ſeiner vollſtändi⸗ 
gen Zugänglichkeit der rauhen Nordoſtwinde, während der hohe eiſige 


0) Das Finſteraarhorn, nach Tralles's Höhenbeſtimmungen, 14,874, nach einer 
n, 14,595 Bernerſchuhe; die Jungfrau, nach Tralles, 14 256, na neuerer 
Ausmittelung, 14,236 dergleichen, über dem mittelländiſchen Meeresſpiegel. Der 
alte Bernerſchuh verhält ſich zum rheinländiſchen Fuß wie 13,000 zu 13,91% und 
zum franzöſiſchen Königsfuße wie 65 zu 72; der alte römiſche Fuß zum Bernerſchuh 
wie 72 zu 71,66. . 
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Gebirgswall im Süden den warmen Lüften Italiens den Eingang ins 
Land geradezu abſperrt, oder ſie, bei deren ſeltenen Ueberſteigungen 
dieſer Schwellen, ſo abkühlt, daß ſie ſich nur rauh, unfreundlich und 
auf ganz kurze Friſten in den niedrigen und nördlichen Gegenden ein⸗ | 
finden. 7 
§ 5. Dieſes ganze Land gehört zum Waſſergebiet des Acres 1 
der dasſelbe, ſowohl nach ſeiner Länge als Breite, in mannigfaltigen 
Windungen durchſtrömt. Er entſpringt in den Gletſchern des ſüdöſt⸗ 
lichen Winkels des Landes, durchſtrömt dasſelbe bis nahe an ſeinen 
nordweſtlichen hinan, und verläßt es im äußerſten nordöſtlichen, den 
er ſcharf bezeichnet, ſo wie zugleich deſſen allertiefſt gelegenen Punkt. N 
Die Aar nimmt in ihrem Lauf, von ihren Quellen bis zu dieſem ihrem 
Austrittspunkte aus dem Lande, alle andern, ſowohl in demſelben ent⸗ 
ſpringenden, als über deſſen Grenzen hereinfließenden Flüſſe, Bäche und 
kleineren Gewäſſer auf, und führt ſie, ohne Ausnahme, auf dem letzt⸗ 
bezeichneten Punkte aus demſelben heraus und dem Ziele ihres eigenen 
Namens, dem Rheinſtrome zu. Die Aar iſt, von ihrem Wiederaus⸗ 
fluſſe aus dem Thunerſee bis zu ihrer Ausmündung in den Rhein, 
wenigſtens ſtromabwärts frei ſchiffbar; aufwärts aber müſſen, eine 
einzige kurze Strecke ausgenommen, die Schiffe allenthalben gr 
werden. | 

8. 6. Das Land ſelbſt läßt ſich ſeiner natürlichen Beſchuſfen hel 
nach in drei Hauptregionen theilen. Die ſüdliche bildet das Hochgebirg 
mit ſeinen tiefeingeſchnittenen Thälern, dem die Natur ſelbſt Alpen⸗ 
wirthſchaft, Wieſenbau und Viehzucht als Nahrungsquelle angewieſen 
hat, das aber für ſeinen Getreidebedarf vom tiefergelegenen Lande 
abhängt. Der Fuß einer Kette von Kalkgebirgen bezeichnet deutlich die 
Nordgrenze dieſer Region, die in den untern Gegenden gemeiniglich 
„das Oberland“ heißt, welcher Name aber im Alpenlande ſelbſt, im 
engern Sinne, nur den Thälern oberhalb des Thunerſees zugeſtanden 
wird. Dieſe Region beſteht aus vier Hauptthälern, deren jedes mehrere 
Seitenthäler in ſich aufnimmt. Das ſüdöſtlichſte von der oberſten Aare 
durchſtrömt, zum Theil von den beiden ſchiffbaren See'n von Brienz 
und Thun eingenommen, heißt das Oberland im engern Sinne, und 
ſenkt ſich in vorherrſchend weſtlicher und nordweſtlicher Richtung nach 
ſeiner Ausmündung aus dem Alpengebiet hinunter. Weſtlich von dieſer 
Landſchaft fällt in nördlicher Richtung das von dem Kanderfluſſe und 
ſeinen Zuflüſſen durchſtrömte Frutigerthal, mit dem ſich, im Ausgang 
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der Gebirgsregion, das dritte Hauptthal vereinigt, das, aus nördlicher 
in weſtliche Richtung umbiegend, von der Simme und ihren Seiten⸗ 
gewäſſern durchfloſſen wird, in der Volksſprache, von den älteſten Zeiten 
her, und auch ſchon in Urkunden des zwölften und dreizehnten Jahr: 
hunderts, das Siebenthal hieß”), heutzutage aber, in methodiſch⸗ 
etymologiſcher Ableitung von ſeinem Landwaſſer, den diplomatiſchen 
Namen des Simmenthales erhalten hat. Dieſe drei Hauptthäler 
laufen in concentriſchen Richtungen nach der Ebene am Nordende des 
Thunerſee's, als der einzigen und gemeinſchaftlichen Oeffnung dieſes 
Gebirgslandes, zuſammen: dort vereinigten ſich einſt alle ihre Gewäſſer 
im Bette der Aare, bis ihnen menſchliche Kunſt den Thunerſee ſelbſt 
zu ihrem ſie ſammelnden Becken anwies. Das vierte Hauptthal nimmt 
den ſüdweſtlichſten Winkel des Landes ein und wird von der Saane 


9) De — in Septemvallibus (Zeerlederſche Urkundenſammlung, Nr. 54, von 1175; 
Nr. 675 von 1276): Sabintal (Nr. 551, vom Jahr 1270). Daß der Name er 
thal! mit dem dieſes Thal durchſttömenden Simmefluß in naher etymologiſcher Ver⸗ 
wandtſchaft ſtehe, iſt allerdings wahrſcheinlich; aber eben ſo wahrſcheinlich iſt auch, 
daß der urſprüngliche Name der aus ſieben Quellen hinter Lenk entſpringenden 
heutigen Simme die Sieben geheißen habe und nur durch Veränderung der Aus- 
ſprache in Simme übergegangen, folglich Siebenthal die richtigere Benennung des 
Thales ſei. Dieſe Namensänderung des Fluſſes muß aber ſchon ſehr früh ſtatt 
gefunden haben, da die Pfarre Zweiſimmen in dem im Jahr 1228 abgefaßten 5 
zeichniß der Paxochien des Lauſannerſprengels (Zeerl. Codex, Nr. 158) bereits als 
a Duessimenes verzeichnet ſteht. Uebrigens wird ſich dieſe Landesgeſchichte vorzugsweiſe 
an die landesübliche Benennung und Ausſprache, dann aber auch an die in Urkunden 
vorkommende Benennungs⸗ und Schreibart der Ortsnamen halten, obne ſich an die 
in neuern Zeiten aufgekommenen hochdeutſchen Orthographismen zu kehren; die in 
jedem Lande übliche Benennung der in demſelben liegenden Oertlichkeiten ſollte 
immer als die richtigſte anerkannt werden. Deßhalb wird hier nicht Hasle, Aeſche, 
Rütte, Wenge, nicht Simmenthal, Aarziehle u. ſ. w., ſondern Hasli, Aeſchi, Rüti, 
Wengi, Siebenthal, Marzili u. ſ. f. geſchrieben. Betreffend die Endungen in Ingen 
und i in Igen, ſo iſt erſtere allerdings die urſprüngliche, richtigere und diplomatiſchere, 
auch in der öſtlichen Schweiz und Deutſchland beinahe einzig übliche, wo ſie nicht 
durch das ſo häufige Iken und Ikon erſetzt wird; aber in der deutſchen Weſtſchweiz 
und beſonders im berner'ſchen Lande wird dieſe Endung „Ingen“ bei den allermeiſten 
Wörtern von ungerader Sylbenzahl in Igen verwandelt, ja ſogar im Canzleiſtyl 
ſo angenommen, und das Ingen beinahe nur bei geradſylbigen Ortsnamen, dort 
aber faſt allgemein, beibehalten. So hört man nie von „Frutingen, Bollingen, 
Koppingen,“ ſondern ſtets von „Frutigen, Bolligen, Koppigen“ ſprechen; aber auch 
nie von „Amſeldigen, Radelfigen, Almendigen“, ſondern ſtets von „Amſeldingen, 
i Radelfingen, Almendingen“, und fo werden auch die Ortsnamen hier geſchrieben 
vorkommen. Jeder Landesſprache, ſie ſei nun Bücherſprache oder nicht, gebührt doch 
wenigſtens ihr Recht in demjenigen Lande, in dem ſie vorherrſcht, und zwar ganz 
beſonders in Beſchreibungen und Geſchichten desſelben. 
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durchſtrömt und benannt. Dieſer Fluß verläßt nach beiläufig fünf 
Stunden langem Laufe das Gebiet dieſer Geſchichte, um nach Durch⸗ 
ſtrömung des ganzen Freiburgerlandes wieder in dasſelbe zurückzukehren, 
und ſich dort mit der Aare zu vereinigen. 9 

8. 7. Die mittlere Zone des Landes, vom nördlichen Fuße der 
Hochalpen nordwärts abfallend, beſteht vorzüglich aus den Ausläufern 
derſelben — einem mit mannigfaltigen Thälern, Gründen und Waſſer⸗ 
läufen vielfach durchſchnittenen Berg⸗ und Hügellande. Dieſe Höhen, 
Thäler und Ebenen eignen ſich, je nach ihrer Beſchaffenheit, zum Acker⸗ 
und Wieſenbau, zur Viehzucht und Alpenwirthſchaft, und ſind zu dieſen 
drei Betrieben, hinſichtlich des Bodens, von der Natur wohl ausgeſtattet. 
Das Hauptthal dieſes Landesabſchnittes iſt immer dasjenige der Aar; 
ſeine Richtung iſt vorherrſchend nordweſtlich. Andere Theile zu beiden 
Seiten der Aare, größtentheils nördlich abfallend, theilen das Land noch 
in beſondere, zum Theil nach ihren Gewäſſern benannte Landſchaften: 
ſo, oſtwärts der Aar, das Emmenthal mit ſeinen zahlreichen Seitenthälern 
und Gründen: weſtwärts der erſteren, die Thäler der Gürbe, des 
Schwarzwaſſers, die freiburgiſche Grenzſchlucht der Senſe und das Thal 
der unterſten Saane: ſämmtlich unter ſich geſchieden durch Voralpen, 
angebaute Bergrücken und Hochgelände, die gleichſam eigene Natur⸗ 
provinzen darſtellen. Außer dieſen größern Thälern wird das Land, 
beſonders dasjenige des rechten Aarufers, noch von vielen geringern 
Gründen, Ausſpülungen und Höhenzügen in verſchiedenen Richtungen 
durchzogen, deren ſämmtliche Gewäſſer aber, theils unmittelbar, we | 
mittelbar, von der Aar abgefangen werden. | 

§. 8. Die dritte, nördlichſte Region der berner'ſchen Landſchaft \ 
nimmt den Raum ein zwiſchen den nördlichen Ausläufern der hohen 
Alpen und dem Juragebirge. Sie genießt unter den drei Landesab⸗ 
ſchnitten das mildeſte Klima, was ſie, ſowohl ihrer relativ tiefern Lage 
und ebenern Beſchaffenheit, als der ſich faſt ganz verlierenden nördlichen 
Abdachung ihrer ſüdlichen Theile, und der entſchieden ſüdlichen der 
Seiten und des Fußes des Jura verdankt. Auch übertrifft der Boden 
dieſes Landestheils an Fruchtbarkeit denjenigen der beiden andern 
Regionen und eignet ſich demnach vorzugsweiſe zum Getreidebau im 
Großen. Ohne ſelbſt als eine Ebene bezeichnet werden zu können, 
ſchließt dieſer Landestheil dennoch die ausgedehnteſten Ebenen des ganzen 
Landes in ſich, wird aber nach verſchiedenen und abwechſelnden Rich⸗ 
tungen von den Niederungen der Aar und ihrer Zuflüſſe, der Zihl, 
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Emme, und vieler kleiner Gewäſſer durchſchnitten. Der öſtlichſte Theil 
dieſer Region wird in der Volksſprache als der obere Aargau, der 
weſtlichſte als das Seeland bezeichnet; ein breiter, dieſe beiden ſcheiden⸗ 
0 Landesſtrich führt keinen charakteriſierenden Namen. 


F. 9. Dieß iſt die natürliche Beſchaffenheit und auch die von der 
Natur ſelbſt ausgeſteckte Eintheilung des ältern Gebietes des Freiſtaates 
Bern, vor ſeiner Vergrößerung durch den Anſchluß der Landſchaften 
Aargau und Waadt, desjenigen Landes alſo, deſſen früheſten Schickſale 
die nachfolgende Geſchichte zu erforſchen und zu erzählen beſtimmt iſt. 


Zweites Capitel. 
eſchaſſenheit der Erdoberfläche. 


Sg 10. Die Geſchichtſchreiber, die ihre Darſtellungen am weiteſten 
rückwärts aufgreifen, beginnen dieſelben allerfrüheſtens mit den entfern⸗ 
teſten, bewährten oder erdichteten Spuren des Auftauchens menſchlicher 
Bevölkerung in den Gebieten ihres Forſchens, und denken ihren über⸗ 
nommenen Verpflichtungen vollgenügend entſprochen zu haben, wenn 
fie, mit mehrerm oder minderm Fleiße und Gewiſſenhaftigkeit, ſowohl 
die äußere Geſtalt und die natürlichen Eigenthümlichkeiten dieſer Gebiete 
nebſt den Wechſelfällen und Schickſalen ſchildern, die jene Bevölkerungen 
im Strome der Zeiten durchliefen. Die Umgeſtaltung der engern und 
weitern Verhältniſſe der Länder, Staaten und Völker, und deren 
Wirkungen auf die ihnen folgenden Geſchlechter, ſind wohl die größten 
und gewaltigſten aller denkbaren Weltereigniſſe. Ließen ſich aber die 
natürliche Geſchichte des Erdbodens, diejenige der Geſtaltung ſeiner 
gegenwärtigen Oberfläche und die Naturereigniſſe pragmatiſch darſtellen, 
die dem Daſein aller jetzt vorhandenen organiſchen Weſen vorangingen, 
die frühere Geſchlechter ausnahmelos zernichteten, ſpätere — die jetzt 
beſtehenden — ſchufen, die die urſprüngliche Beſchaffenheit — ja mehrere 
auf einander gefolgte Beſchaffenheiten unſerer Erdrinde, vielleicht ſogar 
die ganze Stellung unſers Himmelskörpers im Weltall umänderten — 
zu welcher mikroſkopiſchen Kleinheit müßten nicht die größtgeglaubten 
und folgenreichſten Werke und Betriebe des ganzen, ſich ſo groß dünken⸗ 
den Menſchengeſchlechtes zuſammenſchrumpfen? Sie fehlt uns, die 
ausführliche Geſchichte dieſes Urerſchaffens, Forterſchaffens, Wiederer⸗ 
ſchaffens des allmächtigen und allweiſen Schöpfers, dieſes Werdens, 


E 


Zergehens und Wiederwerdens der irdiſchen Dinge und Geſtalten ). Aber 
ein Geſchichtsbuch über die vormenſchlichen Erlebniſſe unſers Weltkörpers, 
größer, unwiderleglicher als alle aus bloßer menſchlicher Weisheit und 
Wiſſenſchaft hervorgegangenen, ein vom Weltenbeherrſcher ſelbſtgeſchrie⸗ 
benes, bietet dem denkenden und auffaſſenden Geiſte der Anblick und 
die Beobachtung desjenigen Theiles der Erdoberfläche, den menſchliche 
Kunſt und Kraft bis jetzt zu durchdringen vermocht haben. Dieſes 
Geſchichtswerk lehret nun, daß einſt furchtbare Naturſtürme alle vorge⸗ 
fundene lebendige Schöpfung ausnahmelos zernichtet und neue Schöpfun⸗ 
gen hervorgerufen haben, die nur von allmächtiger Hand ausgehen 
konnten: und dieſe Ereigniſſe, die uns jenes unermeßliche, aber datum⸗ 
loſe Geſchichtsbuch in ihren Folgen und Wirkungen erkennen läßt, 
übertreffen an Furchtbarkeit und Wirkſamkeit die gewaltigſten Welter⸗ 
ſcheinungen, die alle vereinigten menſchlichen Kräfte zuwege zu bringen 
vermöchten, und unendlich höher, als auch eine titaniſche Völkerſchlacht 
und Beſtürmung des Himmels, das Gewimmel einer Ameiſenrepublik 
zu übertreffen fähig wären, ſo hoch, als Gottes Werke alles Menſchen⸗ 
werk übertreffen. 

§. 11. Schwerlich findet ſich ein trockener Fleck auf dem Erden⸗ 
runde, der nicht Reſte, Spuren, Beweiſe ſolcher gewaltigen Umgeſtal⸗ 
tungen aufzuweiſen, der nicht ſelbſt Veränderungen miterduldet hätte: 
von den höchſten Spitzen der irdiſchen Gebirge bis zu den niedrigſten, 
kaum über die Fluthen des Meeres emporragenden Moräſte und Sand⸗ 
ebenen, ja ſelbſt aus den tiefſten Abgründen des Meeres ſelbſt, beurkunden 
ſie ſich unverkennbar. Hier arbeiteten atmoſphäriſche, dort irdiſche 
Gewäſſer; hier bauten auf, dort zerſtörten unterirdiſche Feuer; hier 
wirkte die Natur zerſetzend, zerſtörend, entkleidend, wegſchaffend; dort 
baute ſie aus dem dabei gewonnenen Stoffe neu auf. Auch jetzt noch 
arbeiten Naturkräfte aller Art ſtündlich an dem einmal geſchaffenen 
Stoffe, und die Zeit nagt, baut, verändert unabläſſig fort. Aber von 
dieſem der Erde zugewieſenen Stoffe geht nicht ein Atom verloren, und 


1) Ferne ſei jeder ſkeptiſche Eingriff in die erhabene bibliſche Geogenie: fie iſt 
und bleibt, als höchſter Eingebung entfloſſen, die einzige zuverläſſige Urkunde über 
das Wunder des Werdens unſers Himmelskörpers. Aber jo kurz und gedrängt, wie 
ſie ſich faßt, unterſagt ſie keine Muthmaßungen über das Maaß der Mitwirkung, 
die der Weltenſchöpfer den von Ihm ſelbſt geſchaffenen Naturkräften zum Ausbilden, 
Zerſtören und n e der von Ihm aus dem Nichts hervorgerufenen Geſchöpfe 
angewieſen haben mag. 
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er vermehrt ſich auch nicht um ein Atom: was Mutter Natur an einer 
Stelle zerſetzt oder zerſtört, baut ſie auf deſſen Trümmern anderswo 
wieder auf, und Zerſtören und Wiedererſchaffen wiegen ſich allenthalben 
auf. Und dieſer Wechſel aller materiellen Geſtaltungen geht immer 
ſeinen Gang fort, vor Jahrtauſenden in furchtbaren, Alles zernich⸗ 
tenden Krämpfungen des ganzen Erdkörpers, jetzt, in ſtillem, aber 
nie ausgeſetztem Fortarbeiten aller Elemente. So hat es der Schöpfer 
vorbereitet, und den erfüllenden Gang Wel Anordnungen heißen die 
Menſchen die Natur. 

8e. 12. Es gibt wohl keine Theile der Erdoberfläche, an welchen 
dieſe, theils gewaltſame theils allmähliche Arbeit der Natur und der 
Zeit, jene vormenſchlichen Zerwühlungen und der ſtiller fortnagende Zahn 
dieſer Kräfte, unverkennbarer in die Augen fallen, als Gebirgsländer, 
und die denſelben nahe liegenden, niedrigern Landesgegenden. Die 
höchſten, die Urgebirge, bieten allenthalben Bilder der Zerſetzung, Ent⸗ 
kleidung, Zertrümmerung, ihre Zwiſchenräume ſolche des Aushöhlens 
und der Ausſpülung dar. Ein Charakter ungeheurer Verminderung früher 
vorhanden geweſener feſter Maſſen und Gewäſſer iſt unverkennbar; 
und wer daran zweifeln will, findet dieſe verſchwundenen Maſſen, in 
veränderten Geſtalten, aber ihrer Herkunft halb ganz unzweideutig, an 
und vor den Füßen jener Hochgebirge, bis weit in die tiefern Landes⸗ 
gegenden hinaus, abgelagert, als eine neue Erdrinde aufgeſchichtet, ja, 
ſelbſt als neue, gleichſam hiſtoriſche Gebirge, hoch aufgethürmt. Einſt 
mit lockern Maſſen angefüllt geweſene Zwiſchenräume der höchſten, feſten 
Gerippe der Erdoberfläche, von Himmels⸗ und Erdengewäſſern aus ge⸗ 
ſpült und ausgeräumt, bieten jetzt den Anblick tiefer, zum Theil auch 
breiter, fruchtbarer und ſtark bevölkerter Thäler, oder auch enger und 
wilder Gebirgsſchluchten dar. Hohe, jetzt nackte Felskämme und Wände 
enthalten Spuren, die Einen von einſt dort anſtehenden Gewäſſern, 
andere von vormaligem Baum⸗ und Pflanzenwuchs, wozu es ihnen jetzt 
an allem Erdreich mangelt. Ueberhaupt bietet die ganze Alpenwelt 
das auffallende Bild einer, einſt furchtbar gewaltigen, jetzt aber noch 
allmählich fortwirkenden Zerſtörung, Ablieferung und Verminderung 
ihres Maſſenbeſtandes, einer Erniedrigung ihrer höchſtemporſtrebenden 
Theile ). 

2) Ausnahmen von dieſer Regel allgemeiner Niedrigung der Gebirge bieten aller: 


dings die vulkaniſchen dar: durch innerirdiſche Naturkräfte aus den Eingeweiden der 
Erde hervorgetrieben und aufgethürmt, wird, ſo lange das vulkaniſche Element 
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8. 13. Ein ganz entgegengeſetztes Wirken der Zeit und der Natur: 
kräfte ergibt ſich aus dem Anblick tieferer, beſonders dem Fuß von 
Gebirgsregionen nahe liegender Landesgegenden. Wie im Gebirge der 
Charakter der Zerſtörung, der Maſſenverminderung vorherrſcht, ſo waltet 
hier in rieſenhaftem Maaße derjenige des Aufbauens, Schaffens, Er⸗ 
höhens, Vermehrens vor. Aus unergründeten Tiefen und in ungemeſſene 
Höhen thürmen ſich jüngere und immer jüngere Schichten von Erdrinden 
über der allererſten, aus der Hand des Schöpfers hervorgegangenen 
Oberfläche des Erdkörpers auf, zum Theil als lange und hohe Gebirgs⸗ 
ketten geſtaltet, die die unverkennbarſten Kennzeichen ihres ſpätern, von 
Ausbrüchen empörter Naturkräfte hervorgetriebenen Entſtehens in jeder 
Handvoll ihrer Beſtandtheile darbieten, und nicht ſelten ſogar Rechen⸗ 
ſchaft geben über die Stellen, die ſie urſprünglich einnahmen und aus 
welchen ſie durch jene ungeheuern Ereigniſſe nach ihren jetzigen Lagen 
entführt wurden: aus der Unermeßlichkeit der Maſſen, die dieſe Ereig⸗ 
niſſe einſt in Bewegung geſetzt und auf den Aufbau und die Anlagen 
der heutigen Flözgebirge und Hochgelände verwendet haben, läßt ſich 
am annäherndſten auf den gleichwerthigen Abgang ſchließen, den die 
höhern Erdgegenden, die alle dieſe Bauſtoffe lieferten, einſt erlitten 
haben müſſen. 

§. 14. Schon die äußerliche Betrachtung der jetzigen ee 
aber in noch höherm Grade jedes Durchdringen ihrer erſten Oberfläche, 
liefert Beweiſe genug, daß jener Aufbau, jene zudeckenden Ablagerungen 
derſelben, deren gegenwärtige, eine ganze Welt von organiſchen Weſen 
erzeugende und nährende Bekleidung, nicht das Ergebniß einer einzigen 
ungeheuern Naturbegebenheit, ſondern die Wirkungen einer langen Reihe 
ſolcher ſein müſſen, welche ſich in Zeitabſtänden und in einer Zeitenferne 
von uns folgten, die ſich nicht nach Jahrhunderten bemeſſen oder muth⸗ 
maßen laſſen. Die meiſten dieſer wahrnehmbaren Umgeſtaltungen müſſen 
die ganze vorgefundene organiſche Schöpfung von Grund aus vertilgt 
und zu Wiederbevölkerung des verwüſteten Erdkörpers neue organiſche 
Schöpfungen aus der unmittelbaren Hand des Welterſchaffers ins Leben 
gerufen haben. Welche Geſchichte, wenn ſie ſich pragmatiſch aufgezeichnet 
vorfände? Mit der letzten dieſer Schöpfungen, derjenigen der jetzt 


fortarbeitet, der durch die äußern Kräfte veranlaßte Maſſenabgang ſtets wieder von 
Innen nachhaltig erſetzt. Aber ſolche Erſcheinungen und ſolche Theile der Erdober— 
fläche überhaupt, ſind, Gott ſei Dank, dem Gegenſtand dieſer Geſchichte ganz fremd. 
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vorhandenen Organismen, ſetzte der Schöpfer jenen Krämpfungen, 
Zerſtörungen und neuen Geſtaltungen des Erdenkörpers ein wenigſtens 
ſehr langes Ziel, und wies jener einſt ſo tobenden Natur eine, wenn 
auch ſtets fortarbeitende, doch mildere und allmählichere Wirkſamkeit 
an, deren Fortgang nur die zuſammengeſtellten Wahrnehmungen auf⸗ 
einanderfolgender Geſchlechter augenfällig darzuſtellen vermögen. 


Drittes Capitel. 


Veränderung der Erdoberfläche durch gewäſſer. 


5 8. 15. Dieſe allgemeinen Züge der natürlichen Geſchichte der A710 
Geſtalt unſerer Erdoberfläche enthalten auch die beſondere des kleinen 
Ländchens, das der Gegenſtand dieſer Blätter ſein ſoll. Die noch immer 
himmelhohen Granit: und Gneißgebirge, welche feine Südgrenze bilden, 
und deren vormalige Bekleidung, der Stoff, der ihre Zwiſchenräume 
einſt angefüllt haben mag, lieferten, durch die angedeuteten Naturer⸗ 
ſchütterungen in Anſpruch genommen, jenes ungemeſſene Material, aus 
welchem das jetzt zu ihren Füßen liegende fruchtbare Land und alle 
niedrigern Gebirge aufgebaut ſind. Die den Urgebirgen zunächſtgelegenen 
hohen Kalkgebirge, die denſelben vorliegenden niedrigen Breccieberge, 
deren aus Sandgeſtein gebildeten Ausläufer, und endlich die fruchtbaren, 
aus Dammerde, Thon oder Kiesgrund beſtehenden niedrigſten Ebenen, 
beſtehen aus Spolien jener erhabenſten Regionen. Was unterirdiſche 
Feuer und überirdiſche Gewäſſer daran gebaut, zerſtört, gearbeitet haben, 
läßt ſich nicht genau von einander ausſcheiden. Aber das ganze, höchſt 

unregelmäßige Prisma von Materie, das die nördlich abfallende Ober⸗ 
fläche dieſes Landes bedeckt, läßt ſeine Herkunft aus den höhern auf 
einander gefolgten Regionen in ſeinem Süden, und ſeine Aufthürmung 
und Anlage durch auf einander gefolgte, gewaltige Bewegungen nicht 
verkennen. Jede folgende Anſtrengung der Natur zerſtörte die Werke 
der vorhergehenden, um auf deren Trümmern neue Baue aufzuführen, 
denen ſpätere Revolutionen des Erdkörpers wieder vergalten, was ſie 
an ihren Vorgängern verübt hatten. Wenn der Schöpfer dieſem Jahr⸗ 
tauſende lang fortwechſelnden Kreislaufe von Werden und Zerſtörtwerden 
Sein Halt zugerufen habe, läßt ſich nicht einmal vermuthen; jedenfalls 
vor der Schöpfung der jetzigen lebenden Welt. Allein auch ſeit der 
Anlage der beſtehenden Erdoberfläche hat die Natur nicht aufgehört, 
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fortzuarbeiten, und dieſe Oberfläche bietet ein offenes Buch dar, in dem 
ſich das, wenn gleich immer gewaltige, doch allmählichere Fortwirken 
der Kräfte nachleſen läßt, mit welchen die ganze erſchaffene Natur 
ausgeſtattet worden iſt. 


F. 16. So ſind die tiefen und engen Thäler und Schluchten die 
jeht die Ketten und Gebirgszüge der Alpen wie der tiefen Landes⸗ 
gegenden unter ſich trennen und das Land durchfurchen, nichts anders 
als Ausſpülungen der lockerern Beſtandtheile aus den feſtern Rippen 
der Erdoberfläche durch ein Uebermaaß von Gewäſſern, deſſen vormaliges 
Daſein der Anblick dieſer Oberfläche beurkundet, deren Verminderung 
auf ihren heutigen Beſtand aber keine Geſchichte, keine Berechnung 
befriedigend nachzuweiſen vermag. Dieſe Thäler und Schluchten waren 
wohl einſt bis hoch in die Gebirgshänge hinauf mit irdiſchen Stoffen 
angefüllt, die von jenen Gewäſſern nach tiefern Gegenden hin abgeführt 
und dort zu neuen Bergen und fruchtbaren Ebenen angelegt wurden. 
Eine ſolche Wirkung mag ſich einerſeits mit der abnehmenden Kraft 
der ſchwindenden Waſſermaſſe, anderſeits mit dem, durch jene Ablage, 
rungen ſich vermindernden Gefälle nach den Ablagerungsregionen hin 
allmählich geſchwächt, und die jetzt vorhandenen Höhe- und Tiefenver⸗ 
hältniſſe, Waſſer⸗ und Landbeſtände beſtimmt und hinterlaſſen haben. 
Daß dieſe Auswaſchung der Alpenthäler und ihre Schaffung durch die 
Kraft und Bewegung der ablaufenden Gewäſſer keine willkürliche, bloß 
prioriſtiſche Hypotheſe ſei, beweiſen manche Erfahrungen gegenwärtiger 
Zeit, wo, beſonders auf den Räumen kahlgeſchlagener Gebirgswälder, 
die Gewäſſer noch jetzt neue, tiefe Schluchten und Waſſergänge anlegen 
und ältere unbedeutende Bachbetten zu breiten und gähnenden Abgründen 
ausſpülen. Dieſe Naturprozeſſe laſſen ſich als die Anfänge der Ge⸗ 
ſchichte der meiſten Alpenthäler, als die Entwickelungsgeſchichte des 
gegenwärtigen Naturzuſtandes des berner'ſchen Alpenlandes betrachten. 


8. 17. Aber auch das, aus den früheſten, Alles umgeſtaltenden 
Erdrevolutionen hervorgegangene, aus Gebirgsſpolien aufgeſchüttete tiefere 
Land, unterlag, nach dem Aufhören jener Convulſionen, noch Jahr⸗ 
hunderte langem Fortarbeiten der Natur, bevor es zu ſeiner bleibenden, 
bevölkerungsfähigen Geſtalt und Beſchaffenheit gelangte. Die locker 
aufgeſchichteten Theile erlagen der Zerſetzung durch Luft und Gewäſſer, 
lösten ſich auf, füllten Zwiſchenräume der Höhen, Winkel allzuſchroffer 
Abſtürze, bildeten fruchtbare Ebenen und Abhänge, ebneten Abgründe aus. 
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Andere Abgründe ie von den Erd- und Himmelsgewäſſern angefüllt, 
bis dieſelben Ueberſtrömungsſtellen erreichten. Sie ſtellten die noch vor⸗ 
handenen und eine größere Anzahl jetzt verſchwundener, abgelaufener 
See'n dar, deren einſtiges Vorhandenſein dem ganzen Lande eine, von 
ſeiner jetzigen ganz verſchiedene Geſtalt gab. Eine Menge unverkennbare, 
vormalige, jetzt ganz trockene und angebaute Fluß⸗ und Bachbetten 
bezeugen entweder eine abſolute Abnahme, oder eine allgemeine Senkung 
der vormaligen Gewäſſer, die ſich allmählich, und vermöge eines in 
Regelung übergegangenen Naturwirkens bewerkſtelligt zu haben ſcheinen. 
Auffallend iſt beſonders die Beſchaffenheit mancher Thäler, unverkenn⸗ 
barer Ausſpülungen gewaltiger Fluthen, deren Gründe jetzt oft ganz 
trocken liegen, oder nur von ganz unbedeutenden kleinen Quellenbächen 
durchfloſſen werden. Eine etwas örtliche Nachweiſung der noch ſichtbaren 
Merkmale ſolcher, durch den Gang der Natur erzeugten Veränderungen 
möge die erſte Stufe der Geſchichte dieſes Landes bilden. 
8. 18. Das Thal der Aare, des dieſes ganze Land durchziehenden 
Hauptſtromes, enthielt einſt große ſtehende Gewäſſer, von welchen jetzt 
nur noch die beiden See'n von Brienz und von Thun übrig ſind. Die 
tiefe, wilde Gebirgsſchlucht vom jetzigen Grimſelſpital bis in den Grund 
von Hasli, iſt ohne Zweifel ein Werk dieſes Stromes, wenigſtens in 
ſeiner jetzigen Tiefe; was ſie aus dem Ausſchube gebildet haben möge, 
iſt ein Gegenſtand bloßer Muthmaßungen. An dem felſigen Thalriegel, 
der Kirchet genannt, brach ſich einſt der freie Lauf der Aare: ſie füllte 
den Thalkeſſel im Grund zu einem See auf, der ſich bis auf den Hori⸗ 
zont des Rückens dieſes Riegels erhob, auf welchem ſich das Bett des 
5 vormaligen Waſſerüberfalls noch ſehr deutlich nachweiſen läßt; bis auf 
dieſe Höhe muß der See rückwärts in die Schluchten der Aare und 
des Gadmenwaſſers hinaufgereicht haben. Der Kirchethügel iſt wohl 
nur das zurückgebliebene Getrümmer eines großartigen Bergſturzes von 
einem der anſtoßenden Seitengebirge. Nachdem die Aare ſich, wohl 
Jahrtauſende lang, über dieſe Feldhügel hinüber in den Grund des 
jetzigen Haslithales ergoſſen hatte, eröffnete ihr vielleicht ein Erdbeben, 
oder ihre eigene auflöſende Kraft, jene enge, tiefe, bei 4000 Schuhe 
lange Felskluft, die „finſtere Schlauche“ genannt, auf dem Grunde des 
See's, durch die ſich derſelbe ins äußere lange Thal ergoß und den 
See ſo trocken legte, daß deſſen zurückgelaſſener Boden jetzt mit mehrern 
Dörfchen beſetzt und bebaut iſt. 
Aber bei ihrem Austritt aus dem hintern See und der Felskluſt 
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ergoß fie ſich in einen zweiten, einſt wohl zwölf Stunden langen See, 
von welchem die heutigen Brienzer- und Thunerſee'n nur übrig gebliebene 
Bruchſtücke ſind. Das jetzige Haslithal wurde wohl hauptſächlich durch 
die Ausſchübe der Aar und der Seitenbäche des Thales geſchaffen, 
über den vormaligen Seeſpiegel erhoben, und deſſen Gewäſſer nach 
jenen noch vorhandenen Sammlern derſelben hinausgedrängt. ne 
war wohl die Entſtehung des heutigen Haslithales. 


§. 19. Daß dieſe beiden See'n einſt nur Ein Waſſerbecken gebildet 
haben, zeigt der bloße Augenſchein. Aber von Süden her mündet ſich 
beinahe auf ihre Mitte ein mächtiger Bergſtrom, die Lütſchine, der 
Zuſammenfluß der Gewäſſer zweier langer, tiefer, wohl von ihr ſelbſt 
ausgeſpülter und geſchaffener Gebirgsthäler, Grindelwald und Lauter⸗ 
brunnen, aus. Dieſe Art ihrer Wirkſamkeit bewies die Lütſchine durch 
eine ſolche Aufthürmung ihres Ausſchubes in jenem langen Urſee, daß 
ſie denſelben in ſeiner ganzen Breite und auf etwa 18,000 Schuhe 
Länge auffüllte, und die zwei abgeſonderten See'n zerſchnitt, auch dieſe 
Auffüllung ſo hoch über ſeinen urſprünglichen Waſſerſpiegel aufthürmte, 
daß der jetzige Spiegel des obern oder Brienzerſee's um volle zwanzig 
bis zweiundzwanzig Schuhe über dem untern, oder Thunerſee, erhöht 
ſteht!). Die Verlandung dehnte ſich bis an den nördlichen, von hohen 
Gebirgsabſtürzen gebildeten Thalrand, längſt welchem der Abfluß des 
hochgeſtauten obern See's ein zuſammengepreßtes Flußbett behauptete, 
das jetzt den Namen der Aare führt. Aber kaum einige tauſend Fuß 
ſtromabwärts vom Berührungspunkt der verlängerten Axe der Lütſchi⸗ 
nenſchlucht, mit dem nördlichen felſichten Thalrand, wird dieſer Rand 
von einer ungeheuer tiefen und langen Bergſchlucht aus Norden durch⸗ 
brochen, die ſich einſt ebenfalls auf den vormaligen langen See aus⸗ 
mündete. Dieſe Schlucht, die rückwärts in die Thalſchaft Habkern 
hinaufreicht, iſt das offenbare Werk eines andern Gebirgsſtromes, heut⸗ 
zutage der Lombach genannt, der dieſelbe ausgehöhlt und ihren vor⸗ 
maligen Inhalt in ſolchen Maſſen in den ſchmalen See geſchwemmt 


1) Die Höhenbeſtimmungen des Berichtes über die allgemeine ſchweizeriſche 
Landesvermeſſung weiſen dem Brienzerſee über das mittelländiſche Meer eine Höhe 
von 1922,90, dem Thunerſee 1898,11 Bernerſchuhe an: alſo erſterm über letzterm 
eine Erhabenheit von Schuhen 24,96. (Meter 7,49, ſagt der Bericht). Dieſe Angabe 
iſt aber das Ergebniß einer einzigen Höhenmeſſung. Da indeß der Wechſel der 
Waſſerſtände auch Wechſel dieſer Höhenunterſchiede erzeugt, jo verdient jene Mittel: 
zahl den Vorzug vor den hier angeführten beſtimmtern Angaben, 
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hat, daß er denselben ebenfalls in ſeiner ganzen Breite auffüllte und 
den Abfluß der obern Seehälftee, den Aarſtrom, vom nördlichen an den 
ſüdlichen Thalrand hinüber drängte. Bloß der Lauf dieſes Fluſſes, das 
Thal in feiner Breite ſchief durchſchneidend, trennt die beiden Verlan⸗ 
dungen der Lütſchine und des Lombaches, die ſonſt ein einziges Feld 
bilden würden. Dieß die Entſtehungsgeſchichte eines jetzt ſtarkbevölker⸗ 
ten, durch ganz Europa wohl bekannten Ländchens, das wohl Jahr⸗ 
tauſende nach dem letzten Tage der Welterſchaffung nur noch eine blaue 
e darſtellte. 

8. 20. Von der Grenze dieſer Verlandung dehnte ſich die untere 
freigebliebene Waſſerfläche einſt noch in die hunderttauſend Fuße lang 
thalabwärts, bis an zwei felſige Uferhügel, die vielleicht einft einen 
begrenzenden Querdamm gebildet haben mochten. Aber ſchon auf eine 
oder anderthalb Wegſtunden Entfernung ſüdwärts dieſer Hügel ergoſſen 
ſich aus einer einzigen gemeinſchaftlichen Mündung die Gewäſſer großer 
und vielfältig verzweigter Thäler als gewaltige Gebirgsſtröme in das 
lange Seebecken. Wie die Lütſchine und der Lombach, waren auch dieſe 
Ströme und ihre Zuflüſſe die irdiſchen Werkmeiſter jener, zu blühenden 
Landſchaften erweiterten Gebirgsaushöhlungen, in deren Grundfläche ſie 
ſich, ausfreſſend und ausſpülend, einſchnitten, bis fie ſich naturgemäß 
haltbare Gefälle und Thalränder geſchaffen und ihre engen und wilden 
Klüfte in fruchtbare Thalgründe ausgearbeitet hatten. Dieß mag die 
wahrſcheinliche Entſtehungsgeſchichte der Thäler von Frutigen und Sie⸗ 
benthal ſein. Den, von den Thalgewäſſern Kander, Engſtligen, Kiene, 
Simme, Kievel, und andern, herausgeſchafften vormaligen Inhalt ihrer 
Aushöhlungen vermochte der, durch die Natur zu ſeiner Aufnahme 
beſtimmte Seetheil in die Länge nicht mehr zu bergen: die Ablagerungen 
thürmten ſich über den Seeſpiegel auf, legten ihn trocken und ſchufen 
wohl einen Sechstheil des langen Urſees in jene große Ebene um, die 
ſic vom Nordweſtende des Thunerſee's bis unter die Burgtrümmer und 
Felswand von Uttigen erſtreckt. 

5 8. 21. Aber auch jene beiden erwähnten großen Thäler bieten 
Denkmäler dar großer, lange nach ihrer Ausſpülung fortarbeitender 
und ihre Geſtalten verändernder Naturkräfte, deren vornehmſte immer⸗ 
fort die Gewäſſer waren. Vormalige, jetzt trocken gelegte Seegründe 
find in dieſen Thälern in ziemlicher Anzahl unverkennbar; unverkennbar 
aber auch die Mechanismen der Natur, die ſie dem Anbau ſchenkten. 
Die beiden engen Thalverzweigungen, in die ſich der Hintergrund des 
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Kanderthales ſpaltet, Gaſtern und Oeſchinen, waren ohne Zweifel einſt 
geſchloſſene Seebecken, deren Gewäſſer ſich durch enge, ſehr ſteile Schluch⸗ 
ten Bahn gebrochen oder ausgeſpült, dadurch aber die Gründe der ; 
vormaligen Seen trocken gelegt haben. Dieſe Bäche, die Kander aus 
Gaſtern, die Alp aus Oeſchinen, vereinigten ſich in einen dritten, gemein⸗ f 
ſchaftlichen See, der das jetzige Kanderſtegthal bedeckte: ihre Geſchiebe 
füllten ihn allmählich aus, und unterhalb eröffnete ihm die Kander 
über einen langen, ſehr abſchüſſigen, mit loſem Felsgetrümmer ange⸗ 
füllten Abhang hinunter ſeine Entleerung. Weiterhin, wo ſich dieſes 
Thal mit demjenigen der Engſtligen vereinigt, beſteht die ziemlich weite 
Ebene aus einem alten, mit Flußgeſchieben angefüllten Seegrunde, der 
ſich einſt durch die Einſchneidung des untern Kanderbettes entleerte, 
und jetzt mit Weilern und Feldern bedeckt iſt. Auch im Siebenthal 
ſind die Stellen durch Bäche aufgefüllter oder durch deren freſſende 
Wirkung abgezapfter See'n noch erkennbar: ſo die ſchöne Ebene von 
Zweiſimmen, Thalgründe zu St. Stephan und an der Lenk, aufgefüllt 
durch die beiden Simmen, abgelaſſen durch die vereinigte Simme bei 
ihrem Sturze unter der Laubegg: ſo unterhalb Erlenbach und Latter⸗ 
bach, wo ſich die Simme einen Ausgang bei der Wimmisport erkämpft 
und den See gezwungen hat, ſeinen Raum einem fruchtbaren Anbau 
einzuräumen. | 
§. 22. Der Senkung des Spiegels des vormaligen langen Alpen⸗ 
ſee's im Aarthale und den vielen Verlandungen in ſeinem einſtigen 
Areale kam die Natur noch weiter abwärts kräftig zu Hülfe. Das 
ganze Aarthal, von Uttigen bis zur Einmündung des Gürbebaches, ; 
wohl drei Stunden weit, die Ebene von Belp, und ein großer Theil 
des moorigten Thales zwiſchen Belpberg und Längenberg, ſcheinen auf 
eine Zeit anhaltend und tief unter Waſſer geſtanden zu haben: hoch 
über dem jetzigen Aarbette zeichnen ſich noch jetzt die ehemaligen Sees 
oder Flußgeſtade und Waſſerſtände deutlich ab. Aber auch hier verfocht 
die Natur ſelbſt die Intereſſen des Anbaues: in dem Winkel, wo ſich 
Aare und Gürbe vereinigen, eröffnete ſich das verbundene Gewäſſer 
ein ziemlich enges, tief eingeſchnittenes Bett, deſſen hohe, ſchroffe und 
wunde Schaatufer die gewaltſame Arbeit des Stromes, das Auffreſſen 
einer Flußſohle nach der andern, bezeugen: dieſe enggeſchloſſene Strom⸗ 
ſchlucht iſt, nach ihren vielen und abenteuerlichen Windungen von der 
Gürbe bis gegen Aarberg hin gemeſſen, wohl ſieben bis acht Stunden lang 
und hat bei feinem ſtarken Gefälle nicht bloß jene jetzt verſchwundenen 
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See'n allein abgezapft, ſondern wohl ſogar die Spiegel des noch vor- 
handenen Thunerſee's ſenken, ſeinen ehemaligen größern Umfang auf 
den dermaligen herabzuſetzen geholfen, und ſo die Thäler der Aare und 
Gürbe dem Anbau einzuräumen mitgewirkt. 
§. 23. Andere große Veränderungen der Landesgeſtalt, Wirkungen 
mächtiger, allmählicher; oder plötzlicher Naturereigniſſe, laſſen ſich im 
nordweſtlichen Winkel des Landes und längs des Fußes des Jurage⸗ 
birges hin wahrnehmen. Die Ebenen und Niederungen, in welchen 
ſich jetzt die Nord⸗ und Südenden der Seen von Murten, Neuenburg 
und Biel einander nähern, vielleicht das ganze Thal der Zihl und Aare, 
vom Bielerſee bis Solothurn hinunter, mögen in urälteſten Zeiten nur 
Eine große Waſſerfläche, jene drei See'n und dieſe Flächen und Thal⸗ 
ebenen nur Einen großen, mannigfaltig verzweigten, von Inſeln und 
Halbinſeln ſonderbar zerſpaltenen See dargeſtellt haben: fließen ja noch 
heut zu Tage bei außerordentlichen Waſſergrößen jene drei See'n als 
Eine zuſammenhängende Waſſerfläche in einander 2). Dieſer alte Urſee 
. dürfte wohl, außer der oben erwähnten Ebene und Thalfläche, noch das 
Thal der oberſten Zihl bis an den Larmont, und dasjenige der Broye 
bis weit hinter Petterlingen angefüllt, der Julmont aber, der Höhenzug 
längs der ſüdöſtlichen Ufer des Bielerſee's, und ſelbſt der Büttenberg, 
als Inſeln aus demſelben emporgeragt haben. Das Zurückziehen dieſes 
großen See's in ſeine drei jetzigen Waſſerbecken, und die Verwandelungs⸗ 
f geſchichte eines ſo großen Theiles ſeines ehemaligen Grundes in reiche 
Landſchaften, erklären ſich anſchaulich aus der Beſchaffenheit ſeines 
Entleerungskanales, des Aarbettes, von ſeiner Aufnahme der Emme 
abwärts: der bis dort träge, faſt waagerecht ſchwebende Strom, drängt 
ſich mit auf einmal verſtärktem Gefälle in ein, mehrere Meilen weit 
enge geſchloſſenes, tief ausgegrabenes Bette hinein, deſſen anhaltende 
Selbſtvertiefung von Jahrtauſenden jenem großen See einen, alle ſeine 
Zuflüſſe überwiegenden allmählichen Abfluß ſeiner Gewäſſer eröffnet zu 
haben ſcheint ). Ueber die Zeit dieſes Ereigniſſes iſt nichts bekannt, 


2) Nach den, behufs vorzunehmender Gewäſſercorreetionen angeſtellten Ausmitte⸗ 
lungen der Waſſerſpiegeldifferenzen dieſer See'n, liegt der Murtenſee 2 Schuhe 3 Zoll 
über dem Neuenburger⸗, und dieſer 3“ über dem Bielerſee; folglich dieſer 5“ 3“ 
tiefer als der Murtenſee — Alles nach altem Bernerduodeeimalmaaß. 3) Dieſer 
beglaubten Senkung der Juraſee'n- wiederſprechen aber die Pfahlwerke im Bielerſee, 
deren Pfahlköpfe 7 bis 10“ unter dem jetzigen Normalwaſſerſpiegel ſtehen, und doch 
einſt die Träger der auf ihnen geſtandenen Wohnungen und ganzer Ortſchaften 
waren; welchem nach die Seeſtände einſt um jene 7 bis 10 tiefer geweſen fein 
Die alte Landſchaft Bern, Bd. I. 2 
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und daſſelbe mag lange vor allem menſchlichen Anbau feinen Anfang 
genommen haben. Aber auch hier, wie höher im Lande, mag Zufuhr 
von Flußgeſchieben dem Abfluß des Waſſers bei der Trockenlegung zu 
Hülfe gekommen ſein. Von Aarberg abwärts, weſtlich von der Aare, 
beſteht der Grund des Landes beinahe aus lauter angeſchwemmtem 
Flußgeſchiebe mit vorherrſchend weſtlicher Abdachung; und zwiſchen dem 
Büttenberg und dem Fuße des Jura hat die aus Letzterm hervorſtrömende 
Scheuß eine niedrige Waſſerſcheide von Jurageſchieben angelegt, die 
wohl dieſen vermuthlichen vormaligen Seearm trocken gelegt Ben | 
mögen. 

8. 24. Auch in andern Theilen des Landes ſtößt man auf Spuren 
ähnlicher Naturproceſſe: der Durchbruch des Saanefluſſes in die ſoge⸗ 
nannte Bokte oder Tine zapfte wohl einen oder mehrere See'n des 
Saanethales ab. Der See von Seedorf unter Buchſee iſt höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich das Ueberbleibſel eines einſt weſt⸗, oſt⸗ und nordwärts ſich 
ausdehnenden weit größern See's, der durch die beiden, nach entgegen⸗ 
geſetzten Richtungen abfließenden Bäche Lyß und Urtinen auch ſeinen 
Abfluß nach der Aare und Emme genommen haben mag. Daß auch 
die Gefilde weft: und oſtwärts der Emme, unterhalb Kirchberg, vom 
Waſſer angelegt ſeien, läßt nicht nur der Hauptbeſtandtheil ihres Bodens, 
Flußgeſchiebe, mit Grund vermuthen, ſondern noch erkennbare Spuren 
eines vormaligen Flußbettes begründen ſogar die Vermuthung, dieſer 
ſo wandelbare, ſo ſchwer zu bezähmende Fluß habe einſt ſeinen Ablauf 
nordoſtwärts, nach der Gegend des jetzigen Koppigen oder Subigen 
hin geſucht und wirklich genommen. — Doch, das Feld der Vermuthun⸗ 
gen über dieſe gewaltigen Umwandelungen iſt unbegrenzt, der Gang 
auf demſelben immerhin unſicher. Jeder Schritt durch dieſes Land, 
wie durch alle ſeine Nachbarländer führt Zeugen gewaltiger Umgeſtal⸗ 
tungen, Veränderungen, Bilder alten Werdens und Verſchwindens, 
Zu⸗ und Abnehmens, vor die Augen des Beobachtungsfähigen und 
Beobachtenden, ohne daß irgend ein Augenzeuge Rechenſchaft über das 
Wie dieſer Geſtaltenwechſel hinterlaſſen hätte. Aber dieſe Rechenſchaft 


müßten, als jetzt. In dieſem Falle wäre die Erhöhung der Seeſpiegel ein Werk 
des Scheußfluſſes, der die Waſſerſcheide von Mett aufgeſchwemmt hätte, während 
das Tieferſpülen der Aar den öſtlichſten Theil des vormaligen Sees abgezapft haben 
möchte. Dagegen ließen ſich dieſe vormaligen tiefern Seeſtände mit den angeblichen 
Spuren einer einſtigen bis an Aventieums Mauern reichenden Schifffahrt nicht in 

Einklang bringen. | 
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gewährt, bis zur Ueberzeugung, an ſehr vielen Stellen, der Anblick und 
die ganze Natur der Gegenwart, eine ewige, unverfälſchte und unver⸗ 
fälſchbare Urkunde, unendlich älter als alle von Menſchenverſtand und 
Menſchenhand verfaßten Urkunden und Zeugniſſe. 

8. 25. Von dieſem, allerdings ſehr gewagten Verſuche einer vor⸗ 
menſchlichen Geſchichte des Werdens und der Geſtaltung des, zum 
Gegenſtande dieſer Arbeit gewählten Landes, möge nun zu derjenigen 
ſeiner menſchlichen Belebung übergegangen werden. 


Zweites Bud). 
Die älleſte Bevölkerung des Landes. 


BERN 
Erſtes Capitel. > | 1 
Die Pfahlbauten. | j 


§. 1. Die Zeit und die Veranlaßung der allererften menſchlichen 
Bevölkerung des Landes zwiſchen dem obern Rhein und den Hochalpen, 
und die Herkunft ſeiner früheſten Bewohner, ſind in undurchdringliches 
Dunkel verhüllt, wie es bei allen, von der erſten Wiege des Menſchen⸗ 
geſchlechtes etwas entfernten Völkern der Fall iſt. Eigene Geſchichtſchrei⸗ 
ber, Urkunden oder ihre Abſtammung beleuchtende Denkmale hinterließen 
die Urbewohner dieſer Gegend nicht; und nach ſo vielen über dieſes 
Land ergangenen Stürmen, Eroberungen, Ein⸗, Aus- und Durchwand e- 
rungen fremder Völker und andern, Alles durch einander werfenden Er⸗ 
eigniſſen, laſſen ſich von den noch vorhandenen Nationaleigenthümlich⸗ 
keiten der Bevölkerungen keine Schlüſſe auf deren Verwandtſchaft und 
Aehnlichkeit mit den Urſtämmen ableiten, die einſt den, von ihnen be⸗ 
wohnten Boden, bewirthſchafteten. Von den allerälteſten, den römiſchen 
und griechiſchen Schriftſtellern bekannten Bewohnern des Landes zwiſchen 
dem Rhein, den Hochalpen und dem Jura iſt zu vermuthen, ſie hätten 
bereits frühere Bevölkerungen aus demſelben verdrängt und ihren Nas 
men in Be hereingetragen. 1 
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den jetzigen Waſſerſpiegeln derſelben angetroffen werden, und ganz 
unverkennbare Träger vormaliger Wohnungen, ja, ganzer Ortſchaften 
waren. Ob aber dieſe Pfahlbaue von Helvetiern, oder von einem noch 
ältern, durch ſie verdrängten oder unterjochten Volke herrühren, iſt 
ungewiß und Gegenſtand unter ſich abweichender Vermuthungen. Für 
beide Meinungen laſſen ſich Gründe anführen, aber das ſehr hohe 
Alter dieſer Pfahlbaue nicht in Zweifel ziehen. 

FS. 3. Daß dieſe Seeanſiedelungen einer ältern Bevölkerung, als 
der ſpäter bekannten helvetiſchen angehört haben möchten, läßt ſich vor⸗ 
erſt aus dem gänzlichen Stillſchweigen aller, von den Helvetiern ſprechen⸗ 
den Schriftſteller über dieſe merkwürdige Art von Wohnungen folgern; 
kein Einziger läßt nur ein Wort fallen, das ſich auf dieſelben zu bezie⸗ 
hen ſchiene. Selbſt Strabo, der die Sitten und Gebräuche, und dabei die 
Wohnungen der alten Gallier ausführlich beſchreibt “), weiß nichts von 
dieſen Seedörfern und Pfahlwohnungen, während hingegen Herodot einer 
ganz ähnlichen Erſcheinung bei den thraciſchen Panoniern im See Praſias 
umſtändlich erwähnt 2). Daß ſie an Alter allen andern vorrömiſchen 
Ueberbleibſeln vorangehen, ergibt ſich aus der Natur der, zwiſchen die⸗ 
ſen Pfahlwerken und unter ihren vormaligen Bedeckungen aufgefunde⸗ 
nen Alterthümer, die noch gänzliche Unbekanntſchaft ihrer Bewohner mit 
dem Eiſen, j ja an gewiſſen Orten mit jeder Art von Metall beurkunden; 
ferner an Stellen, wo ſich menſchlicher Hände Werk und menſchliche 
Körperreſte mit Knochen von Thieren vermengt vorfinden, die nicht nur 
ganz aus dieſen Zonen, ſondern ganz aus der noch beſtehenden Thier⸗ 
welt verſchwunden find 5). 
§. 4. Dieſe Erſcheinungen weiſen auf eine uralte, aller Geſchichte 
weit vorangegangene Bevölkerung des Landes, ohne bekannte Abſtam⸗ 


1) Strabo, B. IV. G. 4. Herodot Hist. L. V. C. 16. 3) Im See von 
Moosſeedorf wurde im Jahr 1857, neben und unter vielen menſchlichen Kunſtwerken, 
und unter Knochen von Menſchen und noch vorhandenen Thiergattungen, auch ein 
Atlod oder oberſter Halswirbel eines großen Thieres gefunden, der ſich keiner einzigen 
lebenden Gattung zuſchreiben läßt. Herr Pictet in Genf, ein ſehr gelehrter Anatom 
und Naturforſcher, ſchreibt denſelben einem ſehr großen, wiederkäuenden Thiere zu, 
deſſen Geſchlecht jetzt gänzlich erloſchen ſei, nachdem es noch das Daſein des menſch⸗ 
lichen erlebt hätte. Die größte Verwandtſchaft dieſes Ueberbleibſels mit andern 
foſſilen Thierknochen findet Herr Pictet mit den in den irländiſchen Torfmooren 
vorkommenden großen Hirſchen, dem einzigen bis jetzt entdeckten, untergegangenen 
5 Thiergeſchlecht, deſſen vormalige Zeitgenoſſenſchaft mit dem Menſchen und der noch 
lebenden Thierwelt ſich beweiſen laſſe. Pictets Abhandlung iſt bis jetzt nur noch in 
* kleinen Flugſchrift und in keinem größern Werke N 
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0 Herkunft, Namen und Verſchwinden hin. Sie muß ſich über das 
ganze, ſpäter helvetiſche Land, und ſelbſt über deſſen Gränzen hinaus 
erſtreckt haben. Denn dergleichen Pfahlanlagen finden ſich im Genferſee, 
an feinen beiden Ufern“), im Bielerſee ), im See von Seedorf, in demjenigen 
von Inkwyl und im Zürcherſees); wahrſcheinlich wird die Zeit noch mehrere ö 
in den See'n von Neuenburg, Murten und andern flachgründigen See’ n. 
zur Kenntniß bringen )). Die Mehrzahl der aufgefundenen und genauer 
unterſuchten derſelben tragen deutliche Spuren von gewaltſamer Zerſtö⸗ 
rung und dabei angewendeten Feuers, was uf 5 Invaſionen 
ſchließen läßt. 4 E 


§. 5. Als ältefte, bekannte und geſchichtlihe Bevölkerung des Lan 
des nennen ſämmtliche alterthümliche Geſchichtsſchreiber die Helvetier. J 
Nun ſagt Tacitus 8), der dieſelben in ihren ſpätern Wohnſitzen ſehr 
wohl kannte und beſchrieb ), die Helvetier hätten einſt das Land zwi⸗ 
ſchen dem Schwarzwald, dem Rhein und dem Main inne gehabt. 
Hieraus läßt ſich auf eine, zwar nirgends erzählte, aber doch mehr oder 
weniger in die hiſtoriſche Zeit fallende Auswanderung der Helvetier aus 
jenen frühern Sitzen, und auf deren Beſitznahme ihres ſpätern Landes, 
mit Verdrängung oder Unterwerfung ſeiner frühern Bewohner ſchließen. 
N 1 


8.6. Was ſich von dieſer muthmaßlichen Urbevölkerung melden 
läßt, beſteht in der Beſchreibung jener merkwürdigen Ueberreſte ihrer 
wäſſerigen Wohnplätze. Dieſe Ueberbleibſel beſtehen allenthalben aus 
gedrängten Pfahlwerken, von verſchiedenen Längen und Breiten; die 
Pfähle, je nach den Waſſertiefen und ihrer tiefern oder geringern Ein⸗ 
rammung, haben von 10 bis 16 Fuß Länge und 6 bis 12 Zoll Stärke; : 
ihre Längen find aber nicht mehr vollſtändig, ſondern oben, theils vom 
Feuer verkürzt, das ihre Ueberbaue zerſtörte, theils abgefault. Allent⸗ 
halben ſtehn ihre jetzigen Köpfe mehrere Fuße unter den woe 


5 5 
2 


) Bei Hermence am ſüdlichen Ufer, im ehemaligen Allobrogenland, und bei 
Morſee. Y Bis jetzt find in dieſem See nicht weniger als neun ſolcher Pfahlan⸗ E 
lagen, von verſchiedenen Größen, entdeckt worden. 6) Bei Meilen. 7) In den 
Alpenſee'n der Schweiz, dem Vierwaldſtätter-, Thuner⸗, Brienzer⸗ und Wallenſee 
ſind bis jetzt noch keine ähnlichen Entdeckungen gemacht worden; aber die ſteilen, 
gleich von den Ufern an in große Tiefen abfallenden Gründe dieſer See'n boten keine 
Stellen zu Anbringung ſolcher Pfahlwerke dar, wenn auch ihre Ufer bewohnt geweſen 
jein ſollten. 8) Tac. Germania, XXVIII. 9) Tac. Hist. I. 67. Igitur inter Her- 
cyniam silvam, Rhenumque et 1 amnes IIelvetii, ulteriora Boii, Gallicea 
utraque gens, lenuere — wohlbemerkt, nicht Tenent. 


= 
= 
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die Füße ſind mehr oder weniger tief in den Seegrund hineingetrieben. 
Sie ſind größtentheils von Eichenholz, viele auch von Eſchen und Weiß⸗ 
; tannen. An einigen Orten bilden fie ziemlich ordentliche Reihen; anderswo 
läßt ſich weder Ordnung noch Syſtem in ihren gegenſeitigen Stellungen 
erkennen. Daß ſie einſt Boden trugen, iſt aus den zahlreichen Gegen⸗ 
ſtänden zu erkennen, die ſich, nicht nur um ihre Außenreihen, ſondern 
mitten in ihrem Gepfähle vorfinden, Hausgeräthe, Waffen, Menſchen⸗ 
und Thierknochen und allerlei Werkzeuge. Auch Spuren von Brücken, 

die dieſe künſtlichen, ziemlich weit von den Ufern erbauten Seedörfchen 
mit den feſten Ufern verbunden haben mögen. Die zahlreichen Knochen 
von noch vorhandenen Hausthiergattungen zeugen von einigem Vieh⸗ 

ſtande der Bewohner dieſer Waſſerwohnungen. In der jetzigen berneri⸗ 
ſchen Landſchaft find. gegenwärtig 10), eilf ſolcher Wohnſtätten bekannt, 
nämlich neun im Bielerſee, der ſogenannte Steinberg zunächſt bei Nydau, 
der Mörigerſteinberg, vor dem Dorfe dieſes Namens: bei Suz, bei Lat⸗ 
trigen, bei Gerlafingen, am öſtlichen Fuß der St. Petersinſel, unweit 
Ligerz, an der kleinern Inſel, und unweit Vingelz; bei Letzterer glaubt 
man Spuren einer in der Richtung von Nydau angebracht geweſenen 
Brücke wahrzunehmen. Ein ähnlich gebautes Pfahlwerk befindet ſich 
unterhalb Nydau, am Pfeidtwalde, im Zihlfluß, bis wohin vielleicht einſt 
der See gereicht haben mag. Der See von Moosſeedorf enthält das 
eilfte, wahrſcheinlich älteſte und vielleicht merkwürdigſte dieſer Bauwerke. 
Es reicht zum Theil ins feſte Uferland hinein, ſcheint aber anfänglich, 
wie die andern Werke dieſer Art, ganz im Waſſer errichtet geweſen zu 
fein und bloß durch die Erhöhung des Ufergrundes und das Zurück⸗ 

drängen des See's ſeine jetzige Lage erreicht zu haben. Von einem zwölf⸗ 

ten Pfahlwerke dieſer Art glaubt man in dem kleinen ARE 
Ueberreſte entdeckt zu haben. 

8. 7. Was das hohe, lange vorrömiſche Alter dieſer Werke beur⸗ 

kundet, iſt vornehmlich die Menge von Geräthſchaften und Erzeugniſſen 
eines noch in ſeiner Kindheit befindlichen Kunſtfleißes, die ſich auf dem 
Grunde der See'n zwiſchen den Pfählen vorgefunden haben. Die im 
Bielerſee und zu Meilen herausgehobenen Gegenſtände ſind ihrer Mehr⸗ 
zahl nach von Erz, größtentheils gegoſſen; ſelbſt Waffen und ſolche 
ſchneidende Werkzeuge, die heutzutage, und ſchon bei den Römern, nur 
8 3 geſchmiedet werden, kommen dort aus Erz gegoſſen oder ge⸗ 


| 2 Ende ar 1857. 
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hämmert, dagegen aber keine eifernen, und überhaupt kein Eifen vor. 
Kähne wurden herausgehoben, aus gehöhlten Eichenſtämmen verfertigt - 
Erſcheinungen auch der Neuzeit und bloß in Beziehung auf die Unvoll⸗ 
kommenheit der Werkzeuge merkwürdig, womit ſie gearbeitet werden 
mußten 11). Auf ein weit höheres Alter als alle dieſe Bieler⸗, Genfer⸗ 
und Zürichſeeiſchen Bauwerke, ſcheint dasjenige im Seedorfſee Anſprüche 
zu haben. Schon die an demſelben wahrnehmbare Verlandung unterſtützt 
dieſe Anſprüche, indem ſie das einſtmalige Inſeldorf ganz zu einem 
Uferorte umgeſchaffen hat. Die Pfahlreſte dieſes Inſeldorfes gehen 
durch drei Erdſchichten hindurch, in deren lehm⸗ und mergelartiger, un⸗ 
terſter, ſie mit ihren grob zugezimmerten Spitzen ruhen. Die mittelſte 
Schicht iſt ein Torflager, älter als der Bau, durch welches Lager die 
Pfähle von Menſchenhänden durchgetrieben worden ſind, und auf und 
in welchem ſich ſämmtliche hier geſammelte Alterthümer, Menſchenwerke, 
wie Knochen, Geweihe, Zähne, ſogar eine Schildkrötenſchale, vorgefunden 
haben. Die oberſte Schichte iſt ebenfalls ein Torflager, das ſich aber 
vom untern ſehr unterſcheidet und erſt ſeit der Zerſtörung der Oberbau 

gebildet, auch den Seeraum zwiſchen dieſen und dem urſprünglichen 

Ufer ausgefüllt hat. Dieſe Torfſchichte enthält ganz keine jener Abfälle 
von Oberbau, was deren Entſtehung ſeit der Zerſtörung dieſes Bau⸗ | 
werkes, und ſomit das hohe Alter desſelben beurkundet. Vorzüglich aber 
unterſcheidet ſich und beweist ſein höheres Alter, vor den Pfahlbauten 
aller andern See'n, das Seedorfiſche Pfahlwerk durch die Beſchaffenheit 
der unter demſelben gefundenen Alterthümer, unter welchen ſich keine 
Spur von Metall irgend einer Art befindet. Die zahlreichen Geräth⸗ 
ſchaften, Waffen, Werkzeuge, ſowohl ſchneidende, ſtechende und bohrende, 
ſogar Sägen, ſind aus Stein, Knochen, Geweihen und anderm Horn 
verfertigt, und mit Werkzeugen aus gleichen Stoffen. Die ausgehobenen 
Pfähle ſind unverkennbar bloß mit ſteinernen Aexten und Barten ge⸗ 
zimmert. Alles dieß ſcheint demnach von einem Volke herzurühren, wel⸗ 
chem alles Metall und deſſen Verwendung noch ganz unbekannt war, 
und das folglich den Bewohnern der andern bis jetzt bekannt geworde⸗ 
nen Inſeldörfer im Alter voranging; von Zeitgenoſſen längſt ausge⸗ 


11) S. ein Verzeichniß dieſer Fünde in Dr. Cäſar Blöſch's Geſchichte der Stadt 
Biel und ihres Pannergebietes, als Anhang: nebſt einer Karte des Bielerſee's mit 
Anzeige aller Fundorte von Alterthümern in deſſen Umfang und Umgegend. Eine 
reiche Sammlung jener Fünde befindet ſich in Biel, im Beſitz des Herrn Friedrich 
Schwab. | 5 
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ſtorbener ringen und von einem, Wer Weltgeſchichte unbekannt 
; gebliebenen Menſchengeſchlechte 1). 

F. 8. Ob nun dieſe allerälteſte wahrnehmbare Bevölkerung von 
einwandernden Helvetiern verdrängt oder unterjocht worden ſei, oder 
ob jene Seebewohner bereits der Urſtamm ſich ſpäter mehr ausbildender 
und vervollkommnender Helvetier waren, iſt und bleibt Muthmaßungs⸗ 
frage und wird wohl nie geſchichtlich ausgemittelt werden; ſo wenig 
als die Zahl und Zeit der Herrſchafts⸗ und Bevölkerungswechſel, welche 
das Land durchlaufen mußte, bevor die von Tacitus als einſtige Be⸗ 
wohner des heutigen Odenwaldes bezeichneten Helvetier in ee 
überſiedelten. 


Zweites Capitel. 


Die Hheſcoetier. 


89 Dieſe Helvetier, deren älteſte Wohnſitze Tacitus im Herzen 
Germaniens verzeigt, benennen alle griechiſchen und römiſchen Schrift⸗ 
ſteller, die von ihnen ſchreiben, und ſogar er ſelbſt, ein galliſches oder 
auch wohl ein celtifches Volk, ohne über dieſen ihren celtifchen und 
nicht germaniſchen Urſprung Rechenſchaft zu geben. Vielleicht wurden 
ſie, wie andere aus Großgermanien nach Gallien übergeſiedelte Völker, 
bloß durch ihre Ueberſiedelung in das linke oder galliſche Uferland des 
Rheins, aus Germanen in Celten und Gallier umgeſchaffen: gewiß iſt, 
daß ſie, ſeit ſie als Bewohner des Landes zwiſchen dem obern Rhein 
und den Hochalpen bekannt ſind, ohne Ausnahme ſtets als Gallier be⸗ 
zeichnet werden “). 


12) Die im Seedorfſee gefundenen, und von Dr. Uhlmann, Arzt zu Seedorf, 
geſammelten Alterthümer, vom berner'ſchen Burgerraihe angekauft, befinden ſich auf 
dem berner'ſchen Muſeum aufgeſtellt: verſchiedene Abhandlungen von Troyon, Jahn, 
Uhlmann, ſind' darüber veröffentlicht worden. Die ſteinernen und hörnenen Waffen 
und Geräthe, mit gleichartigen Werken verarbeitet, ſind kunſtreich genug für ſolche 
unvollkommene Hülfsmittel, aber im Ganzen ſehr roh und unbehülflich. Die dazu 
benutzten Steine ſcheinen bloße Fündlinge der Umgegend zu ſein, ausgenommen die 
zu Lanzen⸗ und Pfeilſpitzen benutzten Feuerſteine, dergleichen ſich auch zu ſägenden 
und ſchneidenden Werkzeugen verwendet finden. 

1) Ueber die Unzulänglichkeit einiger, früher für geographiſche Wegweiſer in der 
Vertheilung des Landes unter die helvetiſchen Gaue gehaltenen Inſchriften, ſ. unten. 
Uebrigens ſcheint kein Einziger derjenigen alten Schriftſteller, die der Helvetier und 
ihres Landes Erwähnung thun, dieſes Letztere ſelbſt bereist oder näher gekannt, 
ſondern alle nur nach eingezogenen Nachrichten über dasſelbe geſchrieben zu haben. 


— 
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§. 10. Mehrere der alten Geſchichtsſchreiber und Geographen be⸗ 
handeln im Allgemeinen dasjenige europäiſche Hochland, das heutzutage 
die Schweiz heißt, und die dasſelbe bewohnenden Helvetier; aber den⸗ 
jenigen beſondern Theil desſelben, welcher den eigentlichen Gegenſtand 
dieſer Geſchichte ausmacht, berührt keiner von allen näher, fo daß ſelbſt 
der neuere Geſchichtſchreiber die Schickſale dieſer Landſchaft durch das 
ganze vorrömiſche und römiſche Zeitalter, und noch mehrere Jahrhun⸗ 
derte weiter hinab, von denjenigen des größeren Landes nicht zu tren⸗ 
nen im Stande iſt, und die Geſchichte der Erſtern nur verſchmolzen mit 
derjenigen des Letztern vortragen kann. Dieſer Allgemeinheit iſt nicht 
einmal da loszukommen, wo von den einzelnen Stämmen und Gauen 
der Helvetier gehandelt wird, weil die beſondern Wohnſitze der Erſtern 
und die nähere Lage der Letztern im allgemeinen Umfange des helveti⸗ 
ſchen Landes von keinem alten Schriftſteller, von keinem Denkmale aus 
ihrer Zeit, auf eine ſichere oder nur kenntliche Weiſe angegeben wurden, 
und es alſo unbekannt iſt, welchem jener Stämme und Gaue die einzel⸗ 
nen Theile der heutigen Schweiz einſt beigezählt worden ſeien. 1 
§. 11. Alle jene Schriftiteller bezeichnen, wie gejagt, einmüthig 
die dieſes Land bewohnenden Völker mit dem allgemeinen Namen der 
Helvetier oder Helvettier?), und ſchreiben ihnen galliſche oder celtiſche Ab⸗ 
ſtammung zu: bei keinem, Cäſar ausgenommen, kömmt ein eigentlicher 
Landesname, ſondern ſtets nur jener Volksname vor; dieſer allein nennt 
eine Gemeine oder ein Gemeinweſen „Helvetia.“ Daß alle Volks⸗ 
ſtämme, vom Rhein und den Gränzen der Rätier bis zum Durchbruch 
des Rodans durch den Jura, und zwiſchen dieſer Bergkette und derjeni⸗ 
gen der Hochalpen, den Helvetiern beigezählt worden ſeien, läßt ſich 
wohl nicht bezweifeln: ſagt doch Cäſar beſtimmt, es ſei der Rhein ge⸗ 
weſen, der die Helvetier von den Germanen trennte; und Ptolemäus 
bezeichnet „die helvetiſche Einöde“? als bis an das „die Alpen“ ge⸗ 
nannte Gebirge ſich erſtreckend. Nach Cäſar und nach Strabo, bildete 


Jedenfalls lernten ſie dieſes Land erſt nach ſeiner Unterwerfung unter Rom, und 
ſeine Bewohner erſt dann kennen, als ihre urſprüngliche Nationalität durch dieſe 
Unterwerfung ſchon bedeutend entſtellt und umgeſtaltet war. 2) S. Plin Hist. nat. 
XII. C. 1. 2) Des Ptolemäus av Eivunriov Honllos ſcheint ſich nicht auf 
jene allerälteſten, ſondern auf diejenigen Zeiten zu beziehen, in welchen er ſchrieb, 

nämlich auf das zweite Jahrhundert nach Chriſti Geburt. Sein S Oνjẽ möchte 
wohl nur ſeine eigene, noch jetzt im Auslande vorkommende, übertriebene Vorſtellung 
von der unwirthbaren Gebirgsnatur des helvetiſchen Landes bezeichnen. 
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der Jura die Scheidewand zwiſchen den Helvetiern und Sequanern ); 
folglich war die nachmalige Landſchaft Gex von den Helvetiern bewohnt. 
Weniger ſicher als die Länge, iſt die Breite des helvetiſchen Landes, 
von Norden nach Süden. Nichts ſpricht dafür, daß die Hochalpen und 
5 deren nordwärts ſich öffnenden Thäler von den Helvetiern bewohnt und 
beſeſſen geweſen ſeien. Ptolemäus läßt ſogar die helvetiſche Einöde nur 
„bis zu“ den Alpen 4) reichen; und die bis in die neueſten Zeiten be⸗ 
merkbare entſchiedene Verſchiedenheit der Alpenvölker von den Bevölke⸗ 
rungen der untern Landesgegenden, in Sitten, Mundarten, Uebung und 
Rechten, ſo wie das auffallend ſpäte Eintreten der Erſtern in die Landes⸗ 
geſchichte, unterſtützen die Vermuthung, daß der Fuß der Hochgebirge die 
Landesgränze der eigentlichen Helvetier gebildet habe. 
8. 12. Wie ſchon geſagt, bezeichnen alle griechiſchen und lateiniſchen 
Schriftſteller, ſelbſt Tacitus, der ſie aus Germanien über den Rhein her 
führt, die Helvetier als ein celtiſches oder keltiſches, als ein galatiſches 
oder galliſches Volk. Dieſe Bezeichnungen möchten indeß nicht eben ganz 
gleichbedeutend geweſen ſein. Unter Celten oder Kelten ſcheint jener 
ganze, im höchſten Alterthum in Weſteuropa eingewanderte Menſchen⸗ 
oder Nationenſtamm verſtanden zu ſein, der ſich vom adriatiſchen Meere 
zu beiden Seiten der Hochalpen bis an den Ebro und in Britannien ver⸗ 
breitete und zum Theil anbaute. Unter Galliern oder Galatern hingegen 
wurden nur diejenigen Völker und Völkerſtämme, Celten wie Nichtcelten, 
begriffen, die ſich in beiden Gallien, dem Großen oder Transalpiniſchen 
und dem Cisalpiniſchen angeſiedelt hatten. Celten oder Kelten mag dem⸗ 
nach ein reiner Völker⸗ oder Stammesname, Gallier aber ein mehr 
geographiſcher geweſen ſein. Da nun das Land zwiſchen Rhein, Jura 
und den hohen Alpen, Cäſars Helvetia, einen Theil des transalpini⸗ 
ſchen Galliens, der Gallia Comata ausmachte, ſo mögen die aus Germa⸗ 
nien eee en Helvetier allerdings zu ſeiner Zeit wirkliche Gallier, 
aber darum noch keine unzweifelbaren Celten geweſen ſein. 
S8. 13. Dieſe Helvetier waren aber nicht ein einziges, geſchloſſenes 
Volk, ſondern ihren Geſammtnamen führten mehrere, unter ſich gränz⸗ 
benachbarte und ſtammesverwandte Völkerſchaften, deren jede ihren be⸗ 
ſondern, alle zuſammen aber den gemeinſchaftlichen helvetiſchen Namen 
führten. Die Verhältniſſe ihrer gegenſeitigen Unabhängigkeit und Ver⸗ 


) Cesar de bello gallico. I. 8. Strabo IV. 3. §. 4. 5) Ptol. lib. II. cap. 10, 
(ed. Wilberg). Kal U r Hoe "Eomuos H ⁰ν 0 xοο 
 Akrtov GO i. 
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bindungen find um fo weniger auszumitteln, als fie in verſchiedenen 
Zeiten ſehr verſchiedenartig zu Tage treten, jo wie auch die Anzahl 
dieſer Volksſtämme nicht zu allen Zeiten die nämliche war. Strabo 
theilt die Helvetier zur Zeit des eimbriſchen Krieges in drei „Stämme“ 4), 
von welchen aber zwei im Kriege, ohne Zweifel, dem eimbriſchen, „ver⸗ 
ſchwunden“ ſeien ). Er nennt von dieſen drei Stämmen, nur zwei, 
Tiguriner und Toygener 6): des dritten Stammes Name findet ſich 
nirgendwo genannt. Cäſar, der ohngefähr hundert Jahre vor Strabo, 
einen fünfzig Jahre ſpätern Krieg, als jener cimbriſche, beſchrieb, einen 
Krieg, den er ſelbſt geführt hatte, theilt die Helvetier in vier „Gaue“ 62) 
oder Landſchaften ein, von welchen er nur den tiguriniſchen und den 
verbigeniſchen nennt, die Namen der beiden übrigen aber verſchweigt. 
Haben nun Strabos „Stämme“ oder Völkerſchaften und Cäſars „Gaue“ 
oder Landſchaften verſchiedenartige Bedeutungen, eine ethnographiſche 
und eine geographiſche? oder bezeichnen ſie, in griechiſcher und lateini⸗ 
ſcher Sprache, eine und dieſelbe Abtheilungsweiſe? Wahrſcheinlich das 
Letztere, da Cäſar die Heerestheile der Helvetier ſogar im Felde und 
weit von ihrer Heimath als „Gaue“ bezeichnet. 

§. 14. Ueber den dritten, ungenannten Stamm des Strabo, und 
die beiden ungenannten Gaue Cäſars walteten ſchon verſchiedene Muth⸗ 
maßungen. Beide Schriftſteller und außer ihnen noch viele alte Geſchicht⸗ 
ſchreiber ') gedenken der Tiguriner oder Tigyriner, als eines helveti⸗ 
ſchen Stammes und Gaues, und zwar allenthalben als des mächtigſten 
unter Allen. Strabo kennt neben ihnen die Toygener, Cäſar die Ver⸗ 
bigener ). Waren dieſe etwa der dritte, ungenannte Stamm des Strabo 


4a) GU. 5) Strabo, IV. 3. §. 3. agarıodnvar d’avrov = one 
zeLÖV Ovrov, xaroı orgoresiug. 8) VII. 2. §. 2. Elovprriovs. . uakıgıa 
d’avrov Tıyvonvovs re ao Towvysvovg, — nicht Tovysvovs — alſo Toyge⸗ 
ner und nicht Tugener, wie der Name ſo oft vertauſcht wird. 68) Pagi. 7) Livius, 
Florus, Dio Caſſius, Appianus, Eutropius, nennen alle die Tiguriner als einen 
der Stämme, Gaue oder Theile des helvetiſchen Volkes; aber kein Einziger nennt 
irgend einen andern dieſer Stämme oder Gaue. 8) Alle Ausgaben Cäſars ſchreiben 
Verbigeni; dennoch wird die Richtigkeit dieſer Leſeart noch bezweifelt und Urbigeni 
vermuthet, um dieſen Gau von Urba, Orbe, herzuſchreiben. Bis in die neueſten 
Zeiten beriefen ſich beide Meinungen über dieſe Frage auf eine zu Solothurn gefun⸗ 
dene Steininſchrift, auf welcher die Worttrümmer G ENI. . VERBIG . . . oder 
VRBIG . . . vorkamen, die zugleich die Wohnſitze dieſer Verbigener oder Urbigener 
um Solothurn beweiſen ſollten. Aber die neueſten Unterſuchungen (Mommſen, Mittheil. 
der Zürch. antiquar. Geſ. 1854. S. 212, und eine genaue Beſichtigung durch die in 
Solothurn verſammelte allg. geſchichtsforſch. Geſ. im Jahr 1857) wieſen aus, daß 
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oder waren die Toygener einer der beiden unbekannten Gaue Cäſars? 
Strabos Aeußerung, daß von den drei helvetiſchen Stämmen zwei im 
Kriege verſchwunden ſeien, erſchüttert beide Vermuthungen ſehr, doch 
ohne ſie geradezu zu widerlegen. Von beiden Stämmen kann die in den 
eimbriſchen Krieg gezogene wehrhafte Mannſchaft zu Grunde gegangen, 
verſchwunden ſein, die Stämme ſelbſt aber können ſich aus dem in der 
Heimath zurückgebliebenen Volke erneut haben. Für den dritten ſtraboni⸗ 
ſchen Stamm, ſelbſt für einen der ungenannten cäſariſchen Gaue, wur⸗ 
den lange Zeit und vielfältig die Ambronen gehalten, welchen Plu⸗ 
tarch ) einen jo großen Antheil an der Niederlage der Teutonen zu: 
mißt, und die Strabo den Toygenern im Kriege gegen die Maſſalioten 
beigeſellt 1%), was fie den Helvetiern beizählen möchte; allein es läßt 
ſich ziemlich deutlich darthun, daß die Ambronen keine Helvetier, ſondern 
Südgallier waren I. Auch die Vermuthung von einem Aventieenſiſchen 
Gau hat weder Beweis noch Andeutung für ſich. 


weder das Wort Verbig . .. noch das von Vrbig ... auf dieſem Steine ſtehe, 
ſondern die Buchſtaben G ENI... VBLIGG . .., womit nun einerſeits der Gegen: 
ſtand des Streites weggeräumt wurde, andrerſeits aber auch der einzige Fingerzeig 
über die geographiſche Lage des verbigeniſchen Gaues, ja, der einzige Beweis ſeines 
einſtigen Daſeins, Cäſars Meldung ausgenommen, verloren ging. 9) Plutarch, in 
Mario. 0) Strabo IV. 1. $. 8. MO Edwxsv EgLoTeiov Karo rov 
% Außoewvos xal Toüysvovs AoAsuoV. Dieſen, infolge einer ſolchen 
Vergeſellung für Helvetier gehaltenen Ambronen, wurde nun auf gut Glück der weſt⸗ 
lichſte Theil des helvetiſchen Landes angewieſen. Strabo ſagt aber nichts von ihrer 
helvetiſchen Nationalität, und kein alter Schriftſteller, keine Inſchrift, keine Münze, 
keine Ortsnamenähnlichkeit zeugt für eine ſolche. 11) Plutarch gibt die Stärke des 
bei den Teutonen geſtandenen ambroniſchen Heerhaufens zu 30,000 Mann an, was 
für einen einzelnen helvetiſchen Stamm in ſolcher Entfernung von der Heimath ſehr 
viel geweſen wäre. Er meldet ferner, ſie hätten bei'm Anrücken gegen die Römer 
in ihrem Schlachtgeſang den Namen Ambronen oft wiederholt, worauf ihnen die 
Ligyer (Ligurier) im römiſchen Vordertreffen geantwortet hätten, „dieſer ſei auch ihr 
urſprünglicher oder heimathlicher Name; „denn,“ ſetzt Plutarch hinzu, „ſo nenne ſich 
das ganze Geſchlecht der Ligyer ſelbſt.“ Sextus Rufus, der zwar erſt 400 Jahre 
nach dem eimbriſchen Kriege ſchrieb, ſagt von ihnen: Ambrones fuerunt gens qu&- 
dam gallica, qui subita inundatione maris cum amisissent sedes suas, rapinis 
et preedationibus se suosque alere coeperunt. Eos et Cimbros Teutonosque 
C. Marius delevit. Ex quo tractum est, ut turpis vite homines, Ambrones 
dicerentur. Alſo waren die Ambronen, wie andere Ligurier, einſt Anwohner des 
Meeres, die ihre urſprünglichen Sitze frühe verließen. Haben aber alte Namens⸗ 
ähnlichkeiten einigen wegweiſenden Werth, ſo berechtigen die Orte Embrun im Thal 
der Durance, Ambronnay und Amberieux am Rodan in der Landſchaft Bugez, die 
ſpätern Wohnſitze der Ambronen bis zu ihrer Vertilgung in den Gegenden dieſer 
Orte zu vermuthen. Denn weder die römiſchen Namen von Ambrun, Ebredunum, 
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§. 15. Tiefes Dunkel waltet über die Wohnſitze jener Stämme 
und über die Lage dieſer Gaue. Lange wurde für geſchichtlich ausge⸗ 
macht angenommen, die Tiguriner hätten den Nordoſten der heutigen 
Schweiz, Zürichgau und Thurgau, inne gehabt. Den Verbigenern wur⸗ 
den die Ufer der Aare, oder als Urbigenern, das Waadtland angewieſen. 
Aber Beweiſe finden ſich weder für die eine noch für die andere dieſer 
Annahmen. Eine Aventicenſiſche Inſchrift zu Münchenwyler bei Murten 
iſt dem Genius des tiguriniſchen Pagus gewidmet, und lenkt die neueſten 
Vermuthungen über deſſen Lage nach dieſer Gegend hin; da ſie ſich 
aber aus der Zeit der römiſchen Herrſchaft herſchreibt, wo Aventicum 
als des Landes Hauptſtadt, Leute und Familien aus allen Gauen und 
Stämmen in ſeinen Mauern beherbergte, ſo kann dieſes Denkmal ſehr 
leicht von einem dort angeſiedelten Tiguriner aus einem andern Landes⸗ 
theile herrühren 12). Den Verbigenern waren lange Zeit ihre Wohnſitze 
um Solothurn angewieſen worden, auf eine beim dortigen Kirchenbau 
ausgegrabene Steininſchrift hin, auf welcher man ihren oder den urbi⸗ 
geniſchen Namen zu leſen glaubte. Die neueſten und ſorgfältigſten Unter⸗ 
ſuchungen haben aber dieſe Leſung als unrichtig ausgewieſen, womit 
denn auch der einzige Fingerzeig für die Lage des verbigeniſchen Gaues 
in Nichts aufgegangen iſt “). Die Annahme ihres Namens als Urbigener, 
von der Stadt Urba, dem heutigen Orbe, iſt ganz willkührlich, und wird 
durch alle Ausgaben Cäſars beſtritten, welche ſämtlich Verbigener ſchrei⸗ 
ben. Eben ſo gänzlich fehlt es an Wegweiſern nach dem Lande der 
Toygener, die, nach bloßen Wortlautverwandtſchaften, bald zu Zug, 
bald zu Tuggen in der ſchweizeriſchen Landſchaft March, bald im Tog⸗ 
genburg geſucht wurden. Der ältern Annahme, welche die Tiguriner 
und die Toygener für die öſtlichſten der helvetiſchen Stämme hielt, iſt 
Strabo's Meldung einigermaßen günſtig, daß ſie die erſten derſelben 
geweſen ſeien, die ſich den, von der Schlacht bei Noreja her durch die 
Länder der Skordisker und der Taurisker, alſo aus Oſten den helveti⸗ 
ſchen Gränzen nähernden Cimbern und Teutonen angeſchloſſen hätten !). 
FS. 16. Bei dieſer großen Unſicherheit über die geographiſche Lage 


Eburodunum, Habridunum (Itiner. Antond 342,357,555) noch fein Straboniſcher 
Name Epebredunum (IV. C. 1) können alle auf den heutigen Namen dieſer Stadt 
herzuleitenden Muthmaßungen niederſchlagen. Somit ſind die Ambronen wohl als 
ausgewieſen aus den helvetiſchen Stämmen und Gauen, und in's ſüdöſtliche, trans⸗ 
alpiniſche Gallien hingewieſen anzuſehen. 1) Näheres darüber ſ. unten B. III. C. 1. 
13) S. oben, Note 8. 14) Strabo VII. 2. F. 2, | 
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jener alcheldeniſchen Völkerschaften läßt ſich auch nicht angeben, welchen 
derſelben dasjenige Land, welches den Gegenſtand dieſer Geſchichte bildet, 
angehört haben möge. Bezeichnete die oben beſchriebene Münchenwyler'ſche 
Steinſchrift wirklich das Gebiet der alten Tiguriner, ſo möchte man ſich 
dasſelbe als bis an die Reuß, immerhin bis an die Aar reichend vor⸗ 
ſtellen, wo dann, wenn nicht das ganze, doch das weſtliche, untere Ber⸗ 
nerland tiguriniſch geweſen wäre. Bei der überwiegenden Macht, mit 
welcher dieſe Tiguriner in beiden Römerkriegen der Helvetier im Felde 
erſchienen, wäre die erſtere dieſer Vermuthungen, der Größe des Gaues 
halb, wenigſtens nicht zu kühn. Fehlt aber auch jede nähere Spur der 
Lage der übrigen Gaue, ſo iſt damit die Möglichkeit noch nicht getilgt, 
ah dieſelben auch in dieſe Landſchaften eingegriffen haben möchten. 
8. 17. Aber ſchwerlich erſtreckten ſich die helvetiſchen Stämme und 
Gaue ſüdwärts weiter hinauf, als bis an den Fuß des Hochgebirges, 
ſchwerlich hinein in die aus demſelben nordwärts ſich ausmündenden 
Thäler. Keine jener zahlreichen Spuren und Ueberreſte von vorhelvetiſchem, 
helvetiſchem, nicht einmal von römiſchem Anbau oder feſter Niederlaſſung 
ſind in den jetzt berniſchen Gebirgsthälern anzutreffen; kein Lichtſtrahl 
der Geſchichte dringt, ſelbſt noch lange nach dem Untergang der römi⸗ 
ſchen Herrſchaft, in dieſe Gebirge und Thäler hinein. Keine hiſtoriſch 
begründeten Muthmaßungen laſſen ſich über die Zeit der allerfrüheſten 
Bevölkerung dieſer einſt ſo unwirthbaren Gegenden wagen; ja kaum 
diejenige, ob dieſelben vor der römiſchen Beſitznahme des tiefern Lan⸗ 
des bewohnt geweſen ſeien. Doch darf vermuthet werden, daß, wenn 
zur Zeit des zweiten puniſchen Krieges die zum penniniſchen Gebirgs⸗ 
g paſſe führenden Thäler von halbgermaniſchen Völkern „verzäunt“ waren. 
wie Livius ſchreibt!“), auch die nördlichen Apenthäler nicht menſchenleer 
geweſen ſeien. Auch über die urſprüngliche Herkunft der älteſten Be⸗ 
wohner dieſer Gebirge waltet dichte Finſterniß. Verſchiedenartige ver⸗ 
wirrte Volksſagen und Ueberlieferungen ſcheinen nicht einmal in die 
römiſche Herrſchaft über die Helvetier hinauf zu reichen; eher noch ließen 
ſich Folgerungen über dieſen Gegenſtand aus dem, faſt von Thal zu 
Thal wechſelnden äußern Ausſehen und den eben ſo verſchiedenartigen 
Mundarten der heutigen Bevölkerung ableiten. Denn, wenn irgend 
einem Theile der jetzigen ſchweizeriſchen, und im engern Verſtande der 
N cen Bevölkerung, eine Abſtammung von den allerfrüheſten Be⸗ 


Ru 75 
u 55 Obsepta gentibus semigermanis. Liv. XXI. 38, 


DB | 
wohnern ihrer heutigen Wohnſitze zugetraut werden darf, jo find es die 
Völker jener hohen, einſt ſo ſchwer zugänglichen, ſo leicht zu vertheidi⸗ 
genden Alpenthäler, deren Rauhheit, Armuth, Unwirthbarkeit einerſeits 
zu keinen Eroberungsverſuchen reizen konnte, anderſeits aber ſelbſt von 
ſolchen abſchrecken mußte, weil auch bei Ueberwindung großer Gefahren 
und Mühſeligkeiten keine entſprechend lohnenden Ergebniſſe in Ausſicht 
ſtanden. Darum mögen auch manche Bevölkerungswechſel und Geblüts⸗ 
vermiſchungen, welche Eroberungen, Völkerwanderungen und fremde 
Anſiedlungen über die niedrigern und fruchtbarern Landſchaften der 
eigentlichen Helvetier brachten, ſpurlos an dieſen damaligen Wüſten 
und Wildniſſen vorübergegangen ſein. Denn, wenn gleich die Verſchie⸗ 
denheiten des äußern Ausſehens und der Mundarten unter dieſen Ge⸗ 
birgsvölkern auf Verſchiedenheit ihrer erſten Abſtammungen ſchließen 
läßt, ſo waltet, bei der Wahrſcheinlichkeit eines viel ſpätern Anbaues 
der Alpenthäler als des Unterlandes, auch diejenige einer unmittelbaren 
und unvermiſchten Abſtammung ihrer jetzigen Bevölkerungen von den 
allererſten Anſiedlern in denſelben ob. Immerhin ſcheint die Abweſen⸗ 
heit aller vorhelvetiſchen, celtiſchen, römiſchen und ſelbſt ſpäterer Alter⸗ 
thümer in dieſen Hochländern, für eine Abgeſondertheit und Unabhän⸗ 
gigkeit ihrer Bewohner von den Beherrſchern des Flachlandes zu beur⸗ 
kunden, aber auch einen entſchieden tiefern Bildungsſtand und geringere 
Geiſtesentwickelung, als bei den Letztern zu Tage tritt. Be 


§. 18. An ſichern Kennzeichen und Ueberreſten althelvetiſchen oder 
celtiſchen Anbaues fehlt es dem tiefern Theile der berniſchen Landſchaft 
nicht. Mehrere dieſer Spuren ſind rein althelvetiſch; andere können 
auch ſpätern, ſowohl römiſchen als barbariſchen Bevölkerungen zugetraut 
werden. Es finden ſich noch unverkennbar druidiſche Opferplätze, celti⸗ 
ſche Grabſtätten, vorrömiſche Wälle. Innerhalb der Gebäude des uralten 
Schloſſes Wyl, drei Stunden oſtwärts von Bern, wurde gegen Ende 
des achtzehnten Jahrhundertes ein zweifellos celtiſches, aus Granit 
grob gehauenes, Götterbild ausgegraben !). Die Spitze des kegelförmige . 


I Das ganze Bild hat ungefähr Mannes höhe, iſt aus Granit, grob und vier⸗ 
ſchrötig, vielleicht nur mit ſteinernen Werkzeugen gemeißelt. Es ſtellt einen menſch⸗ 
lichen armloſen Kopf und Strunk vor, der ſich auf Gürtelshöhe in den Sockel verliert 
Im Scheitel befindet ſich ein eylinderförmiges Loch, wohl zu Befeſtigung eines Opfer⸗ 
gefäßes Die Geſichtstheile ſind roh, aber deutlich gemeißelt. Aus dem kreisförmig 
offenen Munde ragt eine Kugel oder ein Ei hervor. Von der Bruſt herab hängt 
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Waldhügels Hüenli, zwiſchen den Kirchſpielen Muri, Worb und Münſi⸗ 
gen gelegen, iſt künſtlich abgeebnet und die Abſchnittsfläche ausgehöhlt, 
wahrſcheinlich zum Behuf einer Opferſtelle. Kupferne und eherne Waf⸗ 
fen, Opfer⸗ und Hausgeräthe, meiſtens Ueberbleibſel vorrömiſcher Zei- 
ten, wurden und werden noch jetzt, in vielen Landesgegenden ausgegra⸗ 
ben. Bei Wyleroltigen, am Zuſammenfluß der Aare und Saane, wur⸗ 
den im Anfang des gegenwärtigen neunzehnten Jahrhundertes unbezwei⸗ 
felt celtiſch-helvetiſche Gräber und Grabſteine aufgedeckt. Ob die Erd⸗ 
wälle bei Elisried, im Thale des Schwarzwaſſers, und die dieſem Orte 
beigelegte alte Benennung Heliſee oder Heliſeum, der vorrömiſchen, römi⸗ 
ſchen oder einer noch ſpäteren Zeit angehören, bleibe dahingeſtellt; die 
Sache iſt mit noch vielen andern Möglichkeiten umgeben, und erhebt 
ſich nicht über den Horizont bloßer Sagen. 

FSi. 19. Bei allen dieſen Reſten urhelvetiſcher Oertlichkeiten und 
Anſiedlungen hat doch die ganze Bernerlandſchaft nicht einen einzigen 
vorrömiſchen Ortsnamen mit geſchichtlicher und diplomatiſcher Gewiß⸗ 
heit aufzuweiſen, und die, die man als ſolche zu kennen glaubt, kom⸗ 
men allerfrüheſtens in Zeit der römiſchen Herrſchaft oder nach deren 
Ende vor und verdanken ihren urhelvetiſchen Ruf wohl nur ihrer un⸗ 
römischen Form und Betonung. Der einzige diplomatiſch bekannte iſt 
derjenige von Petinesca, Petenisca oder Peneſtica, der in dem von 
Kaiſer Marcus Aurelius veranſtalteten, nach ihm das Antoniniſche be⸗ 
nannten Reiſe⸗ und Straßenbuche angeführt wird. Petinesca, über deſſen 
wahre Lage früher viel geſchrieben und gemuthmaßt wurde, ſtand ohne 
Zweifel über dem ſüdlichen Ufer der unterſten Zihl, wo in den Jah⸗ 
ren 1829 und 1830 großartige römiſche Trümmer, aber ohne einige In⸗ 
ſchriften noch andere Erkennungszeichen, aufgedeckt wurden. Der Name 
Petenisca klingt ſo durchaus unrömiſch und unitaliſch, daß ſich ſein 
celtiſcher Urſprung mit ziemlicher Sicherheit annehmen läßt, und mit 
demjenigen des Namens auch der des Ortes ſelbſt 17). 


eine Kette von ſieben, von oben nach unten ſich verjüngender Ringe. Dieſes Bild 
ſteht im Luſtwäldchen des Gutes Karthaus oder Bächi oberhalb Thun; ob es eine 
Arbeit der Helvetier, oder ſchon der, denſelben vorangegangenen Bevölkerung des 
Landes ſei, iſt wohl unmöglich zu entſcheiden. Der frühere Beſitzer dieſes Bildes, 
der um die Landesgeſchichte ſo hochverdiente Schultheiß Niklaus Friedrich von Müliz 
nen, hielt es für dasjenige der eeltiſchen Gottheit Balder. 17) Die Lage der im 
Jahr 1829 durch Veranſtaltung des damaligen Oberamtmanns von Mülinen zu Nidau 
aufgedeckten Trümmer zu Stauden am Jensberg, deren Name aber nicht gefunden 
wurde, trifft ziemlich nahe mit derjenigen von Petenisea oder Petinesca nach dem 
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Der Name Heliſee klingt eben fo wenig römiſch, als der von Pe⸗ 
tinesca; fein vormaliges Daſein iſt aber keineswegs erwieſen und be 
ruht, wie oben geſagt, auf bloßen Sagen und Vermuthungen. Ueber⸗ 
reſte ſowohl celtiſchen als römiſchen Anbaues beweiſen allerdings ein 
ſehr hohes Alter der Ortſchaft; aber ein Name derſelben kommt weder 
bei römiſchen Schriftſtellern, noch auf Inſchriften irgend einer Art vor. 
Andere, noch vorhandene Ortſchaften reizen durch ihre weder ächt teut⸗ 
ſchen, noch mit irgend einer romaniſchen Töchterſprache verwandten 
Namen zu Vermuthungen urhelvetiſchen oder urceltiſchen Urſprunges 
und Herkommens: fo der Name Thun — ein unverkennbar eeltiſches 
oder galliſches Dunum: ſo die zahlreichen, fremdartigen und aus keiner 
Landesmundart abzuleitenden Ortsnamen zwiſchen den See'n von Mur⸗ 
ten, Neuenburg und Biel 18): jo eine große Zahl unter ſich ähnliche” 
tender Ortsnamen, die in der heutigen Landesſprache keine ſächliche 
Bedeutung und Auslegung mehr finden, an welcher doch, bei mancherlei 
Aehnlichkeiten von Lagen und Verhältniſſen unter den gleichlautenden 
nicht zu zweifeln iſt!“), und deren Alter daher ſehr hoch hinaufzuſteigen 
ſcheint. 3 


Antoniniſchen Itinerar und noch genauer mit der, durch die Theodoſiſche Landtafel 
angenommenen überein. Dieſe Trümmer liegen Sehe 110,000 Bernerſchuhe von 
Wiflisburg, und bei 70,000 dergleichen von Solothurn entfernt; ſie liegen ziemlich 
genau in der Linie der alten Römerſtraße von Aventieum nach Salodurum, das 
Hochſträt genannt. Nun geben, ſowohl das Itinerar als die Tafel, Petenisca als 
Zwiſchenſtation von Aventieum und Salodurum an, zehn römiſche Meilen von letz- 
term, und, das Itinerar zu 13,000, die Tafel zu 14,000 römiſche Schritte von 
Aventicum. Demnach betrug der Unterſchied beider Steaßenſtacke von Aventieum 
nach Solothurn nach dem Reiſebuch 3 römiſche Meilen, 4 nach der Tafel; oder 
nach dem Itinerar verhält ſich die Strecke Aventieum⸗ Petinesca zu derjenigen Peti⸗ 
nesca⸗Salodurum, wie ½3 zu 19/35 nach der Tafel aber, die Erſtere zur Letztern 
wie 1½1 zu 1%. Nach neuem Maaße verhalten ſich beide Straßenſtücke zu einander 
wie 1½8 0 7/18. Gegen einander ausgeglichen beträgt nach dem Itinerar in neuem 
Maaße die ganze Entfernung von Aventicum bis Salodurum 414 Theile, wovon 
nach Erſterm 234 auf die erſte, 180 auf die zweite Strecke fallen; nach neuem Maa 

aber theilt ſich die ganze Länge in 2533/4 und 16½¼4. Die Ausgleichung der Ent⸗ 
fernungen nach der Tafel und nach heutigen Maaße gibt ein Verhältnißmaaß von 
432 Theilen, wovon die Tafel 252 auf die Linie Aventieum-Petinesca und 180 auf die 
von Petinesca nach Solothurn verlegt; nach heutigem Maaße beträgt jene 264/432 
dieſe 168/499, Bei dieſem nahen Zutreffen der alten und der neuen Maaße und daz 
den runden Angaben der erſtern iſt an der Identität jener Trümmer mit dem 
wahren Petinesca kaum zu zweifeln. 1s) Wie Alfermee, Entſcherz, Fräſchelz, Jens, 
Ins, Ligerz, Lüſcherz, Madrätſch, Mett, Müntſchemier, Orpund, Siſelen, Treiten, 
Tſchugg, Sulz, Vinelz, Vingelz u. a. ſolche Namen in Menge. 19) So die vielen, 
faſt ſämmtlich hochliegenden und weitſchauenden Aeſch und Aeſchi; die ebenfalls meist 
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Ueberhaupt aber iſt die Aufheiterung der urhelvetiſchen und vor: 
römiſchen Ortsgeographie darum kaum möglich, weil die Helvetier noch 
nach ihrer Beſiegung durch die Römer über zwei Jahrhunderte hin⸗ 
durch als Nation fortbeſtanden, und es ſich nicht mit Sicherheit beſtim⸗ 
men läßt, welche ihrer noch vorhandenen, baulichen und Kunſtgegen⸗ 
ſtände der römiſchen oder vorrömiſchen Zeit angehören. Ohne Zweifel 
haben ſich auch die Römer vorzugsweiſe in althelvetiſchen Wohnplätzen 
angebaut, deren altceeltiſcher Stempel in den römiſchen Schöpfungen 
aufgegangen fein muß, jo wie auch da, wo neuere Ortſchaften auf 
urhelvetiſchem Anbau emporgekommen ſind. Die zahlreichſten Spuren 
altceltiſcher Bevölkerung und Kunſtfleißes im heutigen Bernerlande 
finden ſich in den tiefern Gegenden desſelben, in ſeinem Norden und 
Nordweſten; und die Pfahlwerke im Bielerſee, die ihresgleichen ſonſt 
nirgends haben, gehören zu den unzweifelbarſten Ueberbleibſeln des 
Anbaues und eines künſtlichen und dauerhaften Anbaues der Urbevöl⸗ 
kerung des Landes — vielleicht ſogar zu den Ueberbleibſeln der vor 
er Auszug nach Gallien zerſtörten Städte und Flecken. | 


F. 20. Das tiefe Dunkel, das auf der Geographie des, von den 
i Nathelveclſchen Stämmen bewohnten Landes, auf den wahren Wohnſttzen ſei⸗ 
ner benannten und unbenannten Volksſtämme ruht, und die Allgemeinheit 
ſparſamer Erwähnungen dieſes Landes durch die Schriftſteller des höhern 
Alterthumes, erlauben nur äußerſt ſelten, denjenigen Theil dieſes Lan⸗ 
des näher zu bezeichnen, auf den ſich die einzeln vorkommenden That⸗ 
ſachen beziehn — noch viel weniger die Geſchichte des einen oder an⸗ 
dern dieſer Landestheile im Beſondern zu verfolgen; vielmehr muß der 
Geſchichts ſchreiber ſolcher Einzeltheile alle Nachrichten über die althelve- 
tiſchen Volksſtämme aufgreifen und in ſeine Rahmen hineinziehn, die 
nicht ganz beſtimmt einem andern Gebiete angehören, als demjenigen 
ſeiner Aufgabe und lieber irgend Etwas dieſer Aufgabe Fremdes der 
Welt zum Beſten geben, als Etwas fallen laſſen, das wirklich oder 
epi in dieſelbe einſchlagen könnte. 


genen Arni, Arnegg; die weitverbreiteten Täger .., als Tägerweilen, Täger— 
moos, Tägerſchen, Degenhard, Tägersheim, Tägerfelden, Tägerfeld, Tegernau, 
„Tägerig, Tägertſchi; fo noch viele in der Schweiz vorkommende, der heutigen Landes— 
ſprache fremde Benennungen, die entweder nicht teutſchen Urſprunges, oder ganz 
aus der teutſchen Sprache erloſchen ſind. 


a Due dee a 
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Drittes Kapitel. 


Die Helvetier im cimdrifchen Krieg. 


8. 21. So dunkel und unbeſtimmt die ältefte allgemeine Geogra⸗ | 
phie des Landes der Helvetier ift, fo dunkel und noch viel unvollſtän⸗ 
diger iſt noch die erhaltene Kunde von den einzelnen Völkern und Volks⸗ 
ſtämmen, die die beſondern Theile dieſes Landes bewohnten, und erſt 
lange nach dem Untergange des helvetiſchen Volkes fangen einzelne 
Theile derſelben an, mit einiger Erkennbarkeit aus jener 1 
Nacht hervorzutreten, von der ſie ſo lange Zeit bedeckt geweſen waren. 
Dieſes Erſcheinen bietet dem Forſcher einige Möglichkeit dar, die Schick J 
ſale derſelben, wenn auch nur kurzen Lichtaufflackerungen gleich, aufzu⸗ ; 
faſſen und darzuſtellen. 

8. 22. Für die am weiteſten zurückgreifende Kunde vom Daſein 
eines den Namen der Helvetier tragenden Volkes darf wohl die Mel⸗ 
dung des Tacitus gelten, daß dieſes Volk einſt das Land zwiſchen 
dem Schwarzwald, Rhein und Main inne gehabt habe. Von ihrem Ver⸗ 
laſſen dieſer Wohnſitze und ihrer Beziehung ſüdlicherer meldet die Ge⸗ 
ſchichte nichts. Eben ſo weit mag auch des Ptolemäus Erwähnung einer 
Wüſte der Helvetier zwiſchen dem Rhein und Main hinaufreichen; 
ſie beſchränkt ſich auf die bloße Namensnennung, ohne einige nähere 
Verumſtändung. Die Ueberſiedlung der Helvetier vom Norden des 
Rheins in deſſen Süden und in celtiſche Lande mußte aber ſchon vor 
den Einfällen der Gallier in Italien ſtattgehabt haben, wenn die Be⸗ 
hauptung des Plinius Secundus einigen Grund hat, daß dieſe Ein⸗ 
fälle veranlaßt worden ſeien durch die glänzenden Schilderungen von Ita⸗ 
liens Fruchtbarkeit, die ein helveliſcher Schmied, Namens Elico, von 
Rom zurückkehrend, mitgebracht haben ſoll; eine Nachricht, die immer⸗ 
hin in's bloße Sagengebiet verwieſen werden darf !). 

§. 23. Ob und in wie weit die helvetiſchen Stämme ſich bei 
jenen wiederholten Einfällen der Gallier in Italien betheiligten, läßt 
ſich weder bejahen, noch verneinen, noch einigermaßen ausmitteln. Als 
„transalpiniſche Gallier“ bezeichneten die Römer gleichmäßig die ihnen 
weſtlich und die ihnen nördlich wohnenden Völker, jenſeits der hohen 


1) Plin. XII. 1. 


37 


Scheidegebirge Italiens, und den Namen „Alpen“ legten ſie ſowohl 
den weſtlichen, cottiſchen, als den nördlichen, penniniſchen und leponti⸗ 
ſchen, bei. Streifzüge der Helvetier nach Italien liegen allerdings nicht 
außer der Möglichkeit, ja nicht einmal außer aller Wahrſcheinlichkeit; 
aber an nähern und zweifelsfreien Nachrichten davon fehlt es gänzlich. 
Eine einzige Stelle des Propertius giebt die Vermuthung an die Hand, 
das im Jahre Rom's 531 (242 vor Chriſto) 2) von Virdumarus (Viri⸗ 
domarus oder Britomarus) nach Italien geführte Heer belgiſcher Gä⸗ 
ſaten habe ſeinen Weg durch die weſtlichen Gaue der Helvetier genom⸗ 
men, indem es vom Rhein her und über denſelben, nach dem pennini⸗ 
ſchen Alpenpaß und über dieſen, das Thal der Dora Baltea hinunter 
nach Claſtidium gezogen ſei, wo es ſeinen Untergang fand. Propertius 
iſt's, der die Gäſaten über den Rhein ), Plutarch ), der fie. über die 
Alpen führt. Nahmen ſie dieſe Wege wirklich, ſo müſſen ſie einen Theil 
des Gebietes dieſer Geſchichte wirklich durchzogen haben. Von einer Ver⸗ 
bindung helvetiſcher Völker mit dieſen Gäſaten redet kein alter Schrift⸗ 
ſteller: eine römiſche Inſchrift läßt den Marcellus, den Sieger von 
Claſtidium, triumphiren „über die inſubriſchen und germaniſchen Gal⸗ 
lier“ >); ob Helvetier unter dieſen letztern mitverſtanden ſeien, iſt ganz 
ungewiß. ) 


2) Ueber das Jahr der Stadt Rom, in welchem der Heiland der Welt geboren 
wurde, waren die Meinungen lange ſchwankend. Man verſtuhnd ſich endlich ziemlich 
allgemein zu 752. Neuere Forſchungen und Berechnungen verſchafften dem Jahr 753 
den Vorzug, das denn auch der Zeitrechnung der Orelliſchen Ausgabe der Fasti 
Consulares zu Grunde gelegt wurde und als das wahrſcheinlichſte hier augen nden 
wird. = Propertius IV. 10, 40. | 


Claudius at Rhenum trajectos arcuit hostes 
Belgica cui vasti parma relata Ducis 
Virdumari; genus hic jactabat ab alto. 


Polybius II. 34 läßt die bei Claſtidium geſchlagenen Gäſaten, die er als galliſche 
bezeichnet, nur vom Rodan herkommen. 4) Plutarch. Mare: os Aknesıs vaeo- 
Berhövrss. Er nennt den Heerführer Berröuegos ; App. IV. II, Borouagıs. 
Flor. II. 4. macht aus Viridomarus und Britomarus zwei verſchiedene galliſche 
Heerführer. 5) Fasti Capitolini. Marcellus triumphirte de Gallis Insubribus et 
Germaneis. 5%) Auch Polyb (II. 22) meldet einen Gäſatenzug nach Italien, zwei 
Jahre vor demjenigen Virdumars (529 Roms), unter zwei galliſchen Königen, 
Concolitanus und Aneroeſtus, der bei Telamon ein ſchlimmes Ende genommen 
habe. Er weist dieſen Galliern Wohnſitze an den Alpen und dem Rodan an (Ar 
cos Akaeıs. K TOV “Poduvov). Es waren demnach ganz andere Völker als 
die von Virdumar angeführten Gäſaten. Aber der Name Toauocraı ſcheint kein 
National- oder Völkername geweſen zu ſein, ſondern er bedeutete nach Polybius 
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§. 24. Auf dieſen eben jo ſchwachen, als kurzen Schimmer folgt 
wieder eine hundert und dreizehn Jahre lang über der Geſchichte dieſer | 
Landſchaften ruhende undurchdringliche Nacht. Kein Schriftſteller deutet, 
für dieſen Zeitraum, auch nur mit einem Fingerzeig auf dieſelben hin, 
es ſei denn, daß man die Meldung des Livius dahin beziehen wolle, 
die nördlichen Zugänge des penniniſchen Gebirgsüberganges ſeien zur 
Zeit von Hannibals berühmtem Alpenzuge von halbgermaniſchen Völ⸗ 
kern „umzäunt“ geweſen und von Hannibal ſchwerlich zu ſeinem Wege 
auserkoren worden. Wie frühe der Name der Helvetier, deſſen vor der 
Beſchreibung des cimbriſchen Krieges eigentlich kein Schriftſteller Erwäh⸗ 
nung thut, überhaupt aufgekommen, oder in dasjenige Land gelangt 
ſei, in welchem er nachwärts vorherrſchte, darüber waltet gänzliche Fin⸗ 
ſterniß. Der Name der Helvetier in dieſem ihrem nachmaligen Vater⸗ 
lande kömmt erſt in der Erwähnung des Krieges der Cimbern und 
Teutonen mit den Römern geſchichtlich zur Sprache, ſowie die Namen 
ihrer beſondern Stämme. Alles aber, was neuere Geſchichtſchreiber von 
den Schickſalen Helvetiens und der Helvetier vor dieſem Kriege zu mel⸗ 
den wiſſen, beruht auf willkührlichen, mehr oder weniger anſchaulichen 
Schlußfolgerungen und Muthmaßungen. 

8. 25. Dieſer cimbriſche Krieg iſt demnach der eigentliche Eröff⸗ 
nungsact der urhelvetiſchen und ſomit auch der ganzen ſchweizeriſchen 
Geſchichte; in ihm erſcheinen die Helvetier im Allgemeinen und nach 
ihren beſondern Stämmen zuerſt als ſelbſtſtändiges und handelndes 
Volk, und zwar als ein zahlreiches und kriegeriſches Volk, den kriegs⸗ 
geübteſten Heeren des mächtigſten Staates der damaligen Welt kühn, 
furchtbar und öfters erfolgreich unter die Augen tretend. Manche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Roms erwähnen der Helvetier und ihres Hauptſtammes, 
der Tiguriner, im Allgemeinen ziemlich übereinſtimmend; aber kein 


(II. 22.) Soldtruppen, die um Sold Krieg führten. Nach neueren Meinungen bezog 
ſich dieſer Name auf ihre Hauptwaffe, Gäſum. So kann es alſo gleichzeitig 
belgiſche und ſüdgalliſche Gäſaten gegeben haben, und ihr Name gehört in die 
nämliche Kategorie, wie etwa die ſpätern der großen Kompagnien Armagnaken 
und Gugler, oder die der Cüraſſiere und Uhlanen. Daß Polyb auch die Gäſaten 
des, von ihm zwar nicht genannten, Virdumarus vom Rodan herkommen läßt, läßt 
ſich mit Propertius Verſen leicht in Einklang bringen. Kam Virdumar über den 
Rhein, jo muß er auch durchs Rodanthal ziehen, und kann ſich ſelbſt in demſelben 
aufgehalten haben, oder die Trümmer des zwei Jahre vorher bei Telamon geſchla⸗ 
genen Gäſatenheeres können ſich bis an den Rodan zurückgezogen und mit Virdumar 
vereinigt haben. 6) Livius, 1. c. 
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einziger erzählt ihre Theilnahme an dieſem zwölfjährigen Kriege in an⸗ 
ſchaulichem und befriedigendem Zuſammenhange, ſondern ſie erwähnen 
ihrer mehrentheils nur, wo ſie mit den Römern als Hülfsvölker ihrer 
gefürchteten Feinde zuſammenſtießen. Die beſtimmteſten dieſer Nachrich⸗ 
ten ſind wohl die vereinzelten Meldungen des Strabo, der Rückblick 
Cäſars auf das Schickſal des Heeres des Caſſius und vielleicht die, 
dem jetzt verlorenen Valerius Antias enthobenen Angaben des Oroſius. 
Die Veranlaßung, die Anfänge, der Verlauf dieſes Krieges im Großen, 
die Herkunft der denſelben führenden Völker, die Bedeutung ihrer Na⸗ 
men ), gehören der Weltgeſchichte und nicht der Geſchichte eines kleinen, 
nur untergeordneterweiſe darin betheiligten Ländchens an, über deſſen 
wirlich Betheiligung bei dieſem Kriege noch dichte Nebel ruhen. 


F. 26. Im Jahre Roms 640 5) führten die aus hohem Norden 
benen Eimbern und Teutonen ihren Krieg in Noricum und 
Illyrien, trafen bei Noreja mit dem römiſchen Conſul Papirius Carbo 
zuſammen und brachten ihm eine ſein Heer zernichtende Niederlage bei. 
Nicht ſehr lange hernach — die Zeitpunkte laſſen ſich nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit ausmitteln, — näherten ſich die Sieger, mit der Beute der geſchla⸗ 
genen Römer und der ausgeplünderten Scordisker, Taurisker, Teuri⸗ 
ſter und anderer Völker beladen, von Oſten her den Wohnſitzen der 
Helvetier. Sie fanden dieſelben, wie Strabo meldet, in drei Stämme 
getheilt, von welchen er nur die Tiguriner und die Toygener nennt, 
aber im friedlichen Zuſtande, und reich an Golde). Jene drei Stämme 0) 
ſcheinen in der vollſtändigſten gegenſeitigen Unabhängigkeit unter ſich 
geſtanden zu haben; von irgend einem andern Verbande, als dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Namen, iſt gar nichts zu entdecken; dafür aber deſto meh⸗ 
rere Merkzeichen jener vollkommenen Selbſtſtändigkeit. Nach Strabo 
ließen ſich die Helvetier vom Anblick der geraubten Reichthümer jener 
Ankömmlinge hinreißen, ſich ihnen anzuſchließen, um deren künftiges 


) Der ſeines Namens halber zweifelhafte Schriftſteller des vierten Jahrhunderts 
nach Chriſto, Segtus Rufus, oder Seſtus Rufus, oder Sextus Avienus, behauptet, 

Eimber ſei ein dem nordiſchen Völkerſchwarme beigelegter Spitzname geinefent, und 
; habe in galliſcher Sprache einen Räuber bezeichnet. Alſo wäre auch dieſer Name 
kein Volksname geweſen. 5 113 vor Chriſti Geburt. 9) Strabo, VII. 2. §. 2. 
a οννονννονοοα,νετ avdgas, Eignvalovs ö. Schon IV. 3. 3. ſagt er, die 
Helvetier ſtänden im Rufe reichen Goldbeſitzes, Wo mögen ſie wohl auf dieſes 
Metall gebaut haben? „ G zul nokvyovoovs rovg Elountriovg eivan,“ 

find Strabo's Worte. 10 Püra. Strabo IV. 3. F. 3. 
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Kriegsglück zu theilen; aber eben ſo wahrſcheinlich iſt es, daß die helveti⸗ 
ſchen Stämme in dieſem Anſchluß das einzige Mittel geſehn haben, 
dem Schickſale der ſoeben von den fürchterlichen Nordländern über⸗ 
wältigten und ausgeplünderten Scordisker und Taurisker zu ent⸗ 
gehen; Furcht und Raubſucht mochten wohl auf dieſen 1 eiche f 
mäßig eingewirkt haben. 


8. 27. Die vereinzelten und zuſammenhangloſen Eichen 
der helvetiſchen Stämme im Laufe des Krieges, den ſie meiſt als Hülfs⸗ 
völfer der Cimbern und Teutonen, mitunter aber auch allein und ſelbſt⸗ 
ſtändig mitmachten, führt auf die Vermuthung, ſie hätten nicht ununter⸗ 
brochen das Feld gehalten, wie ihre, von der Heimath ſo weit entfern⸗ 
ten Verbündeten, ſondern ohngefähr wie ihre Nachkommen des Mittel 
alters, vermittelſt wiederholter Ausfälle aus dem Heimathlande in die 
Nachbarländer und jeweiliger Rückkehr in jenes, mit den gemachten 
Beuten. Dieſes Eindruckes erwehrt man ſich nicht, wenn man den Hel⸗ 
vetiern und namentlich den Tigurinern, bald in Spanien, bald am untern 
Rodan, dann bei den Allobrogen, und zuletzt in den tridentiniſchen 
Alpen begegnet. Bemerkenswerth iſt auch, daß dieſe Helvetier bei ihrer 
Führung dieſes Krieges ſelten unter dieſem ihren Geſammtnamen, und 
noch ſeltener als Geſammtvolk handelnd angetroffen werden, ſondern 
mehrentheils unter ihren beſondern Stammesnamen, ſtammweiße und 
geſondert den Krieg führend. 


§. 28. Von der Betheiligung der Helvetier an dieſem Kriege fin⸗ 
den ſich folgende Thatſachen bei den alten Schriftſtellern verzeichnet. 
Als die Sieger von Noreja, beutebeladen, an den Oſtmarken der hel⸗ 
vetiſchen Wohnſitze eintrafen, waren es von den drei damaligen hel⸗ 
vetiſchen Stämmen die Tiguriner und die Toygener 1), welche ſich zus 
erſt an ſie anſchloſſen: wenn der dritte, nirgends genannte Stamm dem 
Beiſpiele derſelben gefolgt ſei, findet ſich nirgends geſagt. Da man aber 
bald hernach Cimbern, Teutonen und Tiguriner in Gallien antrifft —57 
jo müſſen erſtere beide das Land der Helvetier der Länge nach durch 
zogen und dem dritten Stamm keine Wahl über ſeinen Anſchluß ge⸗ 
laſſen haben; auch läßt Appianus die Teutonen gleich nach ihrem Siege 
bei Noreja nach Gallien ziehn !?). Die Tiguriner begleiteten ihre 
Verbündeten, freiwillig oder nothgedrungen, auf ihrem Zuge nach 


10 Strabo VII. 2. F. 2. 4) Vor Chriſtt Geburt 109. 1) Appian. Celt. V. 13, 
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Spanien!“), und nahmen nach ihrer Rückkehr Theil an dem Siege über 
den Conſul Junius Silanus ), im Jahre 644 nach Roms Erbauung. 


829. Im Jahre Roms 646 und 107 Jahre vor Chriſti Geburt“) 
erfochten die Tiguriner, für ſich allein, und getrennt von den übrigen 
helvetiſchen Stämmen, wie von ihren nordiſchen Verbündeten, den großen 
Sieg über das römiſche Heer des Conſuls Lucius Longinus. Unter ihm 
8 befehligten dieſes Heer die Legaten Lucius Piſo und Cajus Popilius. 

Nach Oroſius, d. h. nach Valerius Antias 1°), folgte dasſelbe den Tigu⸗ 
rinern, die der damals noch ſehr junge Divico 17) anführte, bis an den 


13e) Dieſer Zug der Tiguriner mit den Eimbern nach Spanien gewinnt an 
Wahrſcheinlichkeit durch die Niederlaſſungen, die Cäſar, Livius und Dio Caſſius 
den aus ihrer Heimath ausziehenden Helvetiern zuſchreiben, nämlich eine Niederlaſſung 
im Lande der Santonen (Caesar de bello gall. I. 10), zu Narbo (Liv. Epit. L. 
C. III), oder zu Toloſa (Dio Cassius XXXVIII. 32). Dieſe Länder müſſen 
alſo den Helvetiern bekannt geweſen ſein, und zwar einem hinlänglich großen Theil 
der Bevölkerung, um ſämmtliche Gaue zum Entſchluſſe zu vermögen, ihr eigenes 
Vaterland zu verwüſten und zu verlaſſen, um ſich in jenen fernen und fremden 
Gegenden niederzulaſſen. Wo können aber die Helvetier ihre Kunde von Denfelben 
geſchöpft haben, als auf Kriegszügen mit ganzen Heeren in oder durch dieſe Länder; 
und wenn läßt ſich ein ſolcher Kriegszug mit größerer Wahrſcheinlichkeit vermuthen, 
als in dem ihrer Auswanderung kaum in die vierzig Jahre vorhergegangenen eim— 
briſchen Kriege, in deſſen Darſtellung die römiſchen Geſchichtsſchreiber einen Feldzug 
der mit den Eimbern vereinigten Tiguriner nach Spanien wirklich aufnehmen. 
5 14) Florus, III. 3. Im J. R. 644. Vor Chriſto, 109. Fasti Consulares. 
In den Geſchichten dieſes Krieges ſieht man die Cimbern und Teutonen bald ver- 
einigt, bald geſöndert handeln. Die Zeitpunkte dieſer Vereinigungen und Trennungen. 
laſſen ſich um ſo weniger beſtimmt angeben, da die Schriftſteller in ihren Anführun⸗ 
gen beider Völker nicht immer übereinſtimmen, und ſie, wohl aus Gewohnheit, bis— 
weilen verwechſeln, oder zuſammen nennen, wo nur das eine derſelben zugegen war. 
Ueberdieß vernachläſſigten viele dieſer Schriftſteller die Zeitrechnung gänzlich. Von 
Livius, dem wahrſcheinlich umſtändlichſten und vollſtändigſten Geſchichtsſchreiber dieſes 
Krieges, ſind unglücklicherweiſe die denſelben beſchreibenden Bücher 63, 65, 67 und 
68 bis auf die Ueberſchriften oder Epitomen derſelben verloren. 15) Fasti Consulares. 
16) Orosius V. 15. lisdem præterea Jugurthini belli temporibus, L. Cas. 
sius consul, in Gallia Tigurinos usque Oceanum persecutus, rursumque ab 
eisdem insidiis eircumventus, oceisus est. Lucius quoque Piso, vir consularis, 
Legatus Cassii consulis, interfectus. C. Popilius, alter Legatus, ne residua 
exercitus portio, que in castra confugerat, deleretur, obsides et dimidiam 
partem rerum omnium Tigurinis turpissimo foedere dedit, qui Romam rever- 
sus, a Clio tribuno plebis, die dieta, eo quod Tigurinis obsides dederat, in 
exsilium perfugit. “) Fünfzig Jahre ſpäter, im Jahre Rom's 694, befehligte ehe 
dieſer Divico die Tiguriner bei der Auswanderung der Helvetier nach Gallien. Czesar, 
B. G. I. 13; cujus legationis Divico princeps fuit, qui bello Cassiano dux 
Helvetiorum fuerat. 5 
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Deich, von wo es bis in das Land der Allobrogen zurückgekehrt ſein 
muß 18). Hier brachten aber die Tiguriner die Römer in einen Hinter⸗ 
halt, griffen ſie, unter für die Letztern ſehr ungünſtigen Umſtänden 
an, und ſchlugen ſie gänzlich. Der Conſul Caſſius ſelbſt, und der Le⸗ 

gate Lucius Calpurnius Piſo, vormaliger Conſul, blieben auf dem Platze. 
Popilius floh mit dem geſchlagenen Heer in ſein feſtes Lager zurück ee 
wo er aber, ganz eingeſchloſſen und von aller Hülfe abgeſchnitten, eine 
die römiſche Waffenehre verletzende Uebereinkunft mit den Tigurinern 
ſchloß, durch welche er ſich und ſeinem Heer freien Abzug erkaufte, ge⸗ 
gen Ablieferung der Hälfte des Heergeräthes e), Stellung von Geiſeln ?') 
und Durchgang unter dem Joche 22). Wegen dieſes ſchimpflichen Ver⸗ 
trages wurde Popilius nach ſeiner Rückkunft nach Rom von dem 
Tribunen Cölius vor ein Volksgericht geladen, dem er aber durch Ent 
weichung entging 23). Wo dieſe Schlacht vorfiel und wo die darauf fol⸗ 
gende Uebereinkunft geſchloſſen worden ſei, läßt ſich wegen der unter 
ſich ſchwer zu vereinigenden örtlichen Angaben nicht mit Sicherheit be⸗ 

ſtimmen. Livius ſetzt alles „innerhalb der allobrogiſchen Grenzen“; 
Oroſius, wohl nach Antias, flicht eine Berührung des Oceans in ſeine 
Erzählung mit ein «). Neuere Geſchichtſchreiber glaubten beide Meldun⸗ 
gen zu vereinigen, indem ſie aus dieſem Ocean des Oroſius den das 
allobrogiſche Gebiet berührenden Lemaniſchen See machten 281); eine 
etwas gewagte Vorausſetzung! Daß übrigens die Tiguriner dieſe 
Waffenthat allein, und ohne die übrigen Stämme der Helvetier aus⸗ 
führten, bezeugen ſowohl Cäſar, als Livius, der noch beifügt, dieſe 
Tiguriner hätten ſich vorher von der Gemeine getrennt gehabt 21) Auch 


18) Liv. Epit. LXV; L. Cassius Consul a Tigurinis Gallis pago Helve- 
tiorum, qui a civitate secesserant, in finibus Allobrogum cum exereitu ch sus 
est milites qui ex ea clade superaverant, obsidibus datis et dimidia rerum omnium 
parte, ut incolumes dimitterentur, cum hostibus pacti sunt. 19) Er war Conſul 
im J. R. 641. Fasti Consul. 20) Dimidia rerum omnium parte; Livius und 
Oroſius gleichlautend; ob darunter nur das Gepäcke, oder auch die Waffen und 
Pferde zu verſtehen ſeien, bleibt ungewiß; wahrſcheinlich die Letztern auch. 21) Livius, 
Orosius, a. d. a. O. Cesar B. G. I. 14; Divico zu Cäſar: Ita Helvetios a ma- 
joribus suis institutos esse, uti obsides accipere, non dare, consuerint; ejus 
rei populum Romanum esse testem. 22) Dieſes Umſtandes gebenkt Cäſar, I. 12 
und Appianus, IV. $. 111. Is pagus appellabatur Tigurinus: .. Hie 
pagus unus, quum domo exisset, patrum nostrorum memoria L. Cassium 
Consulem interfecerat et ejus exereitum sub jugum miserat. 2) Orosius, V. 3. 
2) Oros. C. e. 2b) Joh. v. Müller, Geſch. d. Schweiz, I. 16. 24) Liv. Epit. 
L. 65. Qui a civitate secesserant. 
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Appian erwähnt dieses Sieges der ine über den Piſo und Caſ⸗ 
ſius 29. 

Fi. 30. Nach dieſem glänzenden Siege ſcheinen ſich die helvetiſchen 
Stämme geſondert, und ſo getheilt zu haben, daß die Tiguriner ſich 
vorzugsweiſe zu den Cimbern, die beiden andern Völker mehr zu den 
Teutonen hielten. In das auf die caſſianiſche Niederlage folgende Jahr 
Roms 647 (v. C. 106) muß diejenige des Conſularen Aemilius (Velle⸗ 
jus ſchreibt, Aurelius) Scaurus 24) geſetzt werden; er unterlag vor⸗ 
nehmlich den Cimbern und wurde ihr Gefangener ?); über den Antheil 
der Helvetier an dieſem Sieg findet ſich keine beſtimmte Meldung. Aber 
am 6. October des folgenden Jahrs 648 nach Roms Erbauung fand 
die fürchterliche Zernichtung der beiden römiſchen Heere des Conſuls 
Cnejus Manlius und des Conſularen und Proconſuls Cnejus Servi⸗ 
lius Cäpio am Rodan ſtatt, wo die Römer einen Verluſt von hundert 
und zwanzigtauſend Mann und ihrer beiden Lager bekennen, und nur 
zehn Mann aus beiden Heeren als gerettet angeben 265). Dieſen Sieg 
laſſen die römiſchen Geſchichtſchreiber noch durch die vereinigten Kräfte 
der Cimbern, Teutonen und Tiguriner erfechten. Alle gefangnen Römer, 
alle erbeuteten Pferde, Waffengeräthe, Koſtbarkeiten wurden den Göttern 
der Sieger geopfert, theils in den Rodan verſenkt, theils zerhauen und 
vernichtet?“). Aber hier verzeigt auch die Geſchichte die ſiegenden Völker 
zum letzten Male vereinigt. Trennte ſie Entzweiung, die häufige Wir⸗ 
kung allzuglänzender Erfolge; oder noch wahrſcheinlicher, die Unmöglich⸗ 
keit der Verpflegung der zahlreichen Herresmaſſen in dem ausgeraubten 
und aufgezehrten Gallien. Genug, ohne Angabe der Urſache dieſer Tren⸗ 
nung, Sagt Plutarch? ), die Cimbern hätten ſich bald nach Marius An: 
kunft in den Rodangegenden nach Noricum gewendet, um von dort aus 
in Italien einzudringen, während die Teutonen und Ambronen durch 
Ligurien und längs des Meeres dem Marius entgegengezogen ſeien. 
Dieſe Trennung ihrer ungeheuern Streitkräfte wurde der Grund des 
Unterganges beider Heerestheile. Aber ſo wenig als Cimbern und 


220 Appian IV. 3, ſich auf einen jetzt verlornen Paulus Claudius berufend. 
2) Conſul, im Jahre Roms 638. Fasti Consulares, bei benanntem Jahre. 
25) Liv. Epit. L. LXVII. Der gefangene Scaurus wurde von den eimbriſchen 
Heerführern an eine Rathsverſammlung gebracht, wo es ſich um den Zug nach Italien 
handelte, und darüber angefragt. Auf ſein Abrathen hin, weil Rom unüberwindlich 
ſei, ſtieß ihn der dadurch erzürnte eimbriſche Feldherr — König nennen ihn die 
römiſchen Geſchichtsſchreiber — Bojorin nieder. 26) Liv. Epit. LXVII. Orosius 
L. XV. 27) Plut. Mar. 28) Ebendaſelbſt. 
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Teutonen, Be auch Toygener und Tigurmer ſich je wieder geht 
zu haben. | 

8. 31. Rom, deſſen den ördiſchen Völkern entgegengeworfene | 
Heere aufgerieben, deſſen Feldherren theils getödtet, theils gefangen, 
oder ſonſt um allen ihren Ruf und ihr Vertrauen bei Heer und Senat 
gekommen waren, hatte in Eile ein neues Heer angeworben, oder aus 
Numidien herangezogen und dem Ueberwinder des Jugurtha, Cajus 
Marius, übergeben, dem es zugleich ſein drittes Conſulat übertrug. Ma⸗ 
rius erſchien mit dieſem Heere am Rodan, im Jahr Roms 650. Er 
fand hier die Teutonen und Ambronen in großer Stärke ſich gegenüber. 
In dieſe Zeit, ſie findet ſich nicht näher bezeichnet, fällt ein Krieg der 
vereinigten Ambronen und Toygener mit den Maſſalioten?ꝰ). Vom Ver⸗ 
lauf desſelben iſt nichts bekannt; er ſcheint aber nicht günftig für die beiden 
verbündeten Völker geweſen zu ſein, da Marius einen großen Canal, 
den er durch ſein Heer hatte anlegen laſſen, um den Rodan deſto regel⸗ 
mäßiger und ſchiffbarer ins mittelländiſche Meer abzuleiten, der Stadt 
Maſſilia ſchenkte, als Vergeltung ihres, gegen die Toygener und Am⸗ 
bronen geführten Krieges 55). Dieß iſt das letzte namentliche Vorkom⸗ 
men der Toygener in der Geſchichte. 

F. 32. 5) Es war erſt im Jahre Roms 651, und 102 vor Chriſti 
Geburt, als Cajus Marius den Feldzug gegen 915 Teutonen und Am⸗ 
bronen, mit welchen allem Anſehen nach auch die zwei helvetiſchen 
Stämme verbunden waren, begann. Die römiſchen Völker, die man ihm 
untergeben hatte, waren entmuthiget durch die erlittenen fürchterlichen 
Niederlagen und hielten ihre Gegner für unüberwindlich. Marius bemühte 
ſich daher vor Allem aus, feine Legionen ſowohl an den Anblick als 
an das ſchreckenerregende Feldgeſchrei der Barbaren zu gewöhnen, und 
jenen gefährlichen Eindruck derſelben auf die Mannſchaft zu vermindern. 
Er bezog demnach lange nur feſte Lager, aus welchen er ſich durch keine 
Reizungen des Feindes herauslocken ließ. Das wichtigſte dieſer Lager 


29) Strabo IV. 1. §. 8. 3) Dieſer Graben führte noch lange nachher den Namen 
der Fossa Mariana. Aus dieſer Erzählung wurde nachwärts der Schluß abgeleitet, 
die hier mit den Toygenern, als anerkannten Helvetiern, gepaarten Ambronen müßten 
ebenfalls Helvetier geweſen ſein. S. deſſen Widerlegung im vorigen Capitel, Note 13. 
31) Die beiden §§. 32 und 33 ganz nach Plutarch's Marius. Indeß ſei im Vorbei⸗ 
gehen geſagt, daß dieſer Schriftſteller nicht ein ganz unbedingtes Zutrauen verdient; 
er erhebt ſeine Helden gewöhnlich gar zu ſehr, namentlich den Marius, und die 
vielen Witze, die er ihm in den Mund legt, ſowie gewiſſe widernatürliche Umſtände, 
die er für Thatſachen ausgibt, unterliegen dem Verdachte von Ausſchmückungen. 
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befand fich am Rodan, unfern von feiner Mündung ins Meer; es war 
zur Erleichterung der Zufuhren von dieſem her, daß er jenen nase 
Graben eröffnen ließ, von dem eben die Rede war. Da ihn die Teuto- 
nen eben ſo wenig zum Ausrücken zu bringen vermochten, als die, an 
die Stelle der frühern Furcht getretene ungeduldige Kampfbegier 1 
Soldaten, ſo wagten es Jene, nebſt ihren Verbündeten, ſein Lager 
zu ſtürmen, wurden aber mit großem Menſchenverluſte zurückgeſchlagen. 
Sie beſchloſſen hierauf, die Römer in ihrem Lager ſtehen zu laſſen, 
und hart an demſelben und unter ihren Augen vorbei nach Italien zu. 
ziehn. Mehrere Tage hintereinander zog die unabſehbare Menge unter 
mancherlei Hohn⸗ und Spottreden an ihnen vorüber und entfalteten 
ſo vor den Blicken der Römer die ungeheure Ueberlegenheit ihrer 
Streitkräfte. Marius ließ ſie abziehen, brach dann auf und folgte 
ihnen. Der Zug ſollte, nach ſeiner Richtung zu urtheilen, zwiſchen 
dem Fuße der Seealpen und dem Meere hindurch gehn; aber Marius 
holte fie unweit Aquä Sextiä, dem heutigen Aix in Provence, ein. 
Beide Heere ſtanden einander nahe gegenüber, getrennt durch einen 
Fluß, wohl der provencalifhe Arc; beide Heere aber litten Mangel 
an Trinkwaſſer auf ihren Lagerſtellen und von beiden Seiten eilten 
daher Menſchen und Pferde dem Bache zu, um dem dringenden Be⸗ 
dürfniſſe abzuhelfen, und auch zum Baden. Es kam bald zu Schlägen; 
von beiden Seiten eilte man, ohne Befehl noch Ordnung, den Seinen zu 
Hülfe; die Menge und der Kampf vermehrte ſich. Marius, obgleich 
noch nicht zum Schlagen gerüſtet, vermochte die Seinigen nicht mehr 
zurückzuhalten und auf der andern Seite rückten die Ambronen, an die 
dreißigtauſend Mann ſtark, kampffertig und geordnet zur Schlacht heran. 
Sie ſchlugen ihre Waffen zuſammen, unter lautem Schlachtgeſang, in 
welchem ſie ſtets den Ruf: „Ambronen, Ambronen“ wiederholten. Auf 
römiſcher Seite bildeten die Ligurier die Vorhut; in geſchloſſener Ord— 
nung rückten auch ſie die Höhe hinunter dem Fluſſe zu und den Ihrigen 
zur Unterſtützung an. Sie erwiderten den Ruf der Ambronen durch den⸗ 
jenigen, auch ſie ſeien Ambronen; dieſen Namen führte in der That das 
ganze liguriſche Völkergeſchlecht. Unter ſolchem gegenſeitigen Geſchrei 
rückten beide Vorhuten dem Waſſer zu und einander auf den Leib. Sie 
waren ſich an Zahl und Kampffähigkeit gegenſeitig gewachſen; aber die 
Ambronen verſcherzten ſelbſt ihre Haltung, indem fie über das Gewäſſer 
herüber drangen, dabei ihre geſchloſſene Ordnung auflösten und ſich von 
der Unterſtützung des Hauptheeres entblößten. Jetzt wurden ſie von den 
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Liguriern, noch in geſchloſſener Ordnung und von oben herunter, an⸗ 
gefallen und dieſe zugleich von den nachrückenden römiſchen Kerntruppen 
unterſtützt. Dieſen gewaltſamen Stoß hielten die Ambronen nicht aus; 
was den Fluß bereits überſchritten hatte, wurde größtentheils nieder⸗ 
gemetzelt: das Nachdrängen ihrer noch von jenſeits andringenden Lands⸗ 
leute hinderte ſie am Weichen; das Strombett füllte ſich mit Leichen. 
Als fie endlich nach furchtbarem Widerſtande hinter dasſelbe zurück 
wichen, drängten die Römer und Ligurier heftig nach, bis an ihr Lager 
und ihre Wagenburg. Doch hier erwartete die Verfolgenden ein neuer, 
blutiger Kampf; die Weiber der Ambronen und vielleicht ihrer Verbün⸗ 
deten, mit Schwerdtern, Aexten und andern Mordwerkzeugen bewaffnet, 
ſtürzten ſich auf ſie, fochten wie Verzweifelte, hieben auf ihre fliehenden 
Männer, wie auf die Sieger raſend ein, griffen den Römern in die 
Schilde und Klingen, und wichen keinen Hieben, Stichen und Wunden. 
Die Nacht allein machte dem Würgen ein Ende. Die Römer, die weder 
Gegnern noch Gegnerinnen einige Schonung erzeigt hatten, zogen ſich 
über den Fluß in ihr noch nicht befeſtigtes Lager zurück, wo ſie, un⸗ 
ungeachtet ihres Sieges, eine ſorgenvolle Nacht, ſtille, und ohne Speiſe noch 
Trank zu ſich zu nehmen unter den Waffen zubrachten; während dagegen 
das jenſeitige Ufer des Fluſſes und das Lager der Ambronen und Teu⸗ 
tonen die ganze Nacht hindurch vom fürchterlichſten Gebrülle, Geheule, 
von Verwünſchungen und Drohungen erſchallte. Von einer Theilnahme⸗ 
der Teutonen am Kampfe der Ambronen an dieſem Tage meldet 5 
Geſchichtſchreiber nichts. 

§. 33. Den folgenden Tag blieben die Heere in ihren Stellungen, 
erholten ſich von den Anſtrengungen der Schlacht und bereiteten ſich zu 
einer zweiten vor. Die Teutonen, die jetzt allein noch kampffähig waren, 
verſahen ihren Sicherheitsdienſt ſo nachläßig, daß ihnen Marius, ohne 
daß ſie es inne wurden, dreitauſend Römer unter Claudius Maxeellus 
in den Rücken ſenden konnte, beſtimmt, ſie während der bevorſtehenden 
Schlacht von hinten anzugreifen; dieſe ſtellten ſich im Waldgebirge und 
den Schluchten hinter dem teutoniſchen Lagerplatze in Verſteck. Am frü⸗ 
hen Morgen des zweiten Tages nach der ambroniſchen Schlacht rückten 
die Römer aus ihrem Lager und ſtellten ſich vor demſelben in Schlacht⸗ 
ordnung; ſeine Reiterei aber ſandte Marius die Höhe hinunter und ließ 
ſie in der Ebene am Fuße derſelben aufmarſchieren. Dieſen Anblick konn⸗ 
ten die Teutonen nicht ruhig aushalten; ſtatt das Herabrücken des römi⸗ 
ſchen Fußvolkes in die Tiefe abzuwarten, griffen ſie zu den Waffen, 


47 
und ſtürmten übereilt den Berg hinauf, wo ſie, auf ungünſtigem Boden, 
von unten aufwärts kämpfend, den Stoß und Druck der Römer von 
oben bergunterwärts nicht auszuhalten vermochten. Schon wankte ihre 
Ordnung, ſchon gaben ihre vorderſten Reihen nach, als Marcellus, 
der von der Höhe hinter ihrem Lager den Gang der Schlacht beobachtet 
hatte, von hinten her, unter laut ſchallendem Siegesgeſchrei in ihren 
Rücken fiel, und ein großes Gemetzel in ihren letzten Reihen begann. 
Jetzt ließ Marius auch ſein Heer vordringen und angriffsweiſe auf die 
bereits weichenden Teutonen anprellen. Feinde vor ſich, Feinde hinter 
ſich, bemächtigte ſich ihrer Schrecken, Verwirrung, gänzliche Auflöſung 
aller Ordnung, die bald in wilde Flucht überging. Die Römer verfolg⸗ 
ten ihren Sieg lebhaft, hieben ihre Feinde zu tauſenden nieder und 
machten eine große Zahl derſelben zu Gefangenen 5). Unter denſelben 
befand ſich Teutobod 33), ein rieſenhafter Mann, von ſolcher Stärke und 
Gewandtheit, daß er in Einem Satze über fünf nebeneinandergeſtellte 
Pferde wegſpringen konnte; er wurde, flüchtig im Waldgebirge umher⸗ 
irrend aufgegriffen, und ſoll der Hauptanführer der Teutonen geweſen 
ſein. Mit dieſer Niederlage war auch das ganze Heer derſelben auf⸗ 
gelöst, der Krieg mit dieſem Theile der Barbarenſchaar völlig beendigt 
und Gallien zur Ruhe gebracht. 0 

§. 34. Was Strabo vom Verſchwinden zweier der drei helvetiſchen 
Stämme im Kriege meldet?“), läßt ſich mit größter Wahrſcheinlichkeit 
auf dieſen teutoniſch-ambroniſchen Feldzug, und vorzüglich auf jene Am⸗ 
bronenſchlacht beziehen, wenn nicht auf den, ebenfalls von Strabo nur 
im Vorübergehen berührten Krieg der Ambronen und Toygener mit den 
Maſſiliern. Ausdrücklich ſpricht kein Schriftſteller davon. Eben ſo un⸗ 
gewiß iſt, ob jene beiden Stämme eigentlich durchs Schwerdt ausgerot— 
tet, körperlich vertilgt, oder bloß auseinandergeſprengt, oder unter andere 
Völker verſchmelzt worden ſeien; Strabo's Ausdruck bezeichnet ein bloßes 
Verſchwinden, Aufhören, ohne über das Wie einige Rechenſchaft zu 
geben. Die Wahrſcheinlichkeit, daß dieſes Ereigniß mit einer Theilnahme 
an den beiden Kämpfen bei Aquä Sextiä in ſehr naher Verbindung 
geſtanden habe, möge die Umſtändlichkeit ihrer Beſchreibung rechtfertigen. 


30) In ihren Angaben des teutoniſchen Verluſtes ſteigern ſich die Schriftſteller 
von 100,000 bis 290,000 an Todten und Gefangenen. Wohl, je höher, um ſo 
ſchwergläubiger. 33) Teutobod nach Oroſius, Teutobochus nach Florus. 3!) Strabo 
8. . 3. 
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Welche der drei Stämme verſchwunden ſeien, und welcher übrig geblie⸗ 
ben ſein könne, unterliegt wohl keinem Zweifel, da der tiguriniſche 
aus dem cimbriſchen Feldzuge nach Italien unvertilgt heimkehrte und 
fünfzig Jahre ſpäter unter Divico, ſeinem Anführer zum caſſianiſchen 
Siege, am helvetiſchen Zuge nach Gallien Theil nahm. Es waren alſo 
der toygeniſche Stamm, der den Krieg gegen Maſſilien mitführte, und 
der ungenannte, welche hier ihr Ende fanden; der tiguriniſche aber war 
der einzige in die Heimath zurückgekehrte und daſelbſt fortbeſtehende 
unter den Dreien. : 
§. 35. Der Krieg mit den Teutonen war beendigt, ihre und ihrer 
galliſchen und helvetiſchen Verbündeten Kriegsheere ſo gut als von der 
Erde vertilgt; die Geſchichte erwähnt keines fernern Vorhandenſeins 
ihrer Ueberreſte. Aber noch ſtand über den nordöſtlichen Zugängen 
Italiens die unüberwundene Macht der Cimbern, bei welcher ſich auch 
die den Römern furchtbar gewordenen Tiguriner befanden, und bedroh⸗ 
ten jenes Land mit einem verderbenbringenden Einbruche. Plutarch 
läßt ſie, nach der Niederlage des Scaurus und der Ankunft des Marius, 
die Teutonen und Ambronen am untern Rodan verlaſſen, und, ſo wie 
Florus, in den tridentiniſchen Alpen wiedererſcheinen, ohne über ihren 
Zug und Weg dahin Auskunft zu ertheilen. Da ihnen der Weg durch 
Norditalien geſperrt war, derjenige im Norden des Rheinſtromes aber 
einen ſehr großen Umweg bot, ſo iſt nichts glaubwürdiger, als daß ſie das 
ganze Land der Helvetier ſeiner größten Länge nach, vom lemaniſchen 
See bis an den rhätiſchen Rhein durchzogen haben, vielleicht auf dem⸗ 
jenigen Wege, auf welchem ſie im Jahre Roms 640 oder 641, in 
entgegengeſetzter Richtung aus Noricum und Illyria nach Gallien ge⸗ 
zogen waren; es mag alſo der zweite Durchzug dieſer wilden Schaaren 
geweſen ſein, der die helvetiſchen Länder traf. Die Tiguriner zogen 
mit den Cimbern nach den Tyrolergebirgen hin, oder ſchloſſen ſich 
neuerdings an dieſelben an, wenn ſie etwa vorher nach Hauſe gekehrt 
waren. 5 d 
§. 33. Rom hatte den Collegen des Marius im Conſulate vom 
Jahre 651, Quintus Lutatius Catulus, mit einem conſulariſchen Heere 
nach den tridentiniſchen Alpen geſchickt, um die dortigen Zugänge 
Italiens gegen die Cimbern und Tiguriner zu decken. Er vermochte 
dieſer Aufgabe nicht Genüge zu leiſten, ſondern zog ſich, gedrängt 
oder nach Klugheitsregeln, hinter einen Fluß zurück, den Plutarch 
Atiſon, Florus aber geradezu Atheſis, d. i. die Etſch, nennt. Dort 
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legte er eine Burg oder ein feſtes Lager an, vertrauend, dieſes und 
der Strom würden den, des Brückenbaues unkundigen Cimbern und 
Tigurinern ein Ziel ihres Vordringens ſetzen, und erwartete daſelbſt 
ſeinen Feind. Dieſer überſtieg, trotz aller Schwierigkeiten, die ihm die 
rauhen und unwegſamen Gebirge, ein harter Winter und hochliegender 
Schnee entgegenſetzten, zum größten Erſtaunen der Römer jene Alpen 
und erſchien an deren Fuße. Doch hier fand eine neue Trennung ihrer 
Streitkräfte ſtatt. War es Entzweiung der Völker oder eine ſtrategiſche 
Vorſichtsmaßregel — genug, die Tiguriner machten Halt, und blieben 
an den Ausgängen jener noriſchen Alpen ſtehen, während die Cimbern 
nach dem Strome vordrangen, der die Stellung der Römer ſchützen - 
ſollte ““). 
FS. 37. Die Cimbern und Tiguriner ſahen ſich nicht wieder; die 
Erſtern ſetzten über dieſen Strom??) im Angeſicht der Römer, die, ohne 
Widerſtand zu leiſten, in fluchtähnlichem Rückzuge dem Po zueilten, 
wo ſich Marius, mit einem neugebildeten Heere von Rom herbeieilend, 
und dieſen Fluß überſchreitend, mit Catulus vereinigte, und im raudi⸗ 
ſchen Gefilde ), wahrscheinlich bei'm jetzigen Dorfe Viadana, gegenüber 
der modeneſiſchen Stadt Borſello ““), das eimbriſche Heer ebenſo voll: 
= 16 e oder engl als er es ein Jahr früher 


35) Florus III. 3. 37) Des Plutarch (in Mario) und des Florus (B. III. C. 3) 
Beſchreibungen dieſes Ueberganges find nicht geeignet, das Vertrauen in ihre Zeug: 
niſſe zu erhöhen. Nachdem ihr Verſuch des Durchwatens am Stoße des Waſſers 
geſcheitert wäre, hätten ſie, unter ſtürmiſcher Anſtrengung des ganzen Heeres, in 
großer Eile einen Damm von Erde, Steinen, Felsſtücken und anderer Materie 
quer durch den Strom erbaut, und ſeien über denſelben auf's andere Ufer gelangt. 
Wer die Natur der Ströme überhaupt kennt, kann an die Möglichkeit eines ſolchen 
Werkes nicht wohl glauben. Jedenfalls konnte es nur gelingen, wo der Strom noch 
ſehr ſchwach an Waſſer war und oberhalb des Dammes Raum genug zu großer 
Verbreitung fand, bevor ſein Stoß denſelben durchbrechen mußte; in dieſem Falle 
war es entweder nicht die wahre Etſch, welche überſchritten wurde, oder der Ueber: 
gang fand hoch in den tyroliſchen Thälern ſtatt, wo ſie nur noch einen großen Bach 
bildet. Aber dieſer Vorausſetzung widerſpricht das mißlungene Durchwaten, das 
ſchon einen ziemlich anſehnlichen Strom andeutet, der einen ſolchen, allen Ablauf 
hemmenden Erdedamm fchwerlich ſo lange gedulden hätte, bis das ganze ſo zahlreiche 
Eimbernheer hätte hinüberziehen können. Keinenfalls konnte ein Uebergang über die 
Etſch auf dieſe Weiſe unterhalb des Monte Baldo bewerkſtelligt werden, wo ihn 
alle bisherigen Geſchichtsſchreiber ſuchten. Nur ſo viel iſt unwiderſprechlich gewiß, 
daß die Cimbern die Etſch irgendwo und irgendwie überſchritten haben müſſen, um 
in's raudiſche Gefilde zu gelangen, und dort ihren Untergang zu finden. ) Velle- 
Jus Paterculus, II. 12. Florus III. 3. 3) Plut. Mar. ro nedlov TO Egli 
Beos he. Ueber den Ort dieſer Cimbernſchlacht und die Lage der raudiſchen 
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dem teutoniſch⸗ambroniſchen bei Aquä Sextiä gethan hatte. Auf die 

Nachricht von dieſem Schickſal ihrer Verbündeten verließen nun auch die 
Tiguriner ihre Stellungen am ſüdlichen Ausgang der noriſchen Alpen, 
wo ſie den vorgedrungenen Cimbern als Unterſtützung oder zur Deckung 
ihrer allfälligen Rückzugswege dienen ſollte, lösten ſich in vereinzelte 
Haufen auf und kehrten in unwürdiger Flucht, raubend und e 

nach der Heimath zurück“). 


Geſilde weichen die neueren Geſchichtsſchreiber beträchtlich von einander ab. Die 
Einen ſuchten das Schlachtfeld am rechten Etſchufer, unweit Verona oder Porto 
Leguago; aber Plutarch und Florus laſſen die Römer von der Etſch hinwegfliehen, 
Frontinus (Strat. L. I. C. 5.) ſie, von den Cimbern lebhaft verfolgt, mit denſelben 
zugleich an einem andern, nicht genannten Fluſſe ankommen, deſſen Uebergang ſie 
allein noch retten ſollte. Euſebius (Chron. L I.) verzeigt das Schlachtfeld ausdrück⸗ 
lich am Eridan, den auch Plutarch durch Marius gleich vor der Schlacht überſchreiten 
läßt und die Felder von Bereellä als Schlachtfeld nennt. Dieſe letztere Nennung 
bezogen nun andere Geſchichtsſchreiber Roms auf die piemonteſiſche Stadt Vereelli 
an der großen Seſia und ließen den Catulus und ſein Heer, vom Feinde verfolgt, 
der Länge nach durch die ganze Lombardei und quer über ſechs große Zuflüſſe des 
Po fliehen, die Hauptſtraße auf Rom, ſeine Verbindung mit dieſer Hauptſtadt und 
mit dem zu ſeiner Hülfe und Verſtärkung heranziehenden Heere des Marius preis⸗ 
geben, ſich demungeachtet mit demſelben vereinigen, und dann beide römiſchen Heere 
die Schlacht in einer Gegend annehmen, wo, geſchlagen, keine Rettung weder für 
ſie noch für Rom mehr denkbar war!! Eine ſolche Strategie iſt doch gar zu ſtuben⸗ 
gelehrt und unhaltbar. Dagegen ſtellt ſich ganz natürlich heraus, daß das von der 
Etſch zurückweichende Heer eben ſo inſtinktiv als nach ſtrategiſchen Grundſätzen, die 
nach der Hauptſtadt und dem anrückenden marianiſchen Hülfsheer führende Straße 
inne hielt, die es zugleich am geradeſten hinter den ſchutzverſprechenden Eridan führte, 
wo ſich die Vereinigung mit Marius ſicher abwarten ließ; und den Punkt, wo die 
Römer dieſen Fluß erreichten, bezeichnet obige Stelle des Plutarch, ro zedolv ro 
regel BS, unverkennbar, ſobald man in Bereellä die modeneſiſche Stadt 
Berſello am Ausfluß der Lenza in den Po, und nicht das entfernte und ſo exeentriſch 
gelegene Vercelli an der Seſia erkennen will. Berſello liegt an einer ſtarken ſüdlichen 
Ausbiegung des Po, deſſen linkuferiger Bogen ſich durch römiſche Kunſt leicht und 
ſtark verſchanzen ließ, was auch, aus Frontins Worten zu ſchließen, wirklich geſchah; 
hier mag Marius den Eridan paſſirt und ſich mit Catulus vereinigt haben, wie 
Plutarch meldet; hier mag, nach Euſebius Ausſage, die entſcheidende Schlacht „am 
Eridan“ geliefert worden ſein. Und, ſollte nicht etwa gar im Namen des, in der 
Pobiegung liegenden Dorfes Viedaua, ein Denkmal der Niederlage jenes Heeres 
enthalten ſein, in welchem vielleicht ſchon damals der däniſche Name vorgeherrſcht 
haben möchte, beſonders wenn, wie Feſtus Rufus behauptet, derjenige von Cimbern 
nur ein galliſches Schmähwort geweſen wäre? Cimbri, lingua gallica latrones 
dicuntur! Die raudiſche Schlacht machte dem ganzen teutoniſch-eimbriſchen Krieg 
ein Ende. 50) Florus, III. 3: Tertia Tigurinorum manus, que quasi subsidio 
Noricos insederat Alpium tumulos, in diversa lapsi, fuga ignobili et latrociniis 
evanuit, — 
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F. 38. Die Schlacht in den raudiſchen Gefilden, gegen Bercellä 
über, machte dem ganzen, zwölfjährigen Kriege der Teutonen und 
Cimbern, dem zehnjährigen der Helvetier, mit den Römern und der 
erſten Epiſode pragmatiſcher helvetiſcher Geſchichte ein blutiges, ein 
verhängnißvolles Ende und ſetzte dieſem älteſten, unzeitigen Aufblitzen 
großer Völkerwanderungen ein mehrhundertjähriges Ziel. Tiefe Nacht, 
aber ſchwerlich tiefe Nachtruhe, waltete wieder ein halbes Jahrhundert 
hindurch auf den entvölkerten Gauen der Helvetier und auf den Ueber⸗ 
reſten ihres um zwei Drittheile geſchwächten Menſchenbeſtandes, in 
welche Nacht ſich nur mit ſchwachſchimmernden Vermuthungen hinein 
leuchten läßt. 


Viertes Capitel. 


Die Helvetier und ihre Zuſtände nach dem cimbrifchen Krieg. 


§. 39. Mit der von Florus allein erzählten Flucht der Tiguriner 
aus den noriſchen und tridentiniſchen Gebirgen und Thälern verſtummen 
die römiſchen Geſchichtſchreiber auf lange Zeit, hinſichtlich der Helvetier 
und ihres Landes, und melden durchaus nichts von Folgen, die der 
eimbriſche Krieg und die Theilnahme der helvetiſchen Stämme an dem⸗ 
ſelben für ſie gehabt haben mag. Dieſer fürchterliche Krieg, als cim⸗ 
briſcher und teutoniſcher bekannt, war zwar durch die Niederlagen der 
nordiſchen Völker bei Aquä Sextiä und im raudiſchen Gefilde beendigt; 
war er es aber auch als helvetiſcher Krieg? ließen wohl die Römer, 
eiferſüchtig auf ihre Waffenehre, die ſelbſt noch unbeſiegt heimgekehrten 
Tiguriner ruhig ſich auf neue Ausfälle in's römiſche Gebiet vorbereiten? 
ließen ſie ihre caſſianiſche Niederlage ungerochen die Tiguriner ſich 
derſelben rühmen? vergönnten ſie dieſen, als ſo gefährlich, als ſo 
gewaltig bewährten Grenznachbarn ruhige Erholung und fröhlichen 
Genuß der Früchte ihrer Raubzüge? und erloſch der Krieg ohne irgend 
eine Art von Friedensſchluß oder andere Verträge? Allen dieſen Fragen 
widerſpricht die geſunde Vernunft, und doch liefert die ganze alte Schrift⸗ 
ſtellerei kein Wort beſtimmter, geſchichtlicher Auskunft darüber. Nur 
ein einziges, aber gewichtiges Wort Cicero's, in einer ſeiner Reden 
nachläſſig hingeworfen, beſtätigt die ſo natürliche Vermuthung, die 
Römer hätten ihren Siegen über die nordiſchen Völker Folge gegen 
deren Verbündete, die Helvetier, zu geben verſucht!“). 


) Cicero, pro Corn. Balbo XIV. 32. At enim quædam foedera exstant, ut 
Germanorum, Insubrium, Helvetiorum. Japidum, nonnullorum item ex Gallia 
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§. 40. Die Cimbern hatten in der raudiſchen Schlacht ihr Daſein 
als Wandervolk und Heer verloren; daß ſie aber vom römiſchen Pilum 
und Schwerte gänzlich aufgerieben worden ſeien, wird um ſo unglaub⸗ 
licher, je größer die römiſchen Schriftſteller die Zahlen ihres Verluſtes 
und mit demſelben die Begriffe von der Größe ihres Heeres darſtellen. 
Konnte ihrer Feinde eine ſolche ungeheure Menge hingeſchlachtet und 
gefangen werden, ſo muß ihrer auch eine verhältnißmäßige Anzahl 
dieſem Schickſal entgangen ſein. Aber, wo ſind denn dieſe hingekommen? 
Darum kümmert ſich kein Schriftſteller; jene Ueberbleibſel verſchwanden 
wohl ganz aus dem cisalpiniſchen Gallien, aus Italien; das war für 
die Römer gleichbedeutend, als wären fie vom Erdkreis verſchwunden. 
Der übereilte Aufbruch der Tiguriner aus den noriſchen Alpen, wohl 
durch Flüchtlinge aus der raudiſchen Niederlage veranlaßt, gibt Ver⸗ 
muthungen über das ſpätere Schickſal der eimbriſchen Ueberreſte; und 
vielleicht iſt doch Tſchudis Meinung, der in dem auffallend nordiſchen 
Ausſehen und der Mundart einiger noch jetzt vorhandener Schweizerischer. 
Gebirgsſtämme Ueberreſte eimbriſchen Blutes ahnet, nicht ſo unbedingt 
verwerflich, als neuere Geſchichtſchreiber glauben. Aber nicht nur ſolche 
Flüchtlinge und Ueberbleibſel des zu Grunde gerichteten Cimbernheeres 
können eine nordiſche Bevölkerung in die Alpen des helvetiſchen Landes 
oder an deſſen Grenzen gebracht haben; man erinnere ſich nur der 
beiden höchſt wahrſcheinlichen Durchzüge der Länge nach durch dieſes 
Land; erſt des vereinigten Eimbern⸗ und Teutonenheeres, aus Noricſum 
nach Gallien, und dann der von dieſem getrennten Cimbern, aus Gal⸗ 
lien zurück nach den noriſchen Alpen. Wäre das Zurückbleiben, das 
Anſiedeln mancher der Durchziehenden in dem für Sprößlinge des 
rauhen Nordens noch ziemlich anziehenden Lande eine zu gewagte Ver⸗ 
muthung? Beſonders läßt ſich dieſelbe für den zweiten Durchzug wagen, 
wo die Cimbern dasſelbe von einem ſo großen nach Gallien gezogenen 
Theil ſeiner einheimiſchen Bevölkerung verlaſſen, faſt verödet vorfanden; 
dieſe Cimbern, die die Römer wiederholtermaßen um Anweiſung von 
Ländereien zur Niederlaſſung erfolglos angeſprochen hatten! Hiermit 
ſoll aber keiner der aufgeſtellten Vermuthungen über ſpätere Einwande⸗ 
rungen nordiſcher Volksſtämme und über eine ſpätere Begründung einer 
ſolchen Bevölkerung der innerſten Alpenthäler der heutigen Schweiz 


barbarorum, quorum in foederibus exceptum est, ne quis eorum a nobis eivis 
recipiatur. 
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vorgegriffen ſein; dieſe verſchiedenartigen Vorausſetzungen ſchließen ſich 
nicht einmal nothwendigerweiſe gegenſeitig aus. 
§. 41. Ueber die Schickſale der helvetiſchen Volksſtämme und die 
Vorgänge in ihren Gauen während des neun: und dreißigjährigen 
Zwiſchenraums zwiſchen der Heimkehr der Tiguriner und den Vorläu⸗ 
fern der helvetiſchen Auswanderung nach Gallien, fehlt es durchaus 
an Nachrichten; Alles, was ſich über dieſe Zeitfriſt ſagen läßt, beſchränkt 
ſich auf wahrgenommene Unterſchiede zwiſchen den von Strabo hinter⸗ 
laſſenen Schilderungen der helvetiſchen Zuſtände vor und während des 
cimbriſchen Krieges, und demjenigen, was Cäſar von den helvetiſchen 
Völkerſchaften meldet; Verſchiedenheiten, die nicht etwa nur in Irrthü⸗ 
mern oder abweichenden Auffaſſungen der von jenen Völkern handelnden 
Schriftſteller zu beſtehen ſcheinen, ſondern die von ſonſt ganz unbekann⸗ 
ten großen Vorgängern herrühren müſſen. Von weitern Berührungen 
mit den Römern, von Verſuchen derſelben zu Eroberungen in den hel⸗ 
vetiſchen Gauen, findet ſich nicht nur keine Spur, Meldung noch An⸗ 
deutung, ſondern die dem helvetiſchen Auszug nach Gallien unmittelbar 
vorangegangenen, ſo wie die denſelben begleitenden Verumſtändungen 
zeugen von einer zwiſchen Helvetiern und Römern beſtehenden gänzlichen 
Entfremdung und Abweſenheit aller ecken wie poſitiv feind⸗ 
| ſeligen Berührungen. 
F. 42. Aber noch wichtigere Folgen ſcheint jener zehnjährige Krieg 
im Innern der helvetiſchen Stämme zurückgelaſſen oder erzeugt zu haben, 
wenn man die Geſtalt betrachtet, in welcher dieſes Volk bei ſeiner 
Auswanderung nach Gallien erſcheint. Drei Stämme waren mit den 
Cimbern und Teutonen ausgezogen, wahrſcheinlich zu wiederholten Malen 
ausgezogen und heimgekehrt; von zweien ging die kampffähige Mann⸗ 
ſchaft verloren, und nur das Heer der Tiguriner kehrte nach ſeiner 
Heimath zurück. Dieſe Tiguriner waren alſo vor der Hand der einzige 
aufrechtſtehende, ſomit wohl auch der herrſchende, wenigſtens der vor- 
herrſchende Stamm im Lande; denn wahrſcheinlich waren von den beiden 
im Kriege untergegangenen Stämmen doch ſo viele Menſchen in der 
Heimath zurückgeblieben oder auch heimgelangt, daß ihr früherer Stam⸗ 
mesname auf ihren bisherigen Wohnſitzen und dieſen Ueberreſten des 
Volkes fortleben konnte. Als aber Cäſar die Helvetier kennen lernte, 
fand er ſie nicht nur in drei Völker getheilt, wie ſie Strabo, zwar 
ſpäter als er, aber von frühern Zeiten ſprechend, beſchrieben hatte, ſon⸗ 
dern vier Gaue bildend; eine Erſcheinung, die vorſtehende Muthmaßung 
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unterſtützt. Wie die vierte Abtheilung des Volkes und Landes entſtan⸗ 
den ſein möge, iſt ein Räthſel, und wird es wohl bleiben. Da die 
Tiguriner bei Cäſar als der nämliche Gau oder Stamm vorkommen, 
der den Caſſius geſchlagen hatte, ſo läßt ſich an eine Spaltung des⸗ 
ſelben in zwei Gaue nicht wohl denken, und beinahe noch weniger an 
eine ſolche bei den zwei andern halb zernichteten Stämmen. Sollte ſich 
nicht etwa ein neues viertes Volk den drei althelvetiſchen Stämmen 
angeſchloſſen, und einen vierten Gau deren Gebiete beigefügt haben? 
ſollte vielleicht dieſes neue vierte Volk aus in dieſe Gebirge geflüchteten 
Ueberbleibſeln der eimbriſchen und teutoniſchen Heerſchaaren beſtanden 
haben? Jedenfalls gibt dieſe Vermehrung der helvetiſchen Völkerſchaften 
nach dem Untergange zweier Drittheile der frühern Stoff zu mancherlei 
Vermuthungen an die Hand. Hiebei frägt es ſich auch, ob das Phylon 
des Strabo und der Pagus Cäſars ganz eine und dieſelbe Bedeutung 
hatten, oder ob Erſterem ein beſtimmt völkerſchaftlicher Sinn, derjenige 
eines Menſchenſtammes, Letzterem aber ein landſchaftlicher, derjenige eines 
Gaues oder Gebietes, inne wohnte? eine Verſchiedenheit, die durch 
diejenige wahrſcheinlich gemacht wird, unter welchen die ſtraboniſchen 
Stämme im cimbriſchen, die cäſarianiſchen Gaue im galliſchen Kriege 
einander gegenüber in der Geſchichte erſcheinen. Von ſeinen vier Pagi 
gibt Cäſar ſelbſt nur zwei mit Namen an, nämlich die Tiguriner und 
die Verbigener; die beiden andern finden ſich nirgends mit einiger 
Gewißheit benannt; vielleicht könnten die von Appian als von Cäſar 
geſchlagenen Tricorier “) für einen derſelben anzuſehen ſein, deren Name 
aber auf keiner Inſchrift, Münze, noch bei andern Schriftſtellern als 
helvetiſch vorkömmt. 

8. 43. Eine große Veränderung ſcheint allerdings nach a cim⸗ 
briſchen Kriege, außer der Vermehrung der Volkstheile von drei auf 
vier, im Innern des helvetiſchen Völker- und Staatscomplexes ſtatt 
gefunden zu haben. Statt der vollkommenen gegenſeitigen Unabhängig⸗ 
keit und ſelbſtſtändigen Ausgeſchiedenheit der Stämme, die in der Ge 
ſchichte dieſes Krieges wiederholt zu Tage tritt, erſcheinen die vier 
Gaue der Helvetier in ihrem Kriege mit Cäſar als ein geſchloſſenes 
Volk und Heer, in vier unter ſich enge verbundene Heerestheile getheilt, 

zu Hauſe und im Felde nach gemeinſamlich beſchloſſenen Maaßnahmen 


fa) Appian. IV. 3. Strabo IV. 1. $. 11 verzeigt zwar die Tricorier wischen 
der Durance und Iſere. 5 


2» 
handelnd und nach einem mehr vorgeſchriebenen als vorgenommenen 
Ziele hinſtrebend?). Wie im cimbriſchen Kriege die Stammesnamen 
der Tiguriner und Toygener den gemeinſchaftlichen von Helvetiern beinahe 
ausſchloſſen, ſo kömmt bei Cäſar beinahe ausſchließlich dieſer Letztere 
und dagegen die Stammesnamen der Tiguriner und Verbigener nur 
beiläufig und in der Eigenſchaft von Heerestheilen vor. Ja, die ganze 
Einleitung zu dieſem unverſtändigen Kriege, der Einfluß des Orgetorix 
auf die geſammten Helvetier, ſeine von denſelben erhaltenen Aufträge, 
ſeine in ihrem Geſammtnamen mit den Aeduern gepflogenen Unterhand⸗ 
lungen und endlich das von allgemeinen helvetiſchen Landtagen gegen 
ihn verhängte Gericht), und mehr als Alles dieß, die Anordnung ver: 
ſtärkter Ausſaaten und die nachher durchgeſetzte Zerſtörung ſämmtlicher 
Wohnplätze durch alle Gaue zeugen von einer, alle dieſe Gaue zuſammen⸗ 
haltenden, leitenden oder wirklich beherrſchenden Obergewalt, über welche 
aber bei den Schriftftellern jener Zeit nur unſichere Rechenſchaft gefun⸗ 
den wird!). 

8.44. Dieſe nähere Verſchmelzung ber bisher unabhängigen Stämme 
Tobit Landſchaften der Helvetier mag wohl eine ganz natürliche Folge 
des Unterganges zweier der drei frühern Volksſtämme und der daraus 
hervorgegangenen Uebermacht des dritten, unverſehrt heimgekehrten ge⸗ 
weſen ſein; weniger als der einzelne Menſch kann ein ganzes Volk, 
beſonders ein rohes, heidniſches Volk, den Verſuchungen widerſtehen, 
ſich auf Koſten ſchwächerer, auch unglücklicher Nachbarn zu vergrößern 
oder zu erheben, wenn günſtige Gelegenheiten dazu ſich darbieten. 
Wirklich ſcheinen die aus Tyrol zurückgekehrten Tiguriner im Heimath⸗ 
lande keine einheimiſche Macht mehr vorgefunden zu haben, die ſich 
ihren allfälligen Vergrößerungsverſuchen mit einigem Erfolge hätte 
widerſetzen können. Aber nirgendwo findet ſich die geringſte Auskunft 
über die Frage, ob dieſe gemeinhelvetiſche Staatsgewalt aus Einver⸗ 

2) Cœsar d. B. G. I, in den erſten 29 Capiteln. 3) Ebendaſelbſt C. 3—4. 
9) Strabo, in feinem vierten Buche, Cap. 4, gibt eine lange Beſchreibung der Sitten, 
des Götterdienftes und auch der Staatsverwaltung der Gallier und Belgier, wobei 

er aber von einzelnen Völkern dieſer ausgebreiteten Nationen keine nennt als die 
»„Helvetier“ und die Arverner Er beſchreibt dort ihre alljährlichen Wahlen ein⸗ 
zelner Oberhäupter, ſagt aber nicht, ob er ſolches von einem helvetiſchen Geſammt⸗ 
ſtaat oder von den einzelnen Stämmen melde; auch nicht, ob dieſe Angaben auf die 
Zeiten vor oder nach dem eimbriſchen Kriege bezogen werden müſſen. Eine in dieſen 


Abſchnitt eingeflochtene Erwähnung der römiſchen Oberherrſchaft über Gallien unter— 
ſtützt die Vermuthung, er beſchreibe die dieſer Herrſchaft unmittelbar vorang Sade 
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ſtändniß ſämmtlicher helvetiſchen Gaue, oder ihrer Stammeshäupter 
hervorgegangen ſei, oder ob ſie in der Hegemonie eines einzelnen über⸗ 
mächtigen Stammes — in dieſem Falle wohl nur der Tiguriner — 
beſtanden habe. Segenbringend war dieſe Verſchmelzung der Selbſt⸗ 
herrlichkeit ihrer Stämme für die Geſammtheit der Helvetier keinenfalls, 
denn aus derſelben ging jener unſelige Auszug nach Gallien hervor, 
der abermals die Hälfte der Bevölkerung koſtete, die Zerſtörung aller 
Wohnplätze und, als unmittelbare Folge, die Unter werfung des ganzen 
Landes unter die römiſche Herrſchaft nach ſich zog. 

§. 45. Aus dem cimbriſchen Kriege und von ihren Berührungen 
mit Römern, Maſſiliern, römiſchen Celten und Celtiberiern her, mögen 
auch die Helvetier jene Anflüge von Ausbildung mit ſich in die Heimath 
gebracht haben, welche hier und da aus Cäſars Bericht über ſeinen 
helvetiſchen Krieg hervorſchimmern. Jene zwölf Städte ), die die Hel⸗ 
vetier vor ihrem Auszuge niederbrannten, und der Begriff von Städtebau 
überhaupt, waren wohl Früchtr der Erfahrungen jenes Krieges; ebenſo 
die von Cäſar bei den Helvetiern angetroffene Kunſt, in griechiſcher 
Schrift zu ſchreiben“), dieſe wohl eine Folge vermehrten Verkehrs mancher 
Art mit römiſchen Provinzen und Bundesvölkern, oder vielleicht von 
Einwanderungen aus dieſen Ländern. Schade, daß ſich ſo wenige An⸗ 
deutungen vorfinden über die Einwirkungen der galliſchen und eeltibe⸗ 
riſchen Kriegszüge der Helvetier, auf die Geſittung und den geiſtigen 
Zuſtand des Volkes. Daß ſolche Andeutungen nur Unerfreuliches 
enthalten könnten, iſt nicht zu bezweifeln; als eine ſolche darf die 
Meldung des Florus“) angeſehen werden, daß die Tiguriner nach der 
eimbriſchen Niederlage ſich in unwürdiger Flucht und Räubereien auf⸗ 
gelöst hätten; eine Zuchtloſigkeit, die erſt im Kriege ſelbſt bei ihnen 
eingeriſſen ſein muß, indem ein ſolcher Geiſt ihnen weder eine zehn⸗ 
jährige Kriegführung, noch jene wiederholten Siege zu erfechten geſtattet 
haben würde, hätte er ſie ſchon bei ihren erſten Auszügen begleitet. — 
Ueberhaupt läßt ſich mit hoher Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß die 
helvetiſchen Völkerſchaften mit ganz veränderter Nationalität und in 
ſehr verſchiedenen, äußern und innern Verhältniſſen aus jenem Kriege 
zurückgekehrt ſeien, als wie ſie ſich in denſelben geſtürzt hatten. Von 
irgend einer Erweiterung oder Beſchränkung ihrer Gebiete hingegen iſt 
keine Spur erſichtlich. | 


°) Gesar-B..G C. I. 5. 6) B. C. I. 29. 7) Florus IV. 3. 


Fünftes Kapitel. 2 


Auswanderung der Hefoelier nach gallien und Krieg gegen Cäfar. . 


8. 46. Vierzig Jahre waren verfloſſen feit der raudiſchen Schlacht, 
der Rückkehr der Tiguriner in die ſelbſtverheerte, durch eigenen Schwin⸗ 
del entvölkerte Heimath, und der Beendigung des eimbriſch⸗teutoniſchen 
Krieges; vierzig Jahre, deren wahrſcheinlich große Ergebniſſe im Schooße 
des helvetiſchen Völkercomplexes ein dichter Schleier und gänzliches 
Stilleſchweigen der Geſchichtſchreiber deckt. Da tritt, im Jahre Roms 
692, und 61 Jahre vor des Weltheilandes Geburt, ein Mächtiger des 
Volkes aus dem Nebel hervor und führt dieſes Volk wieder auf den 
Schauplatz der Geſchichte zurück, von dem es ſo lange verſchwunden 
war. Orgetorix, ein über alle ſeine Volkesgenoſſen hervorragender 
Mann, ein Helvetier, unbekannt welches Gaues oder Stammes, reich, 
gewaltig durch eine große Zahl von ihm abhängiger Diener, Schuldner 
oder Lehensträger — ſie ſind ihrer Verhältniſſe halb nicht näher be⸗ 
zeichnet!) — fühlte ſich durch dasjenige, was er bereits beſaß und genoß, 
noch nicht befriedigt und ſtrebte nach noch Höherem. Cäſar legt ihm 
geradezu die Abſicht bei, ſich der Herrſchaft von ganz Gallien zu bemäch⸗ 
tigen; wohl mehr, als was ſich einem nur einigermaßen geſunden 
Verſtand zutrauen läßt. Orgetorix gewann die Großen des Volkes, 
und dann auch deſſen Geſammtheit ?) für den Anſchlag eines Geſammt⸗ 
auszuges nach Gallien, deſſen Unterwerfung bei der überlegenen Tapfer⸗ 
keit der Helvetier über die Gallier eine ſichere und leichte Sache ſei. 


1) Suam familiam, ad hominum milia decem. . .. et clientes obæratosque. 
Cesar I. 4. Welcher Unterſchied waltete wohl zwiſchen Familia und Clientes? 
Unter Erſterem verſtanden die Römer vorzugsweiſe die Hausgenoſſenſchaft, Haus— 
dienerſchaft; aber die decem milia hominum, einem ſtehenden Heere gleich, ſtreiten 
doch gegen einen ſolchen Begriff. Wollte man aber unter dieſer Familia die Ge⸗ 
ſammtheit der von Orgetorix abhängigen Menſchen begreifen, jo treten die von der 
Familia jo ausdrücklich verſchiedenen Clientes und Obzerati in den Weg. Die 
Clienten mögen in einer gewiſſen Mittelbarkeit vom Herrn abhängig geweſen ſein, 
in einem etwas weitern und freiern Verhältniß, als die Familie, unter welcher wohl 
die Leibeigenen und Knechte mitbegriffen waren. Unter den Clienten möchten wohl 
die Ambacten und Antruſtionen der Germanen und Gallier zu verſtehen fein. Die 
Gliederung der untern Stände bei den Helvetiern iſt zu unbekannt, um genaue Aus⸗ 
kunft über dieſe Fragen ertheilen zu können. 2) Conjurationem nobilitatis fecit et 
eivitati persuasit. Da die Ueberredeten die Geſammtheit der Helvetier in ſich be— 
greift, ſo liegt in dieſem Ausdruck eine neue Bezeichnung der Vereiniguung der vier 
Gaue in einen eompacten Staat. 
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Er fand um ſo leichtern Eingang bei ſeinen Landsleuten, da dieſe, nach 
Krieg und Beute lüſtern, ihr ohnehin rauhes Land für die Erhaltung 
ſeiner ſehr angewachſenen Bevölkerung zu enge und ungenügend, und 
ihre Naturgrenzen, Rhein, Jura, Alpen und der lemaniſche See, ihren 
Ausfällen und Unternehmungen gegen ihre Grenznachbarn zu hinderlich, 
zum Ueberſchreiten zu beſchwerlich fanden. Der Entwurf war von 
Seite eines ſo kleinen Volkes rieſen⸗, ja märchenhaft; niemand kann 
aber wiſſen, wie weit es dasſelbe gegen die Gallier allein, und ohne 
Cäſars und der Römer Eingreifen wohl hätten bringen können; was 
ſie gegen die überlegene Kriegskunſt der Letztern leiſteten, hätte ihnen 
gegen die Erſteren wohl unberechenbare Erfolge geſichert. Daß übri⸗ 
gens dieſer Anſchlag nicht bloß eine Ausgeburt des Ehrgeizes des 
Drgetorir und des hohen Adels, ſondern ein das Geſammtvolk der Hel⸗ 
vetier ergreifender Schwindel geweſen ſei, erhellt aus dem beinahe 
verdoppelten Eifer, mit welchem dasſelbe auch nach dem Tode ſeines 
Urhebers dieſe Auswanderung Jahre hindurch vorbereitete, durch die 
ſchmerzlichſten Opfer herbei-, und mit einer an Einmüthigkeit grenzenden 
Mehrheit durchführte. So mußten in allen Zeitaltern Recht, Vernunft 
und heller Verſtand vor Mode und Volkston die Segel ſtreichen. 
Neunzehnhundert Jahre früher vor Völkerwanderungen, und ſo viel 
Jahre ſpäter vor Staatsumwälzungen und vor beiden gleich ungefegnet. 
§. 47. Von ſich aus geneigt, durch Orgetorixens Vorſpiegelungen 
für den Auszug gewonnen, wurde beſchloſſen ſich zu demſelben vorzu⸗ 
bereiten. Nirgends iſt vom Willen einzelner Gaue die Rede; allenthalben 
nur von der Geſammtheit der Helvetier. Es wurde die möglichſt große 
Zahl von Laſtthieren und Fuhrwerken zuſammengekauft. Die Ausſaaten, 
zu Erzweckung möglichſt großer Vorräthe von Lebensmitteln, vermehrt, 
ſo viel man konnte. Der Auszug wurde auf zwei Jahre hinaus feſt⸗ 
geſetzt, bis zu welcher Zeit man dafür vollſtändig bereitet zu ſein hoffte; 
ein Geſetz, ſagt Cäſar, wohl ein Landtagsbeſchluß, ſetzte den Auszug 
auf's dritte Jahr hinaus feſt. Zu mehrerer Sicherung des Erfolges 
ſuchte man mit benachbarten Gemeinweſen !), beſonders mit galliſchen, 
den Friedenszuſtand zu ſichern und Freundſchaftsverträge zu ſchließen. 
Alle dieſe Vorbereitungen, ſowie die Geſandtſchaften an die Nachbar: 
völker und die Unterhandlungen mit denſelben wurden dem Orgetorix 


3) Cum proximis civitatis, ſo bezeichnet Cäſar die nicht monarchiſchen Staaten 
der Gallier, I. 3. | Ä 
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mit großen Vollmachten aufgetragen. Die genauen Bekanntſchaften mit 
den Häuptern der weſtlichen Grenznachbarn, der Einfluß, den er auf 
dieſelben auszuüben wußte, und die perſönlichen Verbindungen, die er 
mit ihnen ſchloß, geben die Vermuthung an die Hand, er, deſſen Hei⸗ 
mathsgau nirgends bezeichnet erſcheint, ſei aus einem der weſtlichern 
Stämme entſproſſen geweſen. 
8. 48. Lange Jahre waren die benachbarten Sequaner von einem 
ihrer Vornehmſten, Catamantaloedes, mit voller, beinahe königlicher 
Gewalt beherrſcht worden. In dieſer Würde und Macht ſcheinen ihn 
die Römer unterſtützt zu haben, die ihm den diplomatiſchen Titel eines 
Freundes des römiſchen Senates und Volkes ertheilt hatten. Cataman⸗ 
taloedes war geſtorben und hatte einen Sohn, Caſticus, hinterlaſſen, 
der ihn zwar in ſeiner Würde und Gewalt nicht beerbte, dennoch aber 
bei ſeinem Volke in hohem Anſehen ſtand. Orgetorix, in ſeiner Sen⸗ 
dung zu den Sequanern gekommen, brachte ihm den Vorſatz bei, ſich 
in den Beſitz der nämlichen Macht und Stellung zu ſetzen, die einſt 
ſein Vater inne gehabt hatte. Bei den Aeduern fand Orgetorix die 
höchſte Staatswürde, diejenige eines Vorgobreten, in den Händen des, 
bei'm ganzen Volke hoch angeſehenen und beliebten Divitiacus. Dieſer 
| hatte einen Bruder, Dumnorix, an den ſich Orgetorix jetzt wandte, und 
dem er die nämlichen Beſtrebungen bei den Aeduern beibrachte, die er 
dem Caſticus bei den Sequanern eingegeben hatte; dem Dumnorix gab 
er überdieß noch ſeine Tochter zur Ehe. Beiden brachte Orgetorix bei, 
die Sache würde leicht zu bewerkſtelligen ſein, da er ſelbſt gewiß ſei, 
die Oberherrſchaft ſeines Volkes an ſich zu bringen, da er ſie dann 
mit ſeinem Kriegsheer auf ihren Thronen behaupten würde; unter 
allen Galliern ſeien die Helvetier ohne Zweifel die mächtigſten. Durch 
dieſe Vorſtellungen überzeugt, ſchwuren ſie ſich eidlich ewige Treue zu, 
nicht bezweifelnd, daß ſie nach einmal beſtiegenen Thronen mittelſt 
Vereinigung unter drei ſolchen mächtigen Völkern ſich gewiß des ganzen 
Galliens leicht bemächtigen würden ). 
| 8. 49. Nichts iſt dergleichen Anſchlägen ſo gefährlich, als fie ſelbſt. 
Sie waren unter den Helvetiern ruchtbar geworden, die dem Orgetorix 
ihre Vollmachten nicht zu ſolchen ſelbſtſüchtigen Zwecken ertheilt hatten. 
Er wurde vorgefordert, nach der Sitte des Volkes ſich in Banden zu 
N verantworten; im Fehler befunden, wartete ſein der Flammentod. Aber 


4) Ebendaſelbſt, C. 3. 
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am angeſetzten Gerichtstage verſammelte er bei zehntauſend Mann, und 
außer dieſen alle feine Schutzverwandten und Schuldner in großer An⸗ 
zahl, und führte fie auf die Gerichtsſtelle, wodurch er ſich der Berant- 
wortung entzog. Die Geſammtheit des Volkes aber, dadurch nur 
noch mehr aufgeregt, unternahm es, das Recht mit den Waffen 
aufrecht zu halten, und ſeine Häupter boten alle ſtreitbare Mannſchaft 
des Landes zum Kampfe auf. Da ſtarb Orgetorix und hinterließ den 
Verdacht und Ruf eines an ſich begangenen Selbſtmordes. Dieſe Vor⸗ 
gänge ſchreibt Cäſar der helvetiſchen Geſammtheit zu, ohne dabei die 
Thätigkeit oder Mitwirkung einzelner Gaue zu erwähnen). Mit Orge⸗ 
torixens Sturz und Tod erloſchen die Ausſichten auf ein Königthum, 
nicht bloß bei den Helvetiern, ſondern auch bei den Sequanern und 
Aeduern. | | = 

8. 50. Aber der Eifer der Auswanderung erloſch nicht mit dem 
Tode ſeines Anſtifters; das größte von ihm geſtiftete Uebel überlebte 
ihn. Mit derjenigen Leidenſchaftlichkeit, die allen Volksſchwindel zu 
begleiten und dann meiſtens auch zu zerſtören pflegt, beſchloſſen die 
Helvetier, jeden Abfall von dem Entſchluſſe, jede Rückkehr von der 
einmal begonnenen Ausführung ſo gut als unmöglich zu machen, und zu 
dieſem Zwecke alle ihre Städte, Dörfer und vereinzelten Wohnungen 
niederzubrennen; ebenſo ſollte auch alles Getreide und andere Lebens⸗ 
mittel, was nicht auf den Kriegszug mitgenommen werden konnte, den 
Flammen preisgegeben werden. Dieſer Zerſtörung wurden, nach Cäfar, 
zwölf eigentliche Städte“) und vierhundert Flecken und Dörfer”) geweiht. 
Jeder Ausziehende war angewieſen, auf drei Monate Lebensmittel von 
Hauſe mit ſich zu nehmen, und den Ueberreſt zu zernichten. Sind dieſe 
Meldungen Cäſars gegründet, wie groß muß nicht die über alle vier 
helvetiſchen Gaue herrſchende Staatsgewalt geweſen fein, die ſolche Maaß⸗ 
nahmen durchführen konnte? wie ſchwach die Freiheit der Völker? wie 
null die Selbſtſtändigkeit der Gaue, bei und in welchen ſolche Maaß⸗ 
nahmen ſich durchſetzen ließen? Schade, daß von jenen Gewalten nicht 


) Von dieſen Vorgängen ſpricht nur Cäſar umſtändlich. Plutarch (in vita 
Jul. Cæsaris), obſchon aus deſſen Commentarien ſchöpfend, behandelt dieſen Krieg 
To oberflächlich, daß er über denſelben nicht als Quelle gelten darf. Dio (XXXVIII. 
31.) ſagt weder von des Orgetorix (Ogxerogıs) Verhandlungen bei den Se⸗ 
quanern und Aeduern, noch von feinem Strafgericht und Tod das Geringſte, ſondern 
läßt ihn zwei Jahre nach demſelben noch am Rodan die Helvetier anführen. 
6) Oppida. Cœs. I. 5. )) Vicos ad quadringentos. Ebendaſ. 
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einmal die Benennungen, FE weniger die innere 5 äußere Beſchaf⸗ 
fenheit bekannt ſind. 

§. 51. Um die Helvetier her wohnten Nachbarvölker; der Wunſch, 
ſich für den bevorſtehenden Krieg zu verſtärken, vielleicht Beſorgniß, ſie 
hinter ſich zurück und ihnen das zu verwüſtende Land zur Beſitznahme 
zu laſſen, trieb die Helvetier an, mehrere dieſer Völker in ihr Unter⸗ 
nehmen hineinzuziehen. Dieß gelang ihnen mit vieren derſelben, die ſie 
ſogar zu gleichmäßiger Einäſcherung ihrer Wohnplätze vermochten, wie 
ſie ſie ſelbſt über die ihrigen verhängten. Dieſe Völker waren die 
Rauracher, Bewohner der niedrigen Gegenden am nordweſtlichen Fuße 
des Jura, zwiſchen dieſem Gebirge, dem Rhein, der Aar und dem 
Doubs; die Bojer, die Cäſar ausſchließlich als jenſeits des Rheins woh⸗ 
nend, eben in Noricum eingefallen und Noreja belagernd, bezeichnet; die 
Tulinger und Latobrigen, deren Wohnſitze ſonſt ganz unbekannt, nach 
Cäſars ausſchließlicher Verweiſung der Bojer über den Rhein, auf der 
helvetiſchen Seite desſelben vermuthet werden müſſen. Ihre Namen 
kommen nur bei Cäſar und ſonſt bei keinem der alten Schriftſteller 
por) 62). | 

§. 52. Nach Cäſar wären den Helvetiern nur zwei Wege nach 
Gallien offen geſtanden: der Engpaß zwiſchen dem Rodan und dem 
äußerſten Ende des Jura, wo heut zu Tage die Feſtung Eeluſe ſteht, 


8) Die Ausmittelung der Wohnſitze der Tulinger und Latobrigen haben die 
ſchweizeriſchen Geſchichtsforſcher ſchon öfters beſchäftigt, ohne daß bis jetzt noch etwas 
Glaubwürdiges zu Tage gefördert worden wäre. Cäſar, der einzige Schriftſteller 
des Alterthums, der ihrer erwähnt, gibt keine andere Andeutung über ſie, als daß 
er ſie durch ausnahmsweiſe Bezeichnung der Bojer als eines überrheiniſchen Volkes 
zu Bewohner des linkufrigen Landes des Rheins ſtempelt. Da wußten ſich denn 
die Geſchichtsforſcher nur mit Aehnlichkeiten noch vorhandener Ortsnamen zu behelfen; 
immerhin ſehr unzuverläſſige Wegweiſer. So ſuchten Einige die Tulinger doch 
jenſeits des Rheins, um Tuttlingen oder Stühlingen; die Latobrigen aber wurden 
nach Brig in's obere Wallis verſetzt. Sollten dieſe Völker nicht etwa Rhätier oder 
Bewohner derjenigen ſüdlichen Alpenthäler geweſen ſein, die, zur jetzigen innern 
Schweiz gehörend, nicht von eigentlichen Helvetiern bewohnt waren? Will man ſich 
durch heutige Ortsnamen leiten laſſen, ſo möchten diejenigen von Latterbach im 
niedern Siebenthal, Lattigen in der Pfarrei Spiez, und der Alpe Latreyen in der 
Gemeinde Aeſchi, die Latobrigen mit gleicher Wahrſcheinlichkeit im Thälerknoten der 
Kander und Simme ſuchen laſſen, als ein Brig im Wallis. Jedenfalls ſcheinen 
die Tulinger ein bedeutenderes Volk geweſen zu ſein, als die Latobrigen; nach dem 
im helvetiſchen Lager bei Bibrakte gefundenen Stärkeverzeichniß ihres Heeres be⸗ 
fanden ſich bei demſelben 36,000 Tulinger und nur 14,000 Latobrigen. 83) Oroſius 
nennt die Tulinger und Latobrigen allerdings, ſchreibt aber nur den Cäſar aus und 
wird nur den neuen Schriftſtellern beigezählt. 
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und wo eine kleine Menſchenzahl ein großes Heer aufhalten konnte; 


und, etwas zweideutig beſchrieben, durch die römiſche Provinz. Dieſen 


letztern Weg denkt ſich Cäſar am linken Rodanufer hinab, da dieſer 
Fluß unterhalb der allobrogiſchen Grenzſtadt Geneva an verſchiedenen 
Stellen watbar ſei. Der Rodan, ſagt er, habe die Helvetier und Allo⸗ 
brogen geſchieden; ein neuer Beweis, daß erſtere bis zum Durchbruch 


dieſes Fluſſes zwiſchen dem Jura und Buache hinunter gewohnt haben. 


In Geneva habe eine Brücke beide Ufer der Fluſſes mit einander 
verbunden und an's helvetiſche Gebiet gereicht. Soll daraus gefolgert 


werden, daß derſelbe damals in einem einzigen Rinnſal und ohne eine 
Inſel zu bilden, aus dem See abgefloſſen ſei?)? Die Helvetier, den 
erſten Weg für zu gefährlich erachtend, ſuchten die Allobrogen zum 
Abfall von den Römern und zur Geſtattung des Durchzuges durch ihr 
Land zu vermögen; verweigerten Falles ging ihre Abſicht auf Erzwin⸗ 


gung dieſes Durchzuges mit Gewalt. Dieſer Kriegsplan iſt nicht recht 


begreiflich; der Helvetier und ihrer Verbündeten Abſicht ging auf Er⸗ 
oberungen im innern, unabhängigen Gallien, jedenfalls im Lande rechts 
des Rodans; wozu dieſer Uebergang auf deſſen linkes Ufer, der einen 
zweiten zurück auf das rechte nothwendig machen und ſie zwiſchen beiden 


Uebergängen mit den Römern zum Zuſammenſtoße bringen mußte? 


§. 53. Da zum Auszug Alles bereitet war, erhielten ſämmtliche 
Stämme und Verbündeten der Helvetier Befehl, ſich mit ihrer ganzen 


+ 


9) Ex eo oppido (Geneva) pons ad Helvetios pertinet. Das pertinet be- 5 
zeichnet wohl nur das Erſtrecken der Brücke bis an's Gebiet der Helvetier, nicht 


aber das Angehören an dieſelben; immerhin beweist es, daß das heutige St. Ger⸗ 
vais, oder der Raum, auf dem es ſteht, damals helvetiſches Gebiet war. Dieſe 


Brücke war ohne Zweifel die nämliche, die Florus (III. 3) und Dio (XXXVIII. 31) 
durch Cäſar abbrechen laſſen. Er ſelbſt jagt hievon nichts; daß aber ſolches geſche⸗ 
hen ſein müſſe, als es ſich darum handelte, den verſuchten Rodanübergang der Hel⸗ 
vetier abzutreiben, liegt im allergewöhnlichſten Kriegsverſtand. Genf hat zwei Brücken 
über zwei die Stadt durchfließende Arme des Rodans, die eine dicht überbaute 


Inſel einſchließen; nur eine dieſer Brücken berührte das helvetiſche Gebiet, aber 


welche? war die Inſel helvetiſch oder allobrogiſch? Der Singular, in dem Caſar 


von dieſer Brücke ſpricht, ſchließt die Möglichkeit mehrerer Brücken nicht aus, da 


von keiner andern als der Grenzbrücke die Rede iſt. Indeß ſpricht, 716 Jahre 
ſpäter, im Jahr Chr. 663, Biſchof Marius von Lauſanne in ſeiner Chronik auch 
nur vom pons Geneve, der bei Anlaß des tauredunenſiſchen Bergſturzes durch die 


übertriebenen Fluthen des Genferſee's weggeriſſen wurde; ſollte Genf auch damals 


nur noch eine Brücke über den Rodan gehabt haben? Aber das artikelloſe Subſtantiv 
„pons* kann eben ſo gut als „eine Brücke,“ wie als „die Brücke“ überſetzt werden, 


wo denn bloß gemeldet waͤre, der Fluß habe eine ſeiner Brücken weggeriſſen. 


. 
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Macht am 28. März im Jahre Roms 695 am Ufer des Rodans ein⸗ 
zufinden 1). Unterdeß war zu Rom die Provinz Gallien, d. h. nicht 
nur der Rom bereits unterworfene Theil der ſo benannten Länder, 
ſondern auch der ganze friedliche Verkehr, wie die Führung von Kriegen 
mit den noch freien Völkern beider Gallien, auf ſechs Jahre dem Cajus 
Julius Cäſar zugetheilt und zur Verwaltung und Führung übergeben 
worden 10). Da er nun vom Vorhaben der Helvetier benachrichtigt 
wurde, verließ er Rom ſchleunigſt, eilte in's transalpiniſche Gallien, 
wo damals nur eine einzige Legion ſtand, und kam nach Geneva, deren 
Brücke er ſofort abbrechen ließ. Die Helvetier, von ſeiner Ankunft 
benachrichtigt, ordneten ſofort eine anſehnliche Geſandtſchaft an ihn ab, 
gan deren Spitze Nammejus und Verucloetius, zwei Häupter des Volkes, 
ſtanden. Sie verlangten von Cäſar die Erlaubniß eines unſchädlichen 
Durchzuges durch die römiſche Provinz, weil ihnen kein anderer Weg 
offen ſtehe. Cäſar, der Caſſianiſchen Niederlage durch die Helvetier 
eingedenk, und zweifelnd, daß dieſes feindſelig geſtimmte Heer ſich bei 
einem geſtatteten Durchzuge der Ausſchweifungen und Unfuge enthalten 
würde, war keinen Augenblick unſchlüſſig, denſelben zu verweigern. Um 
aber Zeit zu Herbeiziehung der einberufenen Kriegsvölker zu gewinnen, 
und ſich zu verſtärken, behielt er ſich zur Beantwortung ihres Anbringens 
eine Friſt vor bis zum 13. April ) nächſtkünftig, wo die Geſandten, 
wenn fie etwas von ihm verlangten 12), wieder zu ihm kommen möchten. 
Dieſe Geſandtſchaft und Verhandlung muß geraume Zeit vor allem 
Eintreffen helvetiſcher Völker auf dem angewieſenen Sammelplatze am 
Rodan ſtatt gefunden haben. Aus welchen Gauen oder Völkern die 
Geſandten gewählt worden ſeien, iſt nicht angedeutet. 

F. 54. Bisher iſt Cäſars Erzählung ziemlich beſtimmt und deut⸗ 
lich; nun aber folgt ein Gewebe von anſcheinenden Widerſprüchen, 


10) A. d. V. Kal. Apr., L. Pisonc, A. Gabinio Coss. (Cæs. I. 6.) Das 
wäre im Jahr Roms 695, vor Chriſto 58. 10) Im öſtlichen Gallien wüthete 
ſchon im Jahr Roms 694 ein Krieg, der zu Rom lebhafte Beſorgniſſe erregte: 
nunc quidem maxime Gallici belli versatur metus. Nam Aedui fratres nostri, 
pugnant; Sequani permale pugnarunt; et Helvetii sine dubio sunt in armis, 
excursionesque in proviniciam faciunt. Cic. ad Atticum, I. 19. $. 2. Der 
Senat habe die Verlooſung beider Gallien unter die Conſuln beſchloſſen und 
eine Aushebung von Mannſchaft verhängt. Geſandte wurden an die galliſchen Völker 
abgeordnet, fie vom Anſchluß an die Helvetier abzuhalten, Q. Metellus Cortieus, 
Sucius Flaccus, Lentulus, des Clodianus Sohn. 11) ad Id. April. (C. 7.) 1) Si 
quid vellent. (C. 7.) 
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Unbegreiflichkeiten und Räthſeln, das ſchon viele Streitfragen und Abhand⸗ 
lungen veranlaßt hat, und ſich doch, ohne kühne Vorausſetzungen von 
Unrichtigkeiten, Auslaſſungen oder Fehlerhaftigkeit der Handſchriften, 
nicht befriedigend auflöſen läßt. Er habe, ſchreibt Cäſar, durch die bei 
ſich habende Legion und die aus der Provinz herbeigezogenen Soldaten, 
eine ſechszehn Fuß hohe Mauer aufführen und mit einem Graben verſehen 
laſſen, welche, neunzehntauſend Schritte lang, vom lemaniſchen See, 
„der in den Fluß Rodan einfließt!“),“ bis an den Berg Jura lief, wel: 
cher „vie Grenzen der Sequaner von den Helvetiern 
trennt !).“ Sobald dieſe Mauer erbaut war, verſah er fie mit Caſtel⸗ 
len und Beſatzungen, um den Helvetiern jeden Verſuch, einen Durchzug 
zu erzwingen, deſto nachdrücklicher verwehren zu können. Als ſich nun 
die Geſandten an dem ihnen zum Empfang einer Antwort feſtgeſetzten 
Tage zu dieſem Behufe bei Cäſar wieder einfanden, erklärte ihnen die⸗ 
ſer, er könne, nach der Uebung und frühern Beiſpielen des römiſchen 
Volkes, keinen Durchzug durch deſſen Provinz geſtatten und würde, ver⸗ 
ſuchenden Falles, Gewalt durch Gewalt abtreiben. Auf dieſe Antwort 
hin hätten die Helvetier verſucht, den Uebergang des Rodans wirklich 
mit Gewalt zu erzwingen, theils mittelſt unter ſich verbundener Schiffe, 
theils mittelſt vieler Flöße, theils mittelſt Durchwatung der ſeichteſten 
Stellen des Stromes; dieß hätten ſie verſchiedene Male bei Tage, 
noch öfter aber bei Nacht verſucht, aber nirgends durchzubrechen ver⸗ 
mocht, ſondern ſeien bald von den Befeſtigungswerken der Römer, bald 
von ihren zuſammengezogenen Heerhaufen und deren Geſchoſſen zurück⸗ 
getrieben worden, ſo daß ſie endlich von ihren Verſuchen abſtanden. 
Polyänus erzählt dieſen mißlungenen Rodanübergang etwas an⸗ 
ders und folgendermaßen. Die Helvetier, ſagt er, Gallier von Stamm, 
hätten die Römer mit 300,000 Menſchen, worunter 200,000 Waffen⸗ 
fähige, angegriffen. Cäſar ſei ihnen je um einen Tag ausgewichen, 
was ſie zu ſtets neuen Unternehmungen ermuthigt hätte. Als ſie nun 
den Uebergang über den Rodan unternahmen, wäre ihnen Cäſar kurz 
vorher zu vorgekommen und hätte ein Lager bezogen, (wie ſich's ergibt, 
nahe am linken Ufer). Mit großen Anſtrengungen hätten bereits dreißig⸗ 
tauſend dieſer Barbaren über den Strom geſetzt und ermüdet ſich am 
Ufer gelagert; der Ueberreſt ihres Heeres hätte des folgenden Tages 


13) A lacu Lemano, qui in flumen Rhodanum influit (C. 8.9. ai, 
tines Sequanorum ab Helvetiis dividit (C. 8.). 5 
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jeinen Uebergang bewerkſtelligen ſollen. Cäſar aber habe ſie noch in der: 
ſelben Nacht angegriffen, ihnen die Rückkehr über den Strom abgeſchnit⸗ 
ten und ſie ſämmtlich aufgerieben. Da aber Cäſar, in ſeinen Nachrichten 
nichts von dieſer Niederlage meldet und doch in denſelben nicht hinter 
ſeinen Thaten zurückzubleiben pflegt, ſo iſt ſeinen eigenen Angaben 
wohl mehr Glauben beizumeſſen, als denjenigen des über zweihundert 
Jahre ſpäter ſchreibenden Polyänus 1), 

§. 55. Die Hauptſchwierigkeit liegt in der Lage und Richtung 
jener Mauer oder Verſchanzung Cäſars. Erſtlich war alles Land 
zwiſchen dem lemaniſchen See, dem Rodan und dem Jura, helvetiſches 
Gebiet; die Anlegung von Befeſtigungswerken auf demſelben von 
‚römischer Seite wäre demnach an und für ſich ſchon eine Eröffnung 
der Feindſeligkeiten geweſen, und doch ſetzt Cäſar die Rückkehr der 
Geſandten zu ihm hinter die Vollendung des Walles. Derſelbe hätte 
überdieß, wenn er ſich rechts an den See, links an den Jura ſtützte, 
den Helvetiern jeden Zugang zum Rodanufer, als zu ihrem gewählten 
Sammelplatze, abgeſperrt. Dennoch läßt fie Cäſar, unmittelbar nad, 
dem er die Aufführung des Walles gemeldet hat, die Verſuche zum 
Ueber⸗ und Durchgang des Rodans unternehmen und dann weiterhin 
der Clauſe zwiſchen Rodan und Jura zuziehen, ohne einer Ueberwäl⸗ 
tigung des Walles zu erwähnen; vielmehr ſagt er, zwei Capitel 
weiter, er habe den Titus Labienus als Befehlshaber der von ihm 
angelegten Befeſtigung zurückgelaſſen. Stand alſo dieſe letztere unange⸗ 
griffen, unbezwungen da, wie konnten die Helvetier dem Rodan ent⸗ 
lang hinunter ziehn? Zudem will ſich auch zwiſchen dem See und 
dem Jura die angegebene Entfernung der 19,000 römiſchen Schritte 
oder neunzehn römiſchen Meilen, ohne die künſtlichſten, ſelbſt unnatür⸗ 
lichſten Richtungen, ſelbſt Krümmungen der Mauer nirgends finden 


114) Polienus, ed. Wölfflin, L. VIII. Cap. 23. §. 3. Kaicag “Elovprrioıs 
enoksusı. Obroi uoioa Tulorov' ai Poueioıs Enncoav nevrnxovro uv- 
oll eg, ov Eixocı ro ucxıuovnoov. Koicog ai wiav nusgav uravsyoger 
 oißdoßapoı tavrn nal aleovappovvres, Edlwxov, ’Enel dd noraudv Po- 
davov dioßaivsv Eusl\ov, oVngo e 6 Kuoisap Eorgaronsdsvoaro. 
T d Booßaoov rooyiv norauov GuV A0vQ nolko duadavıov, o 
aavıov, M Tora uvelov, ns Üorsguiog Tov Koınov dıoßaivev uelkov- 
10%, ol , uußdyrss aagc rois H s Avenavovro xerunxorss’ Koicog 
de virrwe Erupavals zarizoe navras, OVaXopyaaı da r norauov 
o Exovros. Polyänus ſchrieb zwiſchen 160 und 170 n. Chr. Geburt. 
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laſſen 15). Die beiden einzigen möglichen Wege den Knoten zu löſen, 
ſind die gänzliche Verwerfung der topographiſchen Angabe Cäſars von 
der Lage des Walles, zwiſchen dem See und dem die Helvetier und 
die Sequaner ſcheidenden Jura; und die willkührliche Annahme, daß 
der Wall längs des ſüdlichen Rodanufers, vom See bis an den Berg 
Buache angelegt geweſen ſei, was auch durch die Meldung unterſtützt 
wird, daß die Uebergangsverſuche der Helvetier über den Strom zum 
Theil an dem Werk geſcheitert ſeien 16); oder daß Cäſar zwei Wälle 
erbaut habe, den einen in der angegebenen Richtung, deſſen Ueberwälti⸗ 
gung durch den Feind er verſchweige, den andern am ſüdlichen Rodan⸗ 
ufer. Gegen erſteren ſtreitet aber immer ſeine Lage auf helvetiſchem 
Gebiete. Dagegen möchte jeder Kriegsmann auch fragen, was es einer 
ſechs Stunden langen, ſechszehn Fuß hohen Mauer und vollends eines 
Wallgrabens bedurft habe, um einem Heer ohne heutiges Geſchütz den 
Uebergang über einen ſo tiefen, breiten und reißenden Strom als der 
Rodan unterhalb Genf iſt, und bei ſo wenig watbaren Furthen zu ver⸗ 
wehren? 5 

§. 56. Wie dem auch ſei, den vom Uebergang über den Rodan 
abgetriebenen Helvetiern blieb kein anderer Weg nach dem innern Gal⸗ 
lien offen, als durch das Gebiet der Sequaner, ein Weg, der ſich aber 
der Engpäſſe wegen, gegen den Willen dieſes Volkes nicht erzwingen 
ließ und wirklich anfangs von demſelben verweigert wurde. Da wand⸗ 
ten ſich die Helvetier an den, unter den Aeduern ſo mächtigen Dum⸗ 
norix, den Schwiegerſohn des verſtorbenen Orgetorix, und ſuchten 
um ſeine Verwendung bei den Sequanern für ihren Durchlaß an. 
Dumnorix, der zu Durchführung ſeiner ehrgeizigen Abſichten der 
Freundſchaft benachbarter Staaten bedurfte, wünſchte die Helvetier 
für ſich zu gewinnen und wirkte bei den Sequanern die Durchzugs⸗ 
bewilligung aus; gegenſeitig wurden Geiſeln gegeben, ſequaniſcher 
Seits für die Geſtattung des Durchzuges, helvetiſcher für die Unſchäd⸗ 
lichkeit desſelben. Der Helvetier Abſicht ging dahin, durch die Land⸗ 
ſchaften der Sequaner und Aeduer ins Land der Santonen zu gelangen, 


15) Die römiſche Meile von 1000 römiſchen oder Doppelſchritten, oder 45368 
Königsfuße, kam ungefähr der heutigen italieniſchen, deren 60 auf den Aequatorsgrad 
gehen, oder ½ Wegſtunde gleich; 19 römiſche Meilen grenzten alfo nahe an 6½ Weg⸗ 
ſtunden. Nun entfernen ſich aber von Genf oſtwärts bis Neuß (Nyon) Seeſtrand 
und Jurahöhe nirgends über 4 Wegſtunden von einander. 16) Operis munitione et 
militum coneursu et telis repulsi. (C. 8.) | 
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welches den, noch in ver römischen Provinz begriffenen Toloſaten nahe 
gelegen haben ſoll !“). Bei dieſem Plan iſt namentlich auffallend, wie 
die Helvetier bei ihrer großen Entfernung von den Santonen und bei den 
damaligen ſchwachen Verbindungen der Völker unter ſich und ihrer noch 
ſchwächern Erdkunde, eine genugſame Kenntniß von dieſem Lande beſitzen 
konnten, um dasſelbe ſo freudig gegen die Heimath einzutauſchen und 
dieſem Tauſche ſo große Opfer zu bringen. Iſt Cäſars Erzählung von 
dieſen Ereigniſſen richtig, ſo beweist ſie wenigſtens, daß Völkerverfüh⸗ 
rung und Völkerſchwindel den älteſten Helvetiern ſo wenig fremde 
waren, als den allerneueſten. 


FS. 57. Cäſar ſah die Ausführung dieſes Planes, die helvetiſche 
Niederlaſſung im Weiten und in der Nähe der römiſch⸗galliſchen Pro⸗ 
vinz als den römiſchen Intereſſen zu nahe tretend an. Sie mit Gewalt 
daran zu hindern, fand er ſich in jenem Augenblick nicht ſtark genug 
an Kriegsmitteln. Er übergab demnach, beim Vorrücken der Helvetier 
nach der Clauſe des Jura hin, die um Genf befindlichen römiſchen 
Streitkräfte nebſt der angelegten Verſchanzung dem Legaten Titus La⸗ 
bienus, und eilte nach Italien zurück, um ſein Heer zu verſtärken. Jenſeits 
des ſavoiſchen Scheidegebirges ſammelte er fünf Legionen, und kehrte 
mit ihnen, trotz der die Durchgänge vertheidigenden Alpenvölker, wie 
es ſcheint über den Genevrepaß nach Gallien zurück. Hier folgte er 
nun den Helvetiern ziemlich ſchnell auf ihrer eigenen Marſchlinie, und 
ſchnitt ſie dadurch von ihrem Vaterlande ab. Auf dieſe Operation will 
er nach ſeinen Commentarien nur eine unbegreiflich kurze Zeit verwen⸗ 
det haben. Längere Zeit kann er freilich, nach dem Gange des Krieges, 
kaum von deſſen Schauplatz abweſend geblieben ſein; aber dasjenige, 
was er in dieſer Zwiſchenzeit verrichtet haben ſoll, deſſen Aufzählung 
indeß nicht hierher gehört, hätte in ſo kurzer Friſt unmöglich durch⸗ 
geführt werden können, und es laſſen ſich auch feine geographiſchen Anga⸗ 
ben mit der Wirklichkeit durchaus nicht vereinigen !“). 


§. 58. Die Helvetier gelangten unterdeß unangefochten durch die 


) Die Santonen waren wohl unzweifelbar die Bewohner der heutigen Sain⸗ 
tonge oder Katntonge, freilich noch etwas entfernte Nachbarn der Toloſaten. Strabo 
(IV. 2. F. 1) verzeigt fie an der Mündung der Garuna, die zwiſchen ihnen und den 
joskiſchen Biturigen, deren Hauptſtadt Burdigala ſei, ſich in's Meer ergieße; alſo 
ganz richtig in der Saintonge. 15) Ueber dieſe wirklich ganz unerklärliche Epiſode 
der Cäſarianiſchen Kriegsgeſchichte ſ. hienach im fünften Capitel ein Mehreres. 
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Engpäſſe der Sequaner hindurch und über ihre weſtliche Grenze hinaus 
in's Gebiet der Aeduer, das ſie, nach Cäſars Behauptung, zu verheeren 
anfingen — ein zu widerſinniges Beginnen, um auf ſein Wort hin 
Glauben zu verdienen. Die Aeduer, den Helvetiern an Streitkräften 
nicht gewachſen, ſandten an Cäſar um Hülfe, indem ſie ihre den Römern 
geleiſteten Dienſte geltend machten. Gleiches thaten nun auch die 
ambarriſchen Aeduer (die am Arar, der Saone wohnenden Aeduer); 
vorzüglich aber die Allobrogen, die am rechten Rodanufer einige Ort⸗ 
ſchaften und Landſtrecken beſaßen, die ſie gegen die Verheerungen der 
Helvetier nicht zu ſchützen vermochten und deren Bewohner ſich zum 
römiſchen Heere flüchteten, über die Raubſucht und die Plünderungen 
der durchziehenden Völker Rache ſchreiend. Cäſar ſcheinen dieſe Hülfe⸗ 
rufe höchſt willkommen geweſen zu ſein; er war auf der zurückgelegten 
Straße der Helvetier angekommen und entſchloſſen ſie anzugreifen, 
bevor ſie das Land der Santonen zu erreichen vermöchten. Wohl mag 
er jenes Hülferufen der Aeduer und Ambarer als eine Eröffnung der 
Thore des ganzen noch freien Galliens mit Freuden aufgenommen 
haben. Er ſetzte demnach ſein Heer in Bewegung, um den Helvetiern 
auf ihrem weſtwärts vorrückenden Zuge nachzufolgen. Dieſe erreichten 
unterdeß den Fluß Arar, die Saone, auf einer Stromſtrecke, wo ſeine 
Strömung ſo ſchwach iſt, daß das Auge ſie beinahe nicht wahrnehmen 
kann, und bereiteten hier ſofort ihren Uebergang vor, den ſie ver⸗ 
mittelſt verbundener Flöße und Kähne zwar zu Stande brachten, aber 
mit einem Zeitaufwande von zwanzig Tagen, nach deren Ablaufe erſt 
ohngefähr drei Viertheile des Heeres, nämlich drei helvetiſche Gaue 
und die mitgezogenen nichthelvetiſchen Völker, ſich am weſtlichen Ufer 
befanden, während der tiguriniſche Gau, den Cäſar zu einem Viertheil 
des ganzen Heeres anſchlägt, noch am öſtlichen Ufer ſtand, als Nachhut 
und zur Deckung der Uebergehenden und Uebergegangenen. 

§. 59. Eine ſolche Anordnung, beinahe im Angeſichte eines Fein⸗ 
des, wie ein von einem Cäſar angeführtes römiſches Heer, war aber 
zu ſchülerhaft, um ungezüchtigt hinzugehn. Cäſar hatte dem Uebergang 
wohl abſichtlich zugeſehn, bis der größere Theil jenſeits des Stromes 
und außer Stand war, der noch dießſeits befindlichen, von Reiterei 
entblößten 1°) und vereinzelten Nachhut Hülfe zu leiſten; da brach er 
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19) Die helvetiſche Reiterei muß bereits vor diefer Schlacht über den Arar ge⸗ 
gangen ſein, wie ſich aus der Folge ergeben wird. 


um die dritte Nachtwache mit drei Legionen aus ſeinem Lager auf, 
und rückte an die Tiguriner heran, die ſich deſſen nicht verſahen und 
zum Kampfe weder gerüſtet waren, noch ſich ordnen konnten. Er griff 
ſie raſch an und ſchlug ſie gänzlich; ihrer eine große Zahl bedeckte mit 
ihren Leichen den Kampfplatz; die Uebrigen außer Stande über den 
Fluß zum Hauptheer zu gelangen, wurden auseinander geſprengt und 
flüchteten ſich in die umliegenden Wälder. Cäſar erfreute ſich dieſes 
Sieges über die Tiguriner um ſo mehr, da dieſer einzige helvetiſche 
Stamm, abgeſondert von den andern helvetiſchen Stämmen, es war, der 

ein halbes Jahrhundert früher, im cimbriſchen Kriege, dem Caſſianiſchen 
Heere ſeine Niederlage beigebracht und dasſelbe unter dem Joche durch⸗ 
geſchickt hatte, wobei denn auch ſeiner Gemahlin Urgroßvater, Lucius 


Piſo, ſein Leben eingebüßt hatte; er rächte demnach nicht allein ſein 


Vaterland und das römiſche Volk, ſondern auch ſeine eigene Verwandt 
ſchaft, das Geblüt feiner Hausfrau. 

8. 60. Cäſar verlor keine Zeit ſeinen Sieg nachdrücklich zu ver⸗ 
folgen; er ließ eine Brücke über den Arar ſchlagen und führte ſein 
Heer hinüber, die bereits jenſeits befindlichen Helvetier und ihre Bundes⸗ 
genoſſen zu verfolgen. Sein Uebergang war das Werk eines einzigen 
Tages römiſcher Kunſtanſtrengung, was die Helvetier, die mit demjeni⸗ 
gen von drei Viertheilen ihrer Schaaren zwanzig Tage gebraucht hatten, 
mit Erſtaunen erfüllte. Sie ſandten eine Geſandtſchaft an ihn ab, 
deren Haupt derſelbe Divico war, der vor fünfzig Jahren die Tigu⸗ 
riner bei ihrem Siege über Caſſius befehligt hatte, und jetzt, wie es 
ſcheint, bereits vor deren Niederlage mit dem größeren Theile des 
Heers über den Strom gekommen war. Mit Cäſar zuſammengekommen, 
ſoll er das Wort geführt und folgende Anträge geſtellt haben: „Wenn 
die Römer mit den Helvetiern Frieden machen wollten, ſo ſeien dieſe 
erbötig, dahin zu ziehen und ſich da niederzulaſſen, wohin Cäſar ſie 


weiſen und ſich anſiedeln heißen würde. Wolle er aber lieber den Krieg 


fortſetzen, ſo möge er der angeſtammten Tapferkeit der Helvetier und 


des frühern Unſterns der Römer im Kriege gegen dieſelben eingedenk 


ſein. Er ſolle ſeinen Sieg über die vereinzelten, von aller Hülfe des 
bereits übergegangenen Hauptheeres abgeſchnittenen und entblößten, 
dazu unvorbereitet überfallenen Tigurinergaue nicht bloß römiſcher Tapfer⸗ 
keit beimeſſen oder deßhalb die Helvetier geringſchätzen; dieſe hätten von 
ihren Vorfahren gelernt, ſich mehr der Mannhaftigkeit als künſtlicher 
Hinterliſt zu vertrauen. Er ſolle es nicht darauf ankommen laſſen, daß 
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die Stelle, wo fie ſich jetzt befänden, durch das Unglück des römiſchen 
Volkes und den Untergang ſeines Heeres Namen und Berühmtheit 
gewinne.“ Cäſar will hierauf geantwortet haben: „Er habe die Ereig⸗ 
niſſe, deren Divico gedenke, um ſo weniger vergeſſen und trage ſie um 
ſo ſchwerer auf dem Herzen, als das römiſche Volk jenes Unrecht 
keineswegs um die Helvetier verdient habe; wäre es ſich irgend welchen 
Unrechtes gegen fie bewußt, ſo wäre es ein Leichtes geweſen demſelben 
abzuhelfen; es ſei ſich aber keiner Schuld bewußt, um derenwillen es 
Etwas zu fürchten hätte und fürchte ſich auch nicht ohne eine ſolche 
Urſache. Wollten aber die Römer auch jene frühere Schmach mit Ver⸗ 
geſſenheit bedecken, ſo könnten ſie doch den Eindruck der allerneueſten 
Beleidigungen nicht auslöſchen, den Verſuch, mit Gewalt durch die 
römiſche Provinz zu dringen und die Anfechtungen der Aeduer, Am⸗ 
barrer und Allobrogen. Ebenſo kränkend für die Römer ſei die aufge⸗ 
blaſene Ruhmredigkeit der Helvetier wegen ihres früheren Sieges und 
ihr Dünkel über die lange Geduld der Römer in Ertragung jener 
Kränkung. Die Götter pflegten diejenigen, die ſie um ihrer Verbrechen 
willen härter züchtigen wollten, vorher um ſo höher zu begünſtigen, 
um ſo länger ungeſtraft zu laſſen, damit ſie den nachherigen Glücks⸗ 
wechſel deſto empfindlicher fühlen möchten. Deſſenungeachtet ſei er, 
Cäſar, zu Friedensunterhandlungen geneigt, wenn die Helvetier den 
Aeduern und Allobrogen Erſatz und Genugthuung für den zugefügten 
Schaden leiſten und für die Erfüllung ihrer einzugehenden Verpflich⸗ 
tungen Geiſeln ſtellen wollten.“ Darauf ſoll Divico geantwortet haben: 
„Die Helvetier ſelen von ihren Vorfahren gewöhnt worden Geiſeln 
von Andern zu empfangen, nicht aber welche ſelbſt zu geben, weſſen 
das römiſche Volk ſelbſt Zeuge ſei.“ Nach dieſer Antwort ſei er zu 
den Seinigen zurückgekehrt. So erzählt Cäſar; ſo, nach ihm, die 
ganze ſeitherige Geſchichte, ſich auf jenen als ſichern Gewährsmann 
ſtützend. Schade genug, daß es nur Cäſarianiſche, aber keine Divi⸗ 
eoniſchen Commentarien gibt. 

§. 61. Tags nach dieſer zerſchlagenen Unterhandlung brachen die 
Helvetier aus ihrer Stellung auf und Cäſar that ein Gleiches, um 
ihnen zu folgen. Seine Reiterei, die ihm die nahe gelegene römische 
Provinz, nebſt den Aeduern und ihren Verbündeten hatten liefern 
müſſen, betrug im Ganzen an die viertauſend Pferde; er ſchickte ſie 
insgeſammt voraus, den Helvetiern nach, um deren Marſch und ſeine 
Richtung zu beobachten. Dieſe Reiterei prellte übereilt vor und an die 
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helvetiſche Nachhut, deren etwa fünfhundert Reiter auf einer ihnen 
günſtigen Stelle ſich wandten, auf die Cäſarianiſchen Reiter anſprengten 
und dieſelben, trotz ihrer Uebermacht, doch nur mit geringem Menſchen⸗ 
verluſte zurücktrieben. Dieſe Schlappe hatte Dumnorix verſchuldet; 
Befehlshaber der Reiterei der Aeduer, aber mit den Helvetiern einver⸗ 
ſtanden, gab er das erſte Beiſpiel zur Flucht mit ſeiner Reiterabthei⸗ 
lung und riß die übrigen Abtheilungen mit ſich fort. Durch dieſen 
Vortheil ermuthigt, fuhr nun der helvetiſche Nachtrab fort, die folgenden 
Tage über mit dem römiſchen Vortrab zu ſcharmützeln und denſelben zu 
necken. Aber Cäſar hielt ſeine Völker von dieſem erfolgloſen, kleinen 
Krieg zurück und begnügte ſich, ſeine Gegner in ihren Plünderungen 
und in ihrer Heerverpflegung möglichſt zu beengen. So ging es, bei 
fünfzehn Tagmärſchen weit, fort, wobei der helvetiſche Nachtrab und 
Cäſars Vortrab immer bei fünf oder ſechs römiſchen Meilen von ein⸗ 
ander entfernt einherzogen. Der Zug ging von dem Arar weſtwärts, 
ſo daß auch den Römern die Zufuhr dieſes Fluſſes abging; das auf 
den Feldern ſtehende Getreide aber war in jenem Zeitpunkte noch un⸗ 
reif und zur Heeresverpflegung noch nicht tauglich; auch des Pferde: 
futters war noch nicht genugſam vorhanden, um die Heerbedürfniſſe zu 
befriedigen ?). Da ſich überdieß die Aeduer in der Lieferung verſpro⸗ 
chener Vorräthe ſehr ſaumſelig erzeigten und die Römer durch Vor⸗ 
wände mancher Art immer hinzuhalten ſuchten, gerieth Cäſar wirklich, 
der Unterhaltung ſeines Heeres halb, in Verlegenheit und Noth. Er 
verſammelte daher die Häupter der Aeduer in ſeinem Lager und machte 
ihnen Vorwürfe über ihre Nachläßigkeit in Erfüllung ihrer ihm gegebe: 
nen Unterſtützungszuſagen für dieſen, zu ihrer Rettung und ihrem 
Schutze unternommenen Krieg. Da kam es denn heraus, daß Dumnorix, 
der Schwiegerſohn des Orgetorix, nach der Herrſchaft über ſein Volk 
ſtrebe und nebſt ſeinem Anhang ganz den Helvetiern ergeben ſei, 
mit deren Hülfe er jenen Zweck zu erreichen hoffe; daß dieſer den 
Verluſt des neulichen Reitertreffens abſichtlich veranlaßt habe und 
die Hauptſchuld an der nachläßigen Verſorgung des römiſchen Heeres 
trage. Dieſe Anklage geſtand auch wirklich der Vergobrete Divitiacus, 
Dumnorix' jüngerer Bruder, ein eifriger Freund Cäſars, dieſem Letztern 


20) Aus dieſen Angaben (non modo frumenta in agris matura non erant, 
sed ne pabuli quidem satis magna copia suppetebat) iſt zu ſchließen, dieſer 
Marſch habe im Frühſommer, Mai und Junius, ſtatt gefunden. 
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ein, wirkte aber zugleich dem Bruder die Verzeihung des römiſchen Feld⸗ 
herrn aus, ſo jedoch, daß dieſer dem verdächtigen Aeduerfürſten Auf⸗ 
ſeher beiordnete, die all' ſein Thun und Treiben beobachten und ihm, 
Cäſar, hinterbringen mußten. 

8. 62. Doch dauerte dieſer Zuſtand nicht lange; in die Kriegfüh⸗ 
rung kam neue Thätigkeit und die Entſcheidung wurde von beiden 
Seiten beſchleunigt. Noch am Tage des Auftrittes mit den äduiſchen 
Brüdern ſelbſt erhielt Cäſar Meldung, die Helvetier hätten ſich etwa acht 
römiſche Meilen von ſeiner eignen Stellung, am Fuße eines Berges 
gelagert. Er ließ die Beſchaffeuheit desſelben unterſuchen, der ſehr leicht 
erſteigbar gefunden wurde. In der dritten Nachtwache ließ er den Titus 
Labienus, Legaten und Proprätor, mit zwei Legionen und landeskun⸗ 
digen Wegweiſern aus ſeinem Lager aufbrechen, jenen Berg umgehen, 
erſteigen und deſſen Höhe beſetzen, nachdem er ihm ſeine Abſichten an⸗ 
vertraut hatte. Er ſelbſt brach um die vierte Nachtwache mit dem 
Ueberreſte des Heeres, ſämmtliche Reiterei voraus, auf und zog, auf 
der Marſchlinie der Helvetier ſelbſt, gerade auf deren Stellung los. 
Vorweg ſchickte er mit leichtem Volke den Publius Conſidius zur Un⸗ 
terſuchung diefer Stellung — einen Mann von hohem Kriegsrufe, der 
die Feldzüge des Sulla und Craſſus mitgemacht hatte und in deſſen 
Erfahrung allgemeines Vertrauen geſetzt wurde. Er wollte ſofort 
ſchlagen. 

Der Tag brach an; Labienus hatte vom Kamme des Berges Be⸗ 
ſitz genommen und Cäſar ſelbſt ſtand nur noch anderthalb römiſche 
Meilen vom Feinde entfernt. Da ſprengte Conſidius an Cäſar heran 
und meldete ihm, der dem Labienus zu beſetzen befohlene Berg befinde 
ſich in der Gewalt des Feindes, wie er aus den, auf demſelben geſehe⸗ 
nen galliſchen Bewaffnungen und Pannern erkannt habe. Auf dieſen 
Bericht hin führte Cäſar ſeinen Heertheil auf einen benachbarten Hügel, 
wo er Stellung nahm. Noch wußten die Helvetier, wie ſpäterhin Gefan⸗ 
gene ausſagten, nichts, weder von Cäſars Nähe, noch von derjenigen 
des Labienus. Dieſer Letztere, von Cäfar angewieſen, nicht anzugreifen, 
bis er ihn und ſeine Legionen unmittelbar vor dem Feinde erſcheinen 
ſähe, um gleichzeitig von zwei Seiten her den Kampf zu eröffnen, 
wartete vergebens auf Cäſars Angriff. Ein großer Theil des Tages 
verſtrich; die Helvetier, die ſie bedrohende Gefahr nicht ahnend, brachen 
aus ihrem Nachtlager auf und zogen weiter. Da erfuhr Cäſar erſt, daß 
Labienus den Berg in Beſitz gehabt hatte und daß Conſidius, von 
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Furcht befangen, geſehen zu haben meldete, was er nie ſelbſt geſehn 
hatte. Cäſar folgte den Helvetiern auf ihrem Weitermarſche nach 
und nahm ſein Nachtlager drei Meilen von dem früher von ihnen 
8 


8.63. Des folgenden Tages hatte der römische Soldat nur noch 
für zwei Tage Lebensmittel 21) in der Sarcine; nach deren Ablauf 
mußte nothwendig eine Zumeſſung ſtattfinden und dazu ſcheint gar 
nichts im Lager zu finden geweſen ſein. Das Heer ſtand achtzehn 
Meilen von Bibracte ?), der größten und wichtigſten Stadt der Aeduer, 
entfernt, die aber nicht auf der von den Helvetiern eingeſchlagenen, und 
auch von den Römern befolgten Marſchlinie lag. Cäſar, um ſein Heer mit 
Lebensmitteln zu verſorgen, entſchloß ſich für einmal von der Verfol⸗ 
gung ſeiner Feinde abzulenken und Bibracte zuzuziehen. Dieſe Bewe⸗ 
gung erfuhren die Helvetier alſobald durch übergegangene galliſche 
Reiter. Sie ſchrieben dieſelbe der den Römern eingeflößten Furcht zu, 
die ſie für die ſonſt unbegreifliche Urſache des Tages zuvor unterlaſſenen 
Angriffes hielten, oder ſie beabſichtigten die Abſchneidung des Feindes 
von Bibracte und dem Orte der Verproviantirung; genug, auch ſie 
verließen ihre bisherige Marſchlinie, wandten ſich, bis jetzt von den 
Römern verfolgt, hinter dieſe her, verfolgten ſie ihrerſeits und zwackten 
deren Nachhut mit lebhaftem Scharmutzieren. 


8. 64. Als ſie nun nahe daran waren ihren Feind einzuhol en, 
traf Cäſar ſeine Vorkehren um ihren Angriff zu empfangen. Er nahm 
ſeine Stellung auf einer Anhöhe. Aus ſeinen alten, kriegsgewohnten 
vier Legionen bildete er drei Treffen, die er am Abhang dieſer Anhöhe 
aufſtellte. Die beiden neulich im obern Italien ausgehobenen Legionen 
bezogen ihre Stellung auf dem Kamme derſelben, verſtärkt durch ſämmt⸗ 
liche Hülfsvölker (Allobrogen, Aeduer u. ſ. w.), ſo daß der ganze Berg 
mit Mannſchaft reichlich beſetzt war. Alles Gepäcke und die Sareinen 
der Soldaten wurden auf einer Stelle beiſeite angehäuft, deren Befeſti⸗ 
gung den den Kamm beſetzenden Völkern aufgetragen wurde. Cäſar, 
um dieſe Anordnungen ungeſtört ausführen zu können, hatte gleich 
anfangs ſeine ganze Reiterei den nachrückenden Helvetiern entgegenge⸗ 
worfen, um ihren Andrang von ſich abzuhalten; ſie ward aber ſofort 


21 Frumentum. 22) Bibracte kömmt unter dieſem Namen nur bei Cäſar und 
Strabo vor, bei Erſterm als die größte und volkreichſte Stadt, bei Letzterm als 
eine Feſtung oder Burg der Aeduer. Ueber ihre Lage ſ. hienach §. 72. 
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110 und auf das Heer zurückgetrieben; den Flüchtigen folgten 
die Helvetier auf dem Fuße nach. 

Auch dieſe trafen nun ernſtliche Anſtalten zum erreichen Kampfe. 
All' ihr Gepäck und Troß ließen ſie zuſammen auffahren und nur ihre 
Wagen dem Heere folgen; darunter mögen wohl Streitwagen oder 
Fuhrwerke für Wagenburgen zu verſtehen ſein!). Das Heer ſelbſt 
in geſchloſſener Ordnung rückte gegen den Feind vor und bildete vor 
demſelben eine Phalanx“), die bis an's erſte römiſche Treffen vorge⸗ 
ſchoben ward. we 

§. 65. Cäſar, um den Seinigen jeden andern Rettungsweg als 
durch den Sieg abzuſperren, ſchickte alle Pferde des Heeres, das ſeinige 
zuerſt, fort, und aus dem Geſichte der Kämpfenden (doch wahrſcheinlich 
mit Ausnahme feiner Reiterei ???); dann ermahnte er durch eine Rede 
die Soldaten zu Erfüllung ihrer Pflicht und eröffnete die Schlacht. 
Die Römer ſchleuderten von oben herunter ihre Pilen in die Pha⸗ 
lanx der Helvetier, und trennten ohne große Mühe die Glieder derſelben, 
dann drangen ſie mit dem Schwerte in der Fauſt durch die gebrochenen 
Reihen in ihre Ordnung ein. Die Pilen waren in ſehr viele Schilder 
der Helvetier (Gallier nennt ſie hier Cäſar) eingedrungen und, da ſich 
ihre Spitzen bogen, an denſelben hängen geblieben, ſo daß die Träger 
der Schilde ſie nicht los werden konnten. Dieß und die Belaſtung der 
linken Arme hinderte ſie im Fechten; ſie warfen deßhalb die Schilde 
von ſich und ſtritten mit unbedeckten Leibern. Daher verloren ſie viele 
Leute und wurden durch die große Zahl Verwundeter geſchwächt. 
Rückwärts des helvetiſchen Heeres lag eine andere Anhöhe, nach welcher 


283) Helvetii cum omnibus suis carris secuti, impedimenta in unum locum 
contulerunt. Der hier zwiſchen den carris und impedimentis gemachte Unterſchied 
läßt vermuthen, erſtere haben zu den Streitmitteln, zu Streitwagen und Wagen⸗ 
burgen gedient; unter den Impedimenten ſeien die zum Gepäck und zu Lebensmittel⸗ 
nachſchub beſtimmten Fuhrwerke zu verſtehn. 24) Die convertissima acies ſcheint 
hier eine geſchloſſene Marſchformation zu bezeichnen, aus welcher dann in eine phalanx, 
Angriffsmaſſe, übergegangen wird. 25) Wahrſcheinlich nur die Offizierspferde; die 
Commentarien geben darüber keinen Aufſchluß. Aber eine ſolche Selbſtentblößung von 
Reiterei wäre doch eine gänzliche Abläugnung aller Kriegsraiſon. Indeß fällt auf, daß 
Cäſar im ganzen Schlachtberichte der römiſchen Reiterei auch nicht mit einem Worte ge- 
denkt (I. 25— 28). Zwar ſagt Dio (XXXVIII. 33), Cäſar habe, nach Abtreibung des 
Doppelangriffes der. Helvetier, ſeiner Reiterei geboten, die Flüchtigen zu verfolgen 
(ro Erreioe ToUg gpEvyovras nE0St@Sas)z aber von dieſem Manöver meldet 
Cäſar nicht nur nichts, ſondern er bezeugt ausdrücklich, den ganzen Tag über hätte man 
keinen Helvetier fliehen ſehen, und Abends hätten fie ſich in ihre Stellung zurückgezogen. 
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ſich dieſes jetzt zur Herſtellung der geſtörten Ordnung zurückzuziehen 
ſuchte; die Tulinger und Bojer, bei 15,000 Mann ſtark, deckten dieſen 
Rückzug als Nachhut. Schon hatte das Hauptheer den Berg erreicht 
und beſetzt; die verfolgenden Römer aber gaben eine ihrer Seiten bloß, 
auf die ſich nun obige Nachhut losſtürzte und das Gefecht wieder zum 
Stehen brachte. So bald dieß die Helvetier von dem eingenommenen 
Berge herunter gewahr wurden, verließen ſie dieſe vortheilhafte Stellung, 
griffen die Römer von Neuem an und ſtellten die abgebrochene Schlacht 
wieder her. Sofort machten dieſe nach zwei Seiten Front; nach 
der einen gegen die bereits einmal Geſchlagenen, nach der andern 
gegen die neuen Angreifer. So wurde von und nach zwei Seiten lange 
und mit größter Hartnäckigkeit gefochten. Cäſar gibt ſeinen Gegnern 
das ehrenhafte Zeugniß, daß von der ſiebenten Frühſtunde bis zu Ein⸗ 
bruch der Dunkelheit gekämpft worden ſei, ohne daß Jemand (der Römer) 
einen einzigen weichenden Feind erblickt hätte. Als endlich die Helvetier 
der überlegenen Taktik der Römer nicht länger die Spitze zu bieten 
vermochten, zogen ſie ſich theils wieder nach der früher beſetzten Höhe, 
theils nach dem Gepäcke und den wie es ſcheint in eine Wagenburg 
aufgefahrenen Fuhrwerken zurück, wo noch bis tief in die Nacht mit 
größter Anſtrengung und Erbitterung gekämpft wurde. Die Wagen 
wurden von den Helvetiern als Bruſtwehre benutzt, die anſtürmenden 
Römer von denſelben herunter mit Geſchoſſen aller Art empfangen, 
und zwischen den Wagen und deren Rädern hindurch mit verſchieden— 
artigen Stoß⸗ und Wurfwaffen?‘) getödtet oder verwundet. Endlich 
erſtürmten die Römer doch dieſe Wagenburg, in welcher ſie unter An⸗ 
dern eine Tochter und einen Sohn des verſtorbenen Orgetorix zu Ge⸗ 
fangenen machten. Mit der Erſtürmung der Wagenburg endigte der 
blutige Kampf und mit derſelben ſcheinen auch der Helvetier Lager und 
ſämmtliches Gepäcke den Römern zur Beute geworden zu fein. Ueber 
den beiderſeitigen Verluſt in dieſer Schlacht geben die Cäſarianiſchen 
Commentarien keine andere Rechenſchaft, als daß das helvetiſche Heer 
nach deren Beendigung auf 130,000 Mann zuſammengeſchmolzen ge⸗ 
weſen ſei. 
§. 66. Ueber die Stärke beider Heere in dieſer Schlacht läßt ſich 


E 2%) Mataras ac tragulas; Matara bei Strabo, die eeltiſche Benennung einer 
eeltiſchen Wurfwaffe von nicht näher bekannter Beſchaffenheit. Tragula, wahr⸗ 
ſcheinlich auch ein Wurfgeſchoß, feiner Beſchaffenheit nach auch nicht mit Sicher- 
heit bekannt. 
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mit Gewißheit nichts beſtimmen. Das römiſche beſtand aus ſechs Le 
gionen, die ſchwerlich höher angeſchlagen werden dürfen, als zu 22,000 
Mann ausrückender und kampffähiger Mannſchaft. An dieſe hatten 
ſich eine nirgends ausgedrückte Anzahl Hülfsvölker aus den mit Rom 
befreundeten galliſchen Völkerſchaften zu Fuß und zu Roß (der letztern 
4000 Mann) angeſchloſſen, auf welche ſich aber Cäſar wenig verlaſſen 
zu haben ſcheint. Viel über vierzig bis fünf und vierzig tauſend 
Mann darf das römiſch⸗galliſche Heer ſchon aus dem Grunde nicht 
angeſchlagen werden, weil eine größere Menſchenzahl, die Helvetier 
durch das von ihnen bereits durchzogene und aufgezehrte Land ver⸗ 
folgend, ſeine Verpflegung ſchwerlich hätte finden können. Ueber die 
Stärke des helvetiſchen Heeres finden ſich bei Cäſar folgende Angaben. 
Im helvetiſchen Lager ſoll ſich ein in griechiſcher Schrift verfaßtes 
Verzeichniß aller ausgewanderten Helvetier und der mit ihnen verbün⸗ 
deten Völkerſchaften, ſowohl ſtreitbare Männer, als Greiſe, Weiber 
und Kinder, vorgefunden haben, das die Geſammtzahl derſelben zu 
368,000 Köpfen anſchlug, wovon 263,000 auf die Helvetier, 36,000 
auf die Tulinger, 14,000 auf die Latobrigen, 23,000 auf die Rau⸗ 
racher und 32,000 auf die Bojer fielen. Genau der vierte Theil 
jener Geſammtſumme, 92,000, ſoll aus ſtreitbarer Mannſchaft beſtanden 
haben. Ohne die Thatſache jenes vorgefundenen Verzeichniſſes anzu⸗ 
fechten, fragt ſich's nur, in wie weit dasſelbe eine richtige Angabe der 
wirklich ausgezogenen Bevölkerung enthalte? ob es nicht eine voraus 
abgefaßte Ueberſicht derjenigen Menſchenzahl ſei, auf deren Ausmarſch 
man rechnete, oder auch nur ein annähernder Ueberſchlag der wirklich 
Ausgezogenen? Die ſämmtlich runden Tauſende der beſondern Zahlen, 
ihre auf's pünktlichſte eintreffende Summe, der ebenfalls auf die Einheit 
hinaus genaue Viertel der Streiter rechtfertigen dieſe Vermuthung hin⸗ 
länglich. Jedenfalls zeigt Cäſars Angabe, daß dieſes Verzeichniß und 
dieſe Angaben der von Hauſe ausgezogenen Menſchen entweder ſchon 
vor, oder gleich nach dem Auszuge verfaßt worden iſt und ſich nicht 
auf den ausrückenden Stand des Heeres in der Schlacht anwenden läßt. 
Aber zugegeben, die Helvetier und ihre Bundesgenoſſen ſeien wirk⸗ 
lich mit 92,000 Streitern, die 276,000 kampfunfähige Menſchen mit 
ſich führten, aus der Gegend von Genf aufgebrochen, ſo muß die 
Schwierigkeit der Erhaltung einer ſolchen Menge auf einem Zuge von 
6 bis 7 Wochen durch Feindesland gerechte Zweifel gegen die Wirklich⸗ 
keit obiger Zahlen erwecken, welche die angebliche Mitnahme von Lebens⸗ 
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mitteln auf drei Jahre, bei der damaligen Schwierigkeit von Kriegs: 
fuhrungen, nicht heben kann. Indeß muß auf dem Marſch bis an den 
Arar dieſe Menge gewiß Abgang erlitten haben. Aber über dieſen 
Fluß gelangten nur drei Viertheile des Heeres; der vierte wurde nach 
jenem Flußübergang von Cäſar noch dießſeits des Fluſſes angegrif— 
fen, geſchlagen und, wie es ſcheint, an der Wiedervereinigung mit den 
Vorangegangenen verhindert. Dieſe Abgeſchnittenen, zu 20,000 Streiter 
angeſchlagen, mochten den Helvetiern noch 65 bis 70,000 Mann aller⸗ 
bhöchſtens verbleiben, welche ſich in den nächſten fünfzehn, unter anhal⸗ 
tenden Scharmützeln zurückgelegten Märſchen jenſeits der Saone noch 
bedeutend müſſen vermindert haben. Doch gibt Cäſar die Stärke der 
Tulinger und Bojer, deren ſtreitbarer Viertel beim Auszug 17,000 Mann 
Sollte betragen haben, in der Schlacht bei Bibracte noch immer zu 15,000 
an. Die Annahme der helvetiſchen Stärke bei Bibracte zu 60,000 Strei⸗ 
tern iſt demnach das Höchſte, was ſich zugeben läßt. Eine Ueberlegen⸗ 
heit an Mannſchaft auf ihrer Seite gegenüber einer noch größern 
Ueberlegenheit der Römer an Kriegszucht bleibt immerhin wahrſcheinlich. 
Daß die Helvetier ſich nach der Schlacht auf 130,000 Köpfe herunter⸗ 
gebracht geſehen hätten, ſcheint, bei Annahme der frühern Zifferangaben, 
etwas zu viel geſagt; ſie hätten demnach ſeit ihrem Auszuge ſchon 
238,000 Menſchen verloren oder im Stiche laſſen müſſen, worunter 
freilich der am Arar abgeſchnittene Heerestheil begriffen wäre. 

F. 67. Sowie die Helvetier die Schlacht verloren ſahen oder den 
Widerſtand aufgeben mußten, verließen ſie, doch nicht eigentlich fliehend, 
noch in der Nacht den Kampfplatz in Maſſe und nahmen ihren Weg 

zu den Lingonen ?). Vier ſchwere Tage und Nächte hindurch ſetzten 
ſie dieſen Marſch faſt unausgeſetzt, wohl nicht ohne anhaltenden großen 
Menſchenverluſt fort. Ihre Marſchlinie bog alſo aus ihrer bisher nord⸗ 
nordweſtlichen, plötzlich in eine nordöſtliche Richtung herum, die ſie aber 
nicht ihrer Heimath zuführte. Die öſtliche Straße dahin war wohl für 
ſie verſperrt; ſie wichen vermuthlich den mit ihnen verfeindeten Aeduern 
oder einem ihnen jetzt unmöglich gewordenen Rückübergang über den 


27) Die Lingonen bewohnten den ſüdlichſten Theil der ſeitherigen Champagne, 

das zwiſchen den Quellen der Aube und Marne und den rechtufrigen Zuflüſſen der 

Saone liegende Hochland. Ihre Hauptſtadt heißt bei Ptolemäus und Antonio An⸗ 

damatunum und war das heutige Langres. Dieſe Lage des Gebietes der Lingonen 

wird durch alle Meldungen Cäſars, die ſie nennen, beſtätigt; wie weit ſie ſich aus⸗ 
dehnten, iſt hingegen nicht mehr bekannt. 
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Arar aus und hofften etwa Heil und Rettung in einer Vereinigung 
mit Arioviſts Germanen zu finden, die ſich eben damals und ſchon ſeit 
mehreren Jahren zwiſchen den Gebirgen Jura und Voſegus herumtrieben. 
Mit dem vierten Marſch hatten fie das lingoniſche Gebiet wirklich ers 
reicht. Cäſar blieb, angeblich um ſeine Verwundeten zu pflegen und 
ſeine Todten zu beerdigen, wahrſcheinlicher aber, um ſeinem, durch den 
furchtbaren Kampf hart angegriffenen, geſchwächten und aus einander 
gekommenen Heere Erholung und Zeit zu Herſtellung der Ordnung zu 
gewähren, nach erfochtenen Siege drei ganze Tage auf dem Kampfplatze 
ſtehen, ohne den abziehenden Feind zu verfolgen. Nach dieſen drei 
Tagen ſetzte er ſein Heer in Bewegung, um ihn wieder aufzuſuchen. 
Aber vorweg entbot er den Lingonen, daß er ſie, wenn ſie den Helve⸗ 
tiern Lebensmittel oder irgend welche andere Bedürfniſſe lieferten oder 
zukommen ließen, gerade ebenſo, wie dieſe ſelbſt, behandeln würde. 
Dieſes Verbot ſammt Drohung ſcheint ſeine volle Wirkung auf 
die Lingonen ausgeübt zu haben. Die Helvetier befanden ſich bei ihrer 
Ankunft im Gebiete derſelben von allen Lebens⸗ und Kriegsbedürfniſſen 
gänzlich entblößt. Ihr großer Verluſt an wehrhafter Mannſchaft, viel⸗ 
leicht derjenige ihrer Kriegsanführer — ſeit Divico's Unterredung mit 
Cäſar kömmt keiner mehr mit Namen vor — derjenige, oder der Ver⸗ 
brauch ihrer meiſten Waffen, beſonders der Geſchoſſe, mochte ſie außer 
Stand geſetzt haben, ſich ihre Bedürfniſſe oder einen weitern Durch⸗ 
und Rückzug durch das Land der Lingonen mit Gewalt zu erzwingen, oder 
ihre Niederlage und die ſeither überſtandenen Mühſeligkeiten und dadurch 
erzeugte geiſtige und körperliche Entkräftung ſchreckte ſie von jedem 
fernern Wageſtück ab; genug, ſie blieben ſtehen, wohin ſie jene vier 
angeſtrengten Gewaltmärſche hingeführt hatten, und ſchickten Abgeord⸗ 
nete an Cäſar, um mit ihm zu unterhandeln. Sie hatten ſich, ſagt 
er oder ſein Commentator, weinend zu ſeinen Füßen geworfen und um 
Frieden gebeten; er aber habe befohlen, daß das helvetiſche Heer da, 
wo es eben ſtand, verbleiben und ſeine Ankunft erwarten ſolle. Als 
er ſie erreicht hatte, forderte er die Auslieferung von Geiſeln, der 
Waffen und aller zu den Helvetiern übergelaufenen Knechte, was ſofort 
zugeſtanden und in's Werk geſetzt wurde. Mit dieſer Ergebung aber 
war der einzige Stamm der Verbigener nicht einverſtanden; Beſorgniß 
vor Niedermetzelung nach der Entwaffnung, oder Hoffnung auf Durch⸗ 
kommen, oder auf Verdeckung ihres Abzuges und Ueberſehung ihrer 
Flucht bei der großen Anzahl der ſich Ergebenden, bewog ſie, nach 
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Einbruch der Nacht, ohngefähr ſechstauſend Mann ſtark das Lager zu 
verlaſſen und den Weg nach dem Rhein und den Wohnſitzen der Ger- 
manen einzuſchlagen. Cäſar, deſſen ſogleich inne geworden, ſandte ſofort 
Boten an alle Völker, durch welche jene Verbigener ihren Weg nehmen 
mußten, ſie aufzuhalten und auszuliefern; und die Furcht vor den 
Römern war bereits ſo allgemein verbreitet, daß auch dieſer, mit 
Feindſeligkeitsdrohungen begleiteten Forderung ſofort Genüge geleiſtet 
wurde. Die Verbigener, ſo viel wenigſtens derſelben aufgegriffen wer⸗ 
den mochten, wurden an Cäſar ausgeliefert, der ſie „als Feinde behan⸗ 
delte;“ ob unter dieſem Ausdruck eine verſchleierte Niedermetzelung, 
oder ein Verkauf in Knechtſchaft zu verſtehen ſei, bleibt ungewiß ?“). 
Unterdeß hatte das übrige Heer ſeine Geiſeln, Waffen und Ueber⸗ 
läufer den Römern ausgeliefert und war von Cäſar zu Gnaden ange 
nommen worden. Die Helvetier, Tulinger und Latobrigen erhielten 
Befehl, nach ihren verlaſſenen Heimathsländern zurückzukehren, und da 
ſie dieſe vor ihrem Abzuge ſelbſt gänzlich verheert, alle ihre mitgeführten 
Vorräthe aber verloren hatten, folglich einem ſichern Hungertode ent- 
gegengingen, ſo legte Cäſar den Allobrogen die Pflicht auf, ſie mit dem 
erforderlichen Getreide zu Friſtung ihres Lebens zu verſehen. Sie ſelbſt 
aber verpflichtete Cäſar, ihre vor dem Auszug niedergebrannten Städte 


und Dörfer wieder aufzubauen, was fie wohl auch ohne feinen Befehl 


ſelbſt hätten thun müſſen. Dieſe Entlaſſung möchte wohl eine bei der 
Uebergabe kapitulirte Bedingung geweſen ſein; aber Cäſar beſchreibt 
ſie als ſeine freie Verfügung, die zum Zweck gehabt habe, die von den 
Helvetiern verlaſſenen Wohnplätze wieder durch ſie ſelbſt zu beſetzen, 
damit ſie nicht die überrheiniſchen Germanen zu Anſiedelungen in den⸗ 
ſelben verlocken und dieſelben der römiſchen Provinz und den Allobrogen 
zu Grenznachbarn geben möchten. Die Zahl dieſer nach Hauſe Entlaſ⸗ 
ſenen gibt Cäſar auf 110,000 Köpfe an. Den Bojern geſtattete er 
auf die Fürſprache der Aeduer, die ihre bewieſene große Mannhaftigkeit 


28) Dio, ohne die Verbigener bei ihrem Namen zu nennen, jagt bloß, die Hel— 
vetier hätten ſich, auf Cäſars Aufforderung hin, in zwei Theile getheilt, deren einer 


ſich denſelben fügte, nach Haufe gezogen ſei und die verbrannten Wohnſtätten wie— 


der aufgebaut hätte; der andere Theil hätte die Niederlegung der Waffen verweigert, 
5 ſich von dem Heere getrennt und geſucht den Rhein zu erreichen, um auf dieſem 
Wiege wieder in ihre Heimath zu gelangen; ſie ſeien aber, als ſehr geſchwächt und 
bereits überwunden, von den Bundesgenoſſen (ovuuoxoı) der Römer, durch 
die ſie zu ziehen verſuchten, mit geringer Mühe zu Grunde gerichtet worden. 
Dio. XXXVIII. 33. 
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ſchätzten, ſich bei ihnen anzuſiedeln, wozu ſie ihnen Ländereien zum 
Anbau anwieſen und ſie nachwärts ihrem Volke unter Mittheilung aller 
eigenen Rechte und Freiheiten einverleibten. Dieſe Behandlung der 
Bojer, des einzigen überrheiniſchen Volkes im helvetiſchen Auszugsheere, 
mag aber ſeinen Hauptgrund gerade in Cäſars Abneigung gefunden 
haben, jene überrheiniſchen Germanen durch ihre, wenn gleich wenig 
zahlreiche Heimkehr zu verftärfen?". Der Name der Rauracher kömmt 
bei dieſer Verhandlung und überhaupt ſeit dem Auszug aus dem Lande 
nirgendwo mehr vor, als auf den im helvetiſchen Lager erbeuteten 
griechiſchen Rollen; ſie mochten ſich vielleicht ſchon vor der Schlacht oder 
noch früher von den vereinigten Heeren getrennt gehabt haben, oder 
mit der Tigurinern am linken Ufer des Arar abgeſchnitten worden 
ſein. 

§. 68. Cäſar berührt mit keinem Worte die politiſche Stellung, 
die er den in Gnaden entlaſſenen und heimgeſchickten Völkern für die 
Zukunft, dem römiſchen Staate gegenüber, auferlegt habe. Aber die 
Gründe, die er für ſein Verfahren gegen ſie anführt, die Laſt, die er 
den römiſchen Bundesgenoſſen, den Allobrogen, zu Gunſten ſeiner und 
ihrer überwundenen Feinde auferlegt, der Befehl zu Herſtellung der 
zerſtörten Wohnſitze der Helvetier, Tulinger und Latobrigen, und ſeine 
gänzliche Ausſcheidung der transrhenaniſchen Bojer von den drei cis⸗ 
rhenaniſchen Völkern begründen eine große Wahrſcheinlichkeit, den heim⸗ 
kehrenden Helvetiern ſei entweder ein wirkliches römiſches Unterthanen⸗ 
verhältniß, oder jene, ein ſolches beſchönigende, gezwungene Bundesge⸗ 
noſſenſchaft, welche die damit beehrt ſein ſollenden Völker zur ſteten 


20) Somit hätten ſich die der Niederlage bei Bibracte entgangenen helvetiſchen 
Heerestrümmer von ihrem Abzuge vom Kampfplatze bis zur Heimkehr nach der Capi⸗ 
tulation bei den Lingonen noch um 20,000 Mann vermindert; 130,000 Mann ſtark 
verließen ſie das Schlachtfeld, 110,000 wurden nach Hauſe entlaſſen. Von dieſen 
20,000 fielen 6000 auf die unglücklichen Verbigener, die augenſcheinlich nicht mit den 
übrigen entlaſſen wurden. Der Ueberreſt der Verminderung, 14,000 Mann, begriff 
die Geſammtheit der in die Aeduer einverleibten Bojer und des vom Schlachtfelde 
bei Bibracte bis zum Abſchluß des Vertrages erlittenen Menſchenverluſtes. Der 
größere Theil dieſes Mannſchaftsabganges ſcheint aber auf dieſe letztere Kategorie 
zu fallen. Die Bojer, laut den helvetiſchen Muſterrollen 32,000 Köpfe ſtark ausge- 


wandert, bildeten bei Bibracte, mit den Tulingern verbunden, noch eine Heeresabthei⸗ 


lung von 15,000 Mann, die aber eine der hitzigſten und blutigſten Epiſoden jenes 
fürchterlichen und verzweiflungsvollen Kampfes zu beſtehen hatten. Es iſt alſo höchſt 
unwahrſcheinlich, daß die Ueberbleibſel der den Aeduern einverleibten Bojer noch die 
Hälfte jener Verminderung des helvetiſchen Heeres von 14,000 Köpfen ausgemacht 
haben könnten. 
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Verfügung Roms hielt, einbedungen worden. Auffallen muß allerdings, 
daß auf dieſe ſo ſtürmiſche Epiſode der helvetiſchen Geſchichte eine 
hundert und dreißigjährige Nacht folgt, ohne daß von irgend einem 
Kriege der Römer mit den Helvetiern, oder von einer eigentlichen 
Eroberung ihres Landes durch dieſelben die Rede wäre. Nach Ablauf 
dieſer langen Friſt aber tritt das Land als römiſches Unterthanenland, 
von römiſchen Legionen beſetzt, mit römiſchen Municipien und Colo⸗ 
nien bedeckt, aus dem Dunkel hervor! Muß man nicht vermuthen, die 
römiſche Herrſchaft über das überwundene und nach Hauſe entlaſſene 
Volk ſei bei ſeiner Entlaſſung einbedungen und unmittelbar an die 
Niederlage bei Bibracte geknüpft worden? Sollten wohl die ſo erobe⸗ 
rungsluſtigen Römer eine ſolche Gelegenheit, ſich des helvetiſchen 
Landes zu bemeiſtern, ſo unbenutzt haben vorübergleiten laſſen? Sollte 
Cäſar bei ſeinem gleich nach beendigtem helvetiſchen Kriege begonnenen 
Feldzug gegen Arioviſt, und bei ſeinen ſpätern Unternehmungen am 
Rhein und über demſelben das Land der überwundenen Helvetier 
unverſichert und unbeſetzt hinter ſich gelaſſen haben? Selbſt das Win⸗ 
terlager des Legaten Galba im penniniſchen Thale muß eine wichtige 
helvetiſche Beziehung gehabt haben; an offen gehaltenen freien Durch⸗ 
| zügen der Römer durch die helvetiſchen, tulingiſchen, latobrigiſchen Gaue 
nach der Ergebung im Lande der Lingonen darf wohl mit keiner 
Wahrſcheinlichkeit gezweifelt werden, wie leer an ſolchen Aufſchlüſſen 
auch Cäſars Erzählung jener Begebenheiten und jener Uebereinkunft 
it. So kann der Ausgang des helvetiſchen Zuges nach Gallien mit 
pbhöchſter Wahrſcheinlichkeit als der Endpunkt der helvetiſchen Unabhän⸗ 
gigkeit und Selbſtſtändigkeit, die Darſtellung dieſes unglücklichen Unter⸗ 
nehmens als der Schlußpunkt der urhelvetiſchen Geſchichte angeſehen 
werden. Noch kömmt der Name der Helvetier als eines den Römern 
| dienſtbaren Volkes in Geſchichtsbüchern, die Namen einzelner Gaue oder 
Stämme auf ſehr wenigen Steininſchriften vor; aber keiner der letztern 
wird von Geſchichtſchreibern ferner genannt; ihre einzelne Bedeutſamkeit 
ſcheint mit jener Heimkehr ganz erloſchen zu ſein. 


Sechstes Capitel. 
Der Commentar Cäſars über den Rrieg gegen die Helvetier. | 
. . 8. 69. | Soweit Cäſar, der einzige Schriftſteller des Alterthums, 
der dieſen Krieg mit einiger Umſtändlichkeit beſchrieben hat, oder unter 
5 Die alte Landſchaft Bern, Bd. I. 6 
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ſeinem Einfluſſe beſchreiben ließ und allgemein als vollgültige Quelle 
und beweiſender Gewährsmann angeführt wird. Aber ſeine Erzählung, 
äußerſt arm an örtlichen Wegweiſungen, noch dürftiger an Zeitbeſtim⸗ 
mungen, enthält hingegen ſo viele chronologiſche, geographiſche und 
ſtrategiſche Widerſprüche und Dunkelheiten, daß man das volle Ver⸗ 
trauen in ſeine Richtigkeit und Genauigkeit nicht feſtzuhalten vermag, 
wenn man ſich auf's Prüfen derſelben näher einläßt. Dieß Prüfen 
iſt aber eine Schuld, die der Wahrheit und Vollſtändigkeit der Geſchichte 
nicht vorenthalten werden darf. 

§. 70. Die erſte ſchwer zu erläuternde Dunkelheit des Cäſariani⸗ 
ſchen Berichtes über dieſen helvetiſchen Krieg iſt bereits oben (§§. 48, 
49 dieſes Buches) behandelt worden; nämlich die anſcheinenden Wider⸗ 


ſprüche zwiſchen der Beſchreibung des von Cäſar von dem Seeausfluſſe 


nach dem Jura hinaufgeführten Walles und dem Uebergangsverſuch 
der Helvetier auf das linke Rodanufer. Schwieriger noch als dieſe 
Widerſprüche iſt eine Auseinanderſetzung der Zeit- und Ortsverhält⸗ 


niſſe der von Cäſar erzählten nächſtfolgenden Ereigniſſe. Es war 


um die Mitte Aprils, als die ausgezogenen Helvetier und ihre Ver⸗ 
bündeten, am Rodan angekommen, mit Cäſar wegen des Durchzugs 
unterhandelten. Auf die Zerſchlagung dieſer Unterhandlung folgte 
der mißlungene Verſuch eines Ueberganges über den Fluß; dieſem, die 


Unterhandlung mit den Sequanern um den freien Durchzug durch den 


Engpaß zwiſchen dem Rodan und dem Ende des Jura, der Durchzug 
ſelbſt, der Marſch bis an den Arar, zwanzig auf den Uebergang über 
denſelben verwendete Tage; aber einige Tage nach deſſen Bewerfitelli- 
gung war im Lande der Aeduer, im neuern Beaujolais oder Herzog⸗ 
thume Burgund, noch kein reifes Getreide, kein gewachſenes Pferde⸗ 
futter anzutreffen; folglich waren ſowohl die Helvetier als Cäſar noch 
im Frühſommer jenſeits des Arar eingetroffen — ohngefähr zwei Monate 
bis zehn Wochen nach den Vorgängen am Rodan. Nun ſagt Cäſar, es 
jei auf die Nachricht von den Durchzugs-Unterhandlungen der Helvetier 
mit den Sequanern hin geweſen, daß er dem Labienus die einzige ver⸗ 
fügbare Legion bei Genf übergeben habe und über's Gebirge nach 
Norditalien geeilt ſei. Was verrichtete er aber daſelbſt in der Zwiſchen— 
zeit von ſeiner Abreiſe bis zur Einholung des helvetiſchen Nachtrabes 
am Arar? Er hob die Mannſchaft für zwei ganze, neue Legionen aus, 
die er, wie es ſcheint, in Piemont oder dem Suſinerthal ausbildete; er ließ 


drei ältere, um Aquileja ſtationirte Legionen bis nach dieſen weſtlichen 


: 

5 
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Gegenden nachrücken — von Aquileja bis Suſa ſind es in ſchnurgerader 
Linie wenigſtens ſiebenzig geographiſche Meilen, folglich, ohne Raſttage 
mitzurechnen, wohl ſechszehn bis zwanzig volle Marſchtage. Aber noch 
mehr. Mit dieſen fünf Legionen ſchlug er die, ihm den Durchpaß ſper⸗ 
renden Caturigen, Grajocelen und Centronen, gelangte nach einem 
ſieben Tage langen Marſch von Ocelum (Exilles oder Oulx) zu den Vocon⸗ 
tiern, in die jenſeitige Provinz, von dieſen zu den Allobrogen und von 
den Allobrogen zu den Seguſianern, „dem erſten, überrodaniſchen Volke;“ 
und hier fand er das helvetiſche Heer erſt noch zwiſchen ſich und dem 
Arar! Aber die chronologiſchen Schwierigkeiten dieſer Erzählung ſind 
noch nicht ſo groß, als die darin herrſchende geographiſche Verwirrung. 
Die Caturigen und Centronen bewohnten, nach Strabo, den Thäler⸗ 
knoten an beiden Bernhardsbergen, Tarantaiſe und den höchſten Theil 
des Herzogthums Aoſta; das heutige Centron in Tarantaiſe ſcheint die 
Wohnſitze der Centronen zu bezeichnen. Hier hätte ſich nun Cäſar auf 
natürlichem Wege befunden, die Helvetier auf ihrem Zuge einzuholen, 
wäre er der Iſere nach hinunter und vom Thalkeſſel von Chambery 
nach Genf marſchirt. Aber nein! Der Commentar führt ihn zu den, 
zwiſchen jenen beiden Völkern aufgezählten Grajocelen, deren Namen 
ſie mit der größten Wahrſcheinlichkeit in die Gegend von Ocelum an 
den grajiſchen Alpen, alſo an den Berg Genevre verweist; und wirklich 
führen die Commentarien Cäſarn nach Ocelum und von dort in ſieben 
Tagemärſchen zu den Vocontiern. Dieſe aber bewohnten nach Strabo !) 
das Thal der Druentia, der heutigen Durance, durch welches jene ſieben 
Märſche Cäſarn ziemlich weit hinunter geführt haben möchten, aber in 
einer von den Allobrogen, von Genf und von der Marſchlinie der Hel⸗ 
vetier ganz entfernenden Richtung. Von dieſen Vocontiern gelangte er 
indeß unmittelbar zu den nordwärts der Iſere wohnenden Allobrogen; 
das war möglich von Chornes aus, in das Thal des Drac — vielleicht 
ſchon von Brigantium (Briancon) über den Gebirgspaß Lautaret, in 
dasjenige der Romanche, obſchon jene ſieben Märſche, von Ocelum aus 
gerechnet, die Römer weit unter Brigantio hinunter geführt haben 
ſollten. Die Thäler, ſowohl der Drac als der Romanche, münden auf 
Cularo, das heutige Grenoble, an der Iſere aus, wo das Heer zu den 
| Allobrogen hinübergelangt ſein mag. Von da konnte nun dasſelbe aller 
dings in kurzer Zeit, das Gebiet der Letzteren durchziehend, an und 


) Strabo, IV. 1. . 3. 
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über den Rodan gelangen, den es oberhalb Lugdunum und der Ein⸗ 
mündung der Saone in denſelben überſchritten haben muß, da es den 
tiguriniſchen Nachzug der Helvetier noch vor deſſen Uebergang über 
letztern Fluß an deſſen öſtlichem Ufer einholte :). i : 
Alle dieſe hier aufgezählten Verrichtungen Cäſars und feines 
Heeres, von der Einberufung der aquilejiſchen Legionen bis zur Errei⸗ 
chung des öſtlichen Ufers der Saone, über Tarantaiſe, das Suſiner⸗ 
und Durancethal und das Allobrogengebiet, auch die Bekämpfung und 
Beſiegung jo mancher Bergvölker, liegen allerdings im Gebiete der 
Möglichkeit und ſollen hier nicht als concrete Thatſache angefochten 
werden. Daß Cäſar aber alles dieſes durchzuführen im Stande geweſen 
ſei, in der Zeitfriſt zwiſchen dem vereitelten Rodanübergang der Helve⸗ 
tier und deren vollbrachtem der Saone, iſt beinahe unmöglich; und 
wollte man auch dem Zuge der Helvetier von Genf bis an die Saone 
und der auf den Uebergang der letztern verwendeten Zeit eine genug⸗ 
ſame Länge zutrauen, ſo ließen ſich alle dieſe Dinge nicht bewerkſtelli⸗ 
gen von der Mitte Aprils, wo Cäſar ſich noch bei Genf befand, bis 
in jene Jahreszeit, wo ſich in Burgund noch keine reifen Feldfrüchte 
und kein gewachſenes Pferdefutter vorfand, alſo in einer Friſt von zehn 
bis eilf Wochen. Hier widerſpricht alſo die Möglichkeit den Meldungen 
Cäſars — oder wohl eher, des Verfaſſers ſeiner Commentarien. 8 
§. 71. Nicht fo unvereinbar mit den Berechnungen, als vielmehr 
räthſelhaft, lauten die Cäſarianiſchen Nachrichten über die Abſichten und 
die Marſchrichtung des helvetiſchen Heeres. Zweimal geben dieſe Com⸗ 
mentarien das Land der Santonen als Operationsgegenſtand des hel⸗ 
vetiſchen Heeres an und daß dieſes Land kein anderes als die heutige 
Saintonge ſei, ergibt ſich ſowohl aus Cäſar ?) als aus Strabo ). 
Dieſe Saintonge liegt am Ufer des atlantiſchen Meeres und an dem 
von der helvetiſchen Gränze entfernteſten Weſtende des großen Galliens, 


2) Die Seguſianer, ſagt Cäſar, ſeien das erſte galliſche Volk, das er jenſeits, 
d. h. am rechten Ufer des Rodans, erreicht habe. Da er dieſen Fluß im Rücken 
der, der Saone zuziehenden Helvetier überſchritt, ſo muß er dieſes rechte Rodanufer 
in der Landſchaft Breſſe betreten und dieſe Seguſianer dort angetroffen haben. 
Plinius, hist. nat. IV. 18. fetzt die freien Seguſianer in die Lugdunenſis, und 
Lugdunum ſelbſt in ihr Gebiet. Cesar, B. G. I. 10. Sonſt hielt man die Segu⸗ 
ſianer für Bewohner der Thales von Seguſio oder Seeuſio, Suſa, in Piemont. 
Guichenon, der Geſchichtsſchreiber der Breſſe, nennt deren Urbewohner Sebuſianer 
und daher ſein Urkundenbuch dieſes Landes Bibliotheca Sebusiana. 3) Cesar, 
B. G. I. 10. ) Strabe, EEE 
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und Saintes, die Hauptſtadt und der Mittelpunkt dieſer Landſchaft, 
liegt um beiläufig einen halben Breitegrad ſüdlicher als Genf, von 
deſſen Nachbarſchaft aus die Helvetier ihren Zug nach Gallien fort⸗ 
ſetzten, der alſo wenig von einer gerade weſtlichen Richtung, aber um 
dieſes wenige doch ſüdlich abweichen ſollte. Dieſe ſüdliche Abweichung 
muß den Helvetiern indeß bekannt geweſen ſein, da ſie von Genf aus 
um den Durchzug durch die römiſche Provinz nachſuchten und denſelben, 
nach deſſen Verweigerung, vermittelſt eines Ueberganges auf das ſüd⸗ 
liche Rodanufer zu erzwingen trachteten — ein antiſtrategiſches Unter⸗ 
fangen, das ſie, gelungenenfalls, zu einem zweiten Rodanübergang 
genöthigt und mit dem römiſchen Heere im Rücken, in einen der großen 
Bogen des Stromlaufes hineingedrängt, wahrſcheinlich ihrem gänzlichen 
Untergange preisgegeben hätte. Jetzt beſchränkt ſich die Bedeutung 
dieſes mißlungenen Südwärtsdrängens auf den Beweis des Bewußt⸗ 
ſeins der Helvetier, daß ihr Operationszweck ſüdlich von der geraden 
weſtlichen Richtung abwich. Ganz rationell ſchlugen ſie nach jenem Miß⸗ 
lingen ihren Weg weſtwärts ein und gelangten ſo, in einer nicht an⸗ 
gegebenen Zahl von Märſchen, an die Saone, auf deren Ueberſetzen ſie 
zwanzig Tage verwendeten. Wo der Uebergang ſtattfand iſt ebenfalls 
unbekannt; nach der Zahl und dem Bereich der auf dieſen Uebergang 
folgenden Märſche wohl ziemlich ſüdlich, etwa bei Treyvoux oder Ville⸗ 
franche, was allerdings dem unterdeß hinter ihnen über den Rodan 
gelangten Cäſar die Einholung ihres Nachtrabes erleichtert haben mag. 

§. 72. Von der Saone ſollten nun die Helvetier ihren Weg weſt⸗ 
oder weſtſüdweſtwärts, je nach der Stelle ihres Ueberganges, entweder 
durch das Bourbonnais, das Beaujolais oder durch Sorez und die 
Auvergne führen. Aber ohne Angabe ihrer Beweggründe verzeigt ſie 
Cäſar auf einmal in nordnordweſtlicher Richtung durch das nachmalige 
Herzogthum Burgund ziehend. Fünfzehn Märſche hindurch folgt ihnen 
Cäſar in dieſer Richtung, welche beide Heere in der Richtung von Bi⸗ 
bracte verlaſſen um ſich unweit dieſer Veſte zu ſchlagen, und von dieſem 
Schlachtfelde gelangen die geſchlagenen Helvetier in nur vier, aber ſehr 
angeſtrengten Märſchen, in's Land der Lingonen, die Umgegend von 
Langres, welches ohngefähr 25 geographiſche Meilen nord⸗nordweſt⸗ 
wärts von Genf entfernt liegt. Bibracte wird für das heutige Autün 
gehalten oder in deſſen Nähe geſucht; Autün liegt aber nur etwa 19 
geographische Meilen von Lyon entfernt, zwiſchen welchen beiden Städ⸗ 
ten der Uebergang über die Saone ſtattgefunden hatte, und doch 
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gelangten die Helvetier in fünfzehn anhaltenden Märſchen nur um ſo 
viel über Bibracte hinaus, als ſie rückwärts oder ſeitwärts gingen, 
um die Römer in der Gegend dieſer Stadt anzugreifen — etwa zwei 
Märſche; und von da ſollen vier Gewaltmärſche hingereicht haben, um 
ſie wieder nahe an den Meridian von Genf zurückzuführen! 

§. 73. Soviel über Cäſar und deſſen Zuverläſſigkeit in Beſchrei⸗ 
bung ſeines Krieges mit den Helvetiern. Immerhin iſt und bleibt er 
die einzige Quelle für deſſen Darſtellung, da die meiſten oder alle an⸗ 
dern Schriftſteller, die desſelben erwähnen, nur aus ſeinen Commenta⸗ 
rien geſchöpft haben. Die kleinen, im Weſentlichen nichts ändernden 
Abweichungen derſelben von dieſen Commentarien und untereinander 
laſſen indeß vermuthen, ſie möchten noch andere, nicht mehr vorhandene 
Nachrichten benutzt haben. Folgende ſind dieſe Schriftſteller, die noch 
über dieſen Geſchichtsabſchnitt nachgeſehen zu werden verdienen. 

Cicero, Cäſars Zeitgenoſſe, meldet kürzlich, Cäfar habe den tapfer⸗ 
ſten und mächtigſten Nationen der Germanen und Helvetier Schlachten 
geliefert und auf's glücklichſte mit ihnen geſchlagen ). = 

Der Aelteſte nach Cicero, der Nächſte derſelben bei den Ereigniſſen 
ſelbſt '), iſt wohl Livius; er ſchrieb etwa ſiebenzig Jahre nach denſelben 
und ſeine Nachrichten müſſen einen großen, vielleicht Cäſarn in manchen 
Stellen berichtigenden Werth gehabt haben; aber unglücklicherweiſe iſt 
das ſie enthaltende hundert und dritte Buch eins der verlornen, von 
welchem nichts mehr vorhanden iſt, als die Inhaltsanzeige, die ſoge⸗ 
nannte Epitome. Livius ſagt darin, Cäſar habe die Helvetier, ein wan⸗ 
derndes oder herumſtreifendes Volk, gebändigt, welches neue Wohnſitze 
aufſuchend, durch Cäſars Provinz gegen Narbo habe ziehen wollen 9. 
Alſo nicht zu den Santonen, ſondern nach narbonenſiſch Gallien wollten 
ſie ziehen; daher wohl das Drängen nach Süden und der Uebergangs⸗ 
verſuch auf das linke Rodanufer, der ſich indeß durch dieſen Zweck, 
ſtrategiſch genommen, ſo wenig rechtfertigen ließe, als durch das Beſtre⸗ 
ben, zu den Santonen zu gelangen und mit dem nördlichen Umbiegen 
des Zuges jenſeits des Arar in eben ſo großem Widerſpruche ſteht, als 
mit jenem Operationszwecke. 


4a) Cicero, de Provinciis consularibus XIII. 33. 5) Livius ſoll im Jahr 17 
nach Chriſti Geburt, alſo 75 Jahre nach dem Auszuge der Helvetier, zu Padua ge⸗ 
ſtorben fein. ©) Liv. Epitome CII. Cæsar, in provineiam Galliam profectus 
Helvetios, vagam gentem, domuit, qu& sedem quzerens per provinciam Cxsa- 
is Narbonem iter facere volebat. 
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Plutarch I iſt ziemlich kurz in ſeiner Meldung von dieſem Kriege 
und mehrentheils wörtlich mit Cäſar übereinſtimmend. Die Stärke des 
ausziehenden Heeres der Helvetier und ihrer Verbündeten gibt er zu 
300,000 Köpfen an, worunter 190,000 8) die Waffen tragende. Den 
Sieg über die Tiguriner am Arar ſchreibt er dem Labienus zu. Am 
Ende der Schlacht bei Bibracte, welche Stadt er nicht nennt, ſollen die 
Römer an der Wagenburg einen ſehr harten Kampf mit den Weibern 
und Kindern der Helvetier gehabt haben. Die Zahl der Heimgeſchickten 
gibt Plutrach zu 100,000 an. Die Ausgezogenen, ſagt er, ſeien die 
Helvetier und Tiguriner 5) geweſen. 38 

Florus ift noch kürzer als Plutarch über diefen Krieg; nach ihm 
hätte Cäſar eine Rodanbrücke abgebrochen, um an einer Flucht zu ver⸗ 
hindern — aber wen? iſt nicht ausgedrückt; und er habe das kriegeriſche 
Volk der Helvetier in ſeine Wohnſitze zurückgeführt. 

Vellejus Paterculus erwähnt Cäſars galliſchen Krieg in allgemeiner 
Ueberſicht, ohne der Helvetier und ihres Einfalles im Beſondern zu 
gedenken 1). | 

Eutropius 12) ſetzt dieſe Begebenheit in's Jahr 693 nach Roms 
Erbauung und ſagt bloß, Cäſar habe die Helvetier überwunden, „die 
jetzt Sequaner genannt werden.“ Eutropius ſchrieb nämlich 
im vierten Jahrhundert nach Chriſto, wo das Land der Helvetier längſt 
einen Theil der römischen Provinz Maxima Sequanorum ausmachte. 

Dio Caſſius 13) iſt, nächſt Cäſar, derjenige Schriftſteller, der ſich 
über dieſen Krieg am umſtändlichſten einläßt; ſeine ziemlich geringen 
Abweichungen von den Commentarien ſind oben bereits aufgezählt 
worden !*). | / 

Appian 15) unterſcheidet ausdrücklich Helvetier und Tiguriner als 
zwei verſchiedene Völker; ihre Stärke gibt er zu 200,000 Köpfen an. 
Die Tiguriner wurden, nach ihm, von Labienus, die übrigen nebſt den 


7) Plut. Ces. 18. 8) Plut. Ces. I. e. Toıczovra usv ai ndoaı uvoıddes õ ure, 
Eıx001 d ai uoyduevar, was o cou, (Nämlich zwanzig Myriaden weni⸗ 
ger einer). 9) 2008 EiAßnrriovs suvegen R. Tꝛyvol vous. 10) Florus, III. 10. 
11) Vellejus Pat. II. 46. 12) Eutropius VI. 14. 1) Dio XXXVII. 31. 32. 33. 
) Oben Cap. V. dieſes Buches, Noten 9, 25, 28. 15) App. IV. 3. Kaisag , 
no0rov νν ονiſou⁴ã xaı Tiyvglovs Gugpi rag Eınocı ) iq G 
elde. . . Tovs ue oüv Tiyvglovs d aοννο o avrov Außınvos 
elne tous de allous 0 Kaioug zul Toıxovgovs &duvvovras ogplow. — 
IV. 15. Ort Sd d Tıyvoroı zo ’Ehovyreos es ımv Pouatov Kehrayv 
EoEßarkov. | 
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ihnen Hülfe leitenden Tricuren, durch Cäſar ſelbſt geſchlagen. Dieſe 
Tricuren ſollten demnach Hülfsvölker der Helvetier geweſen ſein; oder 
war dieſer Name derjenige eines der beiden von Cäſar unbenannt ge⸗ 
bliebenen helvetiſchen Pagi? b) Appian iſt übrigens ſehr kurz über 
dieſen cäſarianiſch helvetiſchen Krieg 17). 


Unverantwortlich leer an Nachrichten über dieſen, wie über den 
ganzen galliſchen Krieg, geht Suetonius in ſeinem Leben Cäſars hinweg, 
und was dieſer in acht Büchern und vierhundert und drei Capiteln 
ſeiner Commentarien von jenem Kriege meldet, fertigt dieſer mit einer 
ganz oberflächlichen Ueberſicht, in einem einzigen ſehr kurzen Capitel ab, 
ohne des helvetiſchen Krieges mit Einem Worte zu erwähnen 18). Da⸗ 
her muß auffallen, daß Oroſius, der im fünften Jahrhundert nach 
Chriſto ſchrieb, ſich gerade über den ganzen galliſchen Krieg ausdrück⸗ 
lich auf Suetons vollſtändige Geſchichte desſelben beruft und ſeine 
Nachrichten aus derſelben ausgezogen zu haben verfichert '). Er muß 
Werke Suetons gekannt haben, die nicht mehr vorhanden find. 


Oroſius, der beinahe 470 Jahre nach dieſen Begebenheiten ſchrieb, 
wäre, um ſeiner ſelbſt willen, den Quellen ihrer Geſchichte nicht mehr 
beizuzählen. Er ſchöpfte aber aus ältern Werken, die nicht mehr vor⸗ 
handen ſind, deren angeführte Autoritäten aber die ſeinige begründen; ſo 
beruft er ſich über den Cimbernkrieg auf den verlorenen Valerius 
Antias und über dieſen helvetiſchen auf eine, wie es ſcheint, ebenfalls ver⸗ 
loren gegangene Suetoniſche Geſchichte. Dieſe ſtimmt mit Cäſars Com⸗ 
mentarien in gewiſſen Angaben genauer überein, als irgend eine der 
angeführten, während Oroſius ſich auf dieſe letztern nicht beruft. Er 


16) Strabo, (IV. 1) nennt Trieorier als Nachbaren der Vocontier, wohnhaft 
zwiſchen den Flüſſen Druentia und Iſara, alſo des nachmaligen Delphinates; von 
dieſen kann wohl hier nicht die Rede fein. Aber dieſe Trieorier nennt Strabo 
Toıxoouor; Appian hingegen hat ausdrücklich 710 Da nun Appian die 
Helvetier und die Tiguriner als zwei verſchiedene Völker aufführt, ſo kann er die 
Trieuren, wenn fie allenfalls einer der helvetiſchen Stämme geweſen ſein ſollten, 
auch für ein von den Helvetiern verſchiedenes und mit denſelben verbündetes Hülfs⸗ 
volk gehalten haben. Kein anderer Schriftſteller gedenkt ihrer als Theilnehmer an 
dieſem Kriege, und da kein anderer die beiden von Cäſar nicht genannten Pagi 
benennt, ſo möchten ſie vielleicht derſelben einer geweſen fein. 17) Den ganzen 
helvetiſchen und Arioviſtiſchen Krieg faßt Appian in das, dazu noch ziemlich kurze, 
dritte Capitel feines dritten Buches zuſammen. 18) Suet. Ces. 25. 19) Orosius 
VI. 7. Hane historiam Suetonius Tranquillus plenissime explicuit, eujus nos 
competentes portiunculas decerpsimus. 
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meldet alſo ?“); Cäſarn ſeien, im Jahre Roms 693, als er und Lucius 
Bibulus das en bekleideten, das transalpiniſche und cisalpiniſche 
Gallien mit ſieben Legionen auf fünf Jahre angewieſen worden. Damals 
ſeien die Helvetier das gewaltigſte der galliſchen Völker geweſen, 
vorzüglich deßwegen, weil ſie mit den, durch den Rhein von ihnen 
getrennten Germanen, in faſt unausgeſetzte Kriege verwickelt geweſen 
ſeien. Dieſe Helvetier habe ein gewiſſer Orgetorix, der Vornehmſte des 
Volkes, durch die Vorſpiegelung einer Eroberung aller Gallien in 
die Waffen gebracht. Zwar hätten ihn die übrigen Häupter des Volkes 
ergriffen und „zum Tode gezwungen“ 21), aber nicht vermocht, das ein⸗ 
mal durch die Ausſicht auf Beute aufgeregte Volk vom Aufbruche 
abzuhalten. Dieſes habe einen allgemeinen Beſchluß gefaßt auszu⸗ 
ziehn, alle ſeine Ortſchaften und Wohnungen niedergebrannt, um jede 
Luſt zu dereinſtiger Heimkehr zu vertilgen und ſei dann nach Gallien 
aufgebrochen. Am Rodan ſeien die Helvetier auf Cäſars Heer geſtoßen, 
das ſie nach großem und ſchwerem Kampfe zweimal beſiegt und zur 
Ergebung gezwungen habe. Die zuerſt ausgezogenen Völker ſeien gewe— 
ſen: die Geſammtheit der Helvetier, Tulinger, Latobrogen 2), Raura⸗ 
chen und Bojer, deren Geſammtheit an Menſchen beiderlei Geſchlechts 
157,000 betragen habe, von welchen 47,000 im Kriege umgekommen, 
die übrigen in ihr Heimathland zurückgeſchickt worden ſeien. So ſtim⸗ 
men Oroſius und ſein Gewährsmann Suetonius mit Cäſar genau 
überein, die Oertlichkeit der beiden Schlachten und die Zahl der aus⸗ 
gezogenen Helvetier und ihrer Verbündeten ausgenommen; diejenige 
der nach Hauſe Entlaſſenen iſt beim Einen wie beim Andern 110,000 
Köpfe. 

In dieſen Zahlenangaben der Ausgezogenen, Kämpfenden und 
Umgekommenen finden ſich wohl die größten gegenſeitigen Abweichun⸗ 
gen der angeführten Schriftſteller. Cäſar läßt die Helvetier und ihre 
Verbündeten ausziehn mit einer Menſchenzahl von 368,000, wovon 
92,000 die Waffen führen konnten; nach der verlornen Schlacht bei 
Bibracte gibt er ihnen noch eine Stärke von 130,000 Köpfen, und ent⸗ 
läßt ihrer, nach Abzug ihrer Verluſte ſeit der Schlacht, der 6000 Ver⸗ 
bigener und der in Gallien re Bojer, se 110,000 in die 
. 5 


20) Orosius, VI. 7. 2) Quo . . . correpto & ad mortem coacto. 
22) Statt Latobrigen. 8 
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In Livius Auszügen finden ſich keine Zahlenangaben. 
Plutarch läßt 300,000 Köpfe ausziehen, worunter 190,000 Waffen⸗ 
Hagende, und nur 100,000 nach Hauſe zurückkehren. 
Dio Caſſius, Florus, Vellejus, Eutropius haben keine Zahlen⸗ 
angaben. n 


Appian beſtimmt die Anzahl der Auswanderer auf 200,000 Köpfe. 


Oroſius, den Suetonius anführend, läßt die geſammten Völker⸗ 
ſchaften ausziehn mit 157,000 Köpfen beiderlei Geſchlechts, davon 47,000 
umkommen und die übrigen, alſo wie Cäſar, 110,000 nach der Heimath 
zurückkehren. 

Unerklärlich, aber wirklich beklagenswerth, iſt das gänzliche Still⸗ 
ſchweigen Strabo's über dieſen Krieg; Strabo's, deſſen in ſeine Geo⸗ 
graphie eingeſtreuten Nachrichten über den, ihm weit fernern eimbriſchen 
Krieg ſo manchen Lichtſtrahl auf denſelben werfen, ſo W An⸗ 
knüpfungspunkt für hiſtoriſche Folgerungen gewähren. 


Siebentes Capitel. 
Die Zuſtände des Volkes in der helvetiſchen Zeit. 


§. 74. Mit der Rückkehr der Helvetier aus dem Lande der Lin⸗ 
gonen in ihr eigenes, verſtummt auch ihre Geſchichte, als diejenige 
eines freien und ſelbſtſtändigen Volkes — ſie verſtummt — denn ob 
ihre Freiheit, ihre Selbſtſtändigkeit dort ihr Ende erreicht habe, ſagt die 
Geſchichte ſchon nicht mehr. Mit dieſem Ausgang des vermeſſenen 
Unternehmens der Helvetier ſenkt ſich über ihr Schickſal und ihr Land 
eine ſchwarze, von keinem Lichtſtrahl erhellte Nacht von ohngefähr hun⸗ 
dert ſieben und zwanzig Jahren, während deren Dauer große Verände⸗ 
rungen mit dieſen Völkern und deren Heimath vorgegangen ſein müſſen; 
deren Veranlaſſungen, Verlauf und Wirkungen nur aus dem Zuſtande 
gefolgert werden können, in welchem ſie der Wiederaufgang des geſchicht⸗ 
lichen Lichtes beleuchtet und deren nähere Zeitpunkte ſich nicht mehr 
beſtimmen laſſen. Alles, was ſich hierüber ſagen läßt, beſchränkt ſich 
auf die Thatſachen, daß die Helvetier und ihre Verbündeten im acht 
und fünfzigſten Jahre vor Chriſti Geburt als freie, mächtige und 
gefürchtete Völker aus ihren ſelbſt verheerten heimathlichen Ländern in 
Gallien einfielen; im Spätſommer des nämlichen Jahres, überwunden, 
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um die Hälfte oder zwei Drittheile der Ausgezogenen geſchwächt und 
waffenlos, in die heimathliche Wüſte zurückkehrten und erſt im Jahre 
69 nach Chriſti Geburt als ein der römiſchen Weltherrſchaft unterwor⸗ 
fenes Volk, ihr Land als eine mit römiſcher Kunſt angebaute und 
geſchmückte Provinz, wieder aus dieſer langen Nacht hervortraten. 


F. 75. Zur Geſchichte der freien Urbevölkerung der helvetiſchen 
Landſchaften gehört aber noch ein Blick auf die Sitten, die politiſchen 
Zuſtände, die Religion und die Lebensart dieſer Bevölkerung, ſo weit 
ſich dieſelben aus richtigen und unrichtigen Quellen erkennen, errathen 
oder muthmaßen laſſen. Dieſer Quellen ſind aber äußerſt wenige und 
die vorhandenen umfaſſen zudem Zeiten und Räume, die weit über die 
Grenzen der rein urhelvetiſchen Geſchichte hinausreichen; andere Sitten⸗ 
gemälde aber laſſen ſich nur willkührlicherweiſe und mit ſchwacher Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit auf die Helvetier anwenden. Ueberdieß darf beſonders in 
Hinſicht der ſtaatlichen Verhältniſſe nicht vergeſſen werden, daß für die⸗ 
ſelben aus der helvetiſchen Urgeſchichte zwei ſcharf unterſchiedene Phaſen 
hervorleuchten; diejenige der vollen gegenſeitigen Unabhängigkeit der 
Stämme vor und bis zur Beendigung des Cimbernkrieges, und die 
beim Auszug nach Gallien vorkommende, compaktere oder geſchloſſenere 
Verfaſſung der Gaue, ohne welche dieſer Auszug ſchwerlich hätte ſtatt⸗ 
finden können. 

§. 76. Des Tacitus Sittenſchilderung der Germanen ) läßt ſich 
ſchwerlich auf diejenige der Helvetier anwenden. Letztere waren Celten 
oder Kelten, gehörten einer der germaniſchen fremden Völkerfamilie an 
und lebten überdieß in anhaltender Verfeindung mit den Germanen. 
Zwar läßt ſich nicht verkennen, daß zwiſchen den von Tacitus beſchrie⸗ 
benen berathſchlagenden Volksverſammlungen der Germanen und dem 
von Cäſar beſchriebenen Volksgericht über Orgetorir große Aehnlichkeit 
waltet — ja, daß jene germaniſchen Volksgemeinen auch mit den heu⸗ 
tigen Landsgemeinden der demokratiſchen Schweizerſtände in Vielem über⸗ 
einſtimmen. Auch ſcheint kein großer Unterſchied zwiſchen den ſogenann⸗ 
ten Königen der Germanen und den helvetiſchen Volkshäuptern gewal⸗ 
tet zu haben. Aber dieſe, vermuthlich von gleichartiger Lebensweiſe 
herrührenden Uebereinſtimmungen erlauben noch keine Schlüſſe auf eine 
Gleichheit der übrigen, von Tacitus den Germanen zugeſchriebenen 


) Taeit. Germania, C. 11. 12. 
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Sitten mit den ſonſt unbekannten helvetiſchen. Die große Stammes⸗ 
verſchiedenheit und gegenſeitige Feindſchaft zwiſchen Celten und Germa⸗ 
nen läßt auch auf ſehr verſchiedenartige Sitten und e 
ſchließen. 

§. 77. Eine ſehr umſtändliche Sittenſchilderung von Galliern und 
Celten gibt Strabo 2); er nennt auch ausdrücklich, als Gegenſtände 
dieſer Schilderung, die Helvetier und Arverner, dehnt aber ſeine Be⸗ 
ſchreibung gleichzeitig auf die nördlichſten Belgier und die Anwohner 
der galliſchen Weſtküſte, auf die Zeiten der eeltiſchen Urfreiheit und 
römiſchen Dienſtbarkeit aus. Zudem ſind wohl unter Strabo's, den 
Arvernern beigeſellten Helvetiern nicht die wahren Völker dieſes Namens, 
ſondern die Helvier, dieſe Gränznachbarn der Arverner, zu verſtehen ?), 
die Strabo der Namensähnlichkeit wegen mit den weit berühmtern 
Helvetiern verwechſelt zu haben ſcheint. Was nun von dieſer Straboni⸗ 
ſchen Sittenſchilderung beinahe ſämmtlicher galliſcher Völkerſchaften, 
im Beſondern auf die Helvetier ſich beziehen laſſe, iſt unmöglich mit 
Beſtimmtheit auszumitteln, und diejenigen ſchweizeriſchen Geſchichtſchreiber, 
die ſie ausführlichen Charakteriſtiken ihrer Vorväter zu Grunde leg⸗ 
ten *), mögen ihnen wohl manche Sitte und Uebung zugeſchrieben 
haben, die nie in ihren Grenzen heimiſch war. Mit Gewißheit oder 
einem höhern Grade von Wahrſcheinlichkeit laſſen ſich folgende That⸗ 
ſachen, Folgerungen und Vermuthungen aufſtellen. 


§. 78. Daß die Helvetier, gleich den andern Celten, einen Götter: 
glauben hatten und ihren Göttern Opfer brachten, läßt ſich nicht in 
Zweifel ziehen; das zu Wyl aufgefundene, hievor >) beſchriebene ſteinerne 
Bild, viele, meiſt kupferne, unzweifelhaft celtiſche Opfergeräthſchaften 
zeugen dafür und beſtätigen, daß die Ausſagen Strabo's und Cäſars 
über die celtiſche Götterverehrung auch auf die Helvetier anwendbar ſei. 
Die helvetiſchen Gottheiten müſſen von denjenigen der Griechen und 
Römer ganz verſchieden geweſen ſein, denn in dem beſchriebenen Bilde 
läßt ſich keine der Letztern auch nur mit der entfernteſten Wahrſchein⸗ 
lichkeit wieder erkennen, obſchon die Römer mehrere der von den Gal⸗ 
liern verehrten Gottheiten mit den Namen ihrer eigenen belegten. 


2) Strabo IV. 4. $. 3. 3) Vergl. dieſe Meldung Strabo's mit Cœsar B. 
G. VII. 7: in Helvios qui fines Arvernorum contingunt und ebendaſelbſt C. 8: 
etsi mons Cevenna, qui Arvernos ab Helviis discludit .. . . 4) 3. B. Walther, 
in feinen celtiſchen Alterthümern. 5) Oben Buch II. pag. 32. 
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Waren Es, Teutat, Taran, Balder bei den Helvetiern unter vielen 
Namen bekannt und angebetet, oder unter anderen, läßt ſich weder 
behaupten, noch verwerfen, weil ſich keine beſtimmte Nachricht darüber 
vorfindet. Daß bei den Galliern Menſchenopfer gebräuchlich waren, 
wird von mehreren Schriftſtellern verſichert; ſchwerlich waren ſie den 
Helvetiern fremd. Es läßt ſich ferner nicht bezweifeln, daß ſie, wie 
andere Gallier, die Fortdauer der Seele nach dem Tode annahmen. 
Dieſes dem Menſchen vom Schöpfer eingepflanzte Vorgefühl einer hö⸗ 
hern Beſtimmung, in menſchliche Formen gefaßt, wurde von ihren 
Weiſen, den Dienern ihrer Gottheiten, gepflegt und geſtärkt und wirkte 
mächtig auf ihre Handlungsweiſe ein; ihr Kriegesmuth, ihre Todes⸗ 
verachtung waren Ausflüſſe dieſer, den Menſchen vom Thiere unter⸗ 
ſcheidenden, Kenntniß ſeiner dereinſtigen Beſtimmung. Freilich waren 
ihre Begriffe von dieſem künftigen Leben, von ihrer dortigen Beſchäf⸗ 
tigung, ihrem Wohl und Wehe, ganz nach irdiſcher Analogie zugeſchnitten, 
was die in urhelvetiſchen Gräbern vorgefundenen Waffen und andern 
Geräthſchaften anzeigen. So ſoll auch bei vielen Galliern der Gebrauch 
gewaltet haben, Gelder auf Wiedererſtattung in der künftigen Welt 
auszuleihen. Belohnung und Strafe im künftigen Leben nahmen ſie 
an; Tapferkeit, der Tod auf Schlachtfeldern erndeten den höchſten Lohn, 
Feigheit war das verpönteſte Laſter und natürliches Abſterben ein 
ruhmloſes Ende. Ob Belohnte und Gezüchtigte in jener Welt gemiſcht 
fortleben, oder an beſondere Orte gelangen ſollen, iſt nicht klar; bei 
den Germanen wurde das Letztere angenommen“). 

8. 79. Wo ein Gottes- oder Götterglaube und eine daran ge 
knüpfte Religion waltet, gibt es auch Diener der Götter, Lehrer dieſer 
Religion und gewöhnlich Prieſter. Bei den Celten gab es einen drei⸗ 
fachen geheiligten Stand: Barden, Vates und Druiden. Strabo unter⸗ 
ſcheidet fie, ihrer Beſtimmungen halb, kurz und genau”); die Barden 
als Dichter und Sänger heiliger Geſänge; die Vates — einen andern 
als den griechiſchen Namen kennt man für dieſe nicht — verrichten 
Götterdienſt und ARTEN die Natur; die Druiden, ebenfalls Natur⸗ 


6) Es iſt gewiß ee, wie der Glaube, oder vielmehr das Vorgefühl und 
3 die Ueberzeugung einer geiſtigen Fortdauer des Ichs, nach ſeiner leiblichen Zerſtörung, 
bei den meiſten, aus Naturmenſchen beſtehenden, jeder eigentlichen Offenbarung er⸗ 
mangelnden Völkern unſerer Erdkugel angetroffen wird; während dieſer Glaube nir⸗ 
gendswo größern Widerſpruch findet, als da, wo er 1 Menſchen von oben herab 
wirklich, ja göttlich, geoffenbart worden iſt. ) Strabo IV. 4. F. 4. 
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kundige, wachen über die guten Sitten. Sie genießen einen hohen 


Ruf der Gerechtigkeit, weßhalb ihnen die Handhabung derſelben, das 


richterliche Amt, allenthalben anvertraut war, welches ſie, da ſie eine 
geſchloſſene, allgemein geheiligte Kaſte bildeten, mitunter auch zwiſchen 
entzweiten Völkern und Herrſchern ausübten, und öfters zwiſchen ſolchen 
Frieden ſtifteten, wenn ſie bereits gegen einander unter den Waffen 
ſtanden. Auch die Strafgerechtigkeit lag in ihren Händen; ſie richteten 
über Leben und Tod; ihnen allein ſtand zu, freie Männer mit Feſſeln 
zu belegen. Sie waren die oberſten Lehrer der Völker und geſtalteten 
die Glaubensſyſteme derſelben; ſie ſcheinen des Schreibens kundig geweſen 
zu ſein, indem das Aufzeichnen ihrer Lehrſätze ausdrücklich verboten 
war. Dieſe wurden in Geſänge verfaßt und auswendig gelernt, was 
zu bewerkſtelligen wohl die Aufgabe der Barden war; dieſe möchten 
ſomit die Schulmeiſter der Gallier geweſen ſein, während die Druiden 
ihre Prieſter waren. Neben der Fortdauer nach dem Tode lehrten ſie 
die Ewigkeit des Erdbodens von jeher, dem aber eine Zerſtörung oder 
Umwandelung durch Feuer und Waſſer beſtimmt ſei. Auch auf ihre 


Staats-, Kriegs- und Friedensverhandlungen geſtatteten die Gallier den 


Druiden und andern Prieſtern großen Einfluß; ob auch bei den Hel⸗ 
vetiern, iſt ungewiß, da weder in den Meldungen über den eimbriſchen, 
noch in denen über den Cäſarianiſchen Krieg ein Wort von Prieſtern 
oder deren Theilnahme vorkömmt; ſo wenig, als von Berathungen der 
himmliſchen Mächte oder von Vorbedeutungen, vor dem Beginn wich⸗ 
tiger Unternehmungen, wie doch bei den Germanen geſchah. Opferplätze 
ſcheinen ſie vornehmlich auf Hügelkuppen und andern fernſichtigen 
Stellen gehabt zu haben, wie oben, den Hüenlihügel betreffend, gemel⸗ 
det ſteht “); von eigentlichen Tempeln oder geheiligten Gebäuden hat 
man keine Spur und findet keine Trümmer; aber auch nicht von andern 


in Stein aufgeführten Gebäuden aus vorrömiſchen Zeiten, ſo daß dieſe 


Abweſenheit von Ueberbleibſeln auch keinen Beweis gegen das ee 
einſtige Dafein von Tempeln bildet. 

§. 80. Von den politiſchen, den Staatseinrichtungen der 1 
Helvetier gibt kein Schriftſteller des Alterthums beſtimmte Nachricht; 
ſelbſt von denjenigen der Gallier findet ſich nicht ſo viel aufgezeichnet, 
als Tacitus von den germaniſchen ſagt; was man darüber ausmitteln 


kann, beſteht ledigerdingen in Folgerungen aus der Geſchichte ihrer 


8) Oben, B. II. §. 18. pag. 33. 
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Thaten oder Schickſale, wie bereits früher geſchehen iſt. Dort findet 
man den helvetiſchen Namen als gemeinſchaftliche Bezeichnung dreier 
unter ſich ganz geſönderter und unabhängiger Stämme mit beſonderen 
Volksnamen, vor und während des cimbrifchen Krieges; und vierzig 
Jahre ſpäter als Benennung eines mächtigen, in vier unter ſich ver- 
brüderte und enge verbundene Gaue eingetheilten Volkes, ohne von 
dieſer nämlichen Geſchichte einen hiſtoriſchen Schlüſſel zu ſolchen unter 
ſich jo. verſchiedenen Geſtaltungen zu kennen. Eben ſo wenigen Auf: 
ſchluß ertheilen die, der Helvetier erwähnenden Schriftſteller über die 
innern Einrichtungen und Regierungsformen, der ältern drei Stämme, 
der ſpätern vier Gaue, oder des Geſammtkomplexes der Letztern. Strabo, 
der einzige Schriftſteller, welcher der drei Stämme erwähnt, gibt keinerlei 
Auskunft über deren beſondern Verfaſſungen; er berichtet nur, daß 
die meiſten galliſchen Völker ariſtokratiſche gehabt haben; von Königen 
kömmt dagegen nirgends etwas vor, weder bei den Helvetiern im Be⸗ 
ſondern, noch bei den Galliern überhaupt; und daß erſtere, bei ihrem 
Auszuge nach Gallien, weder Geſammtkönige noch Stammeskönige hatten, 
ergibt ſich mit Beſtimmtheit aus der ganzen Geſchichte dieſes unglück⸗ 
lichen Krieges. Orgetorix, ein Mann, der im ganzen helvetiſchen Volke 
Niemanden über ſich hatte noch erkannte, führte gar keinen Titel, ſon⸗ 
dern heißt bloß „der weitaus Edelſte und Reichſte unter den Helvetiern;“ 
der aber mit den ſequaniſchen Häuptern Verabredungen traf, um ſich 
des Königthums über ihre beiderſeitigen Völker zu bemächtigen“). Bei 
dem über Orgetorix ergangenen Gericht erſcheint die helvetiſche Ge: 
ſammtheit durchaus nicht als eine Monarchie, ſondern heißt hier und 
anderswo ausdrücklich eine Civitas, das iſt ein Gemeinweſen!“). War 
dieſes beſondere helvetiſche Gemeinweſen eine der von Strabo erwähnten 
Ariſtokratien, oder eine ausnahmsweiſe Demokratie, das iſt nirgends 
geſagt; die Wahrſcheinlichkeit ſpricht für das erſtere. Der vorherrſchende 
Einfluß der Gewaltigen im Volk auf deſſen Schickſale leuchtet aus 
den Handlungen des Orgetorix auffallend hervor; auch ſein Ausgang 
und die gegen ihn erlaſſenen Volksaufgebote, ſowie Divico's Anführung 


9) Cesar d. B. G. I. C. 2. Apud Helvetios longe nobilissimus et ditissimus 
fuit Orgetorix. C. 3. regno occupato. Unter dem regno kann ſowohl die eigent⸗ 
liche Königswürde, als auch bloß die Oberherrſchaft über das Volk verſtanden werden. 
Mit dem Titel Rex reichten die Römer, die denſelben nie bei ſich dulden wollten, 
ſelbſt da ihre Augusti und Cersares alle königliche Gewalt unendlich überſchritten, 
bei andern Völkern ſehr tief hinunter. 9) Cesar de B. G. I 4. 
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der Tiguriner in zweien, über vierzig Jahre aus einander ſtattgefunde⸗ 
nen Kriegen, und die ziemlich geregelte Führung derſelben, ſprechen 
deutlich für eine Oberherrſchaft mehr oder weniger erblicher oder auf 
Stammesrechte ſich ſtützender Häupter über das Volk oder die Völker, 
auf Anſehn, durch angebornen Stand und Reichthum gegründet. Strabo 
ſagt, die galliſchen Völker wählten ſich alljährlich neue Vorſteher, und 
die Kriegsanführer würden vom Volke gewählt; dieß ſagt Cäſar von 
den Aeduern, den Nachbarn der Helvetier, die jährlich ihre Vergobreten!) 
oder oberſten Häupter wählten, und, ſo wie die an ſie grenzenden 
Sequaner, in ganz ariſtokratiſcher Geſtalt erſcheinen. Dagegen ſpricht 
Strabo von großen Verſammlungen der galliſchen Völker und einer 
dabei gehandhabten ſtrengen Polizei gegen unbeſcheidene Redner; und, 
eine ſolche Verſammlung war es auch, die bei den Helvetiern über 
Orgetorix Gericht hielt. Dieſe, der allgemeine Auswanderungsſchwindel 
im helvetiſchen Volke, die einmüthige Verheerung des eigenen Heimath⸗ 
landes, der Auszug in Maſſe, was Alles ſich ſchwerlich ein Volk von 
höhern Lenkern gebieten oder aufdringen ließe, tragen einen vorherr⸗ 
ſchend demokratiſchen, einen Volksherrſchaftsſtempel. So beſchränkt ſich 
Alles, was ſich in dieſer Hinſicht von den Helvetiern und ihren Regie⸗ 
rungsformen vor und nach dem eimbriſchen Kriege glauben läßt, auf 
bloße Schlußfolgerungen; aber alle jene Meldungen und dieſe Folge⸗ 
rungen beziehen ſich auf die Geſammtheit der Nation, nicht aber auf 
deren einzelne Stämme und Gaue, deren ſowohl beſondere Gauverfaſ⸗ 
ſungen als Stellungen zur Geſammtheit und unter einander i | 
unbefannt find. 
§. 81. Ueber den Anbau und die Bevölkekung des helbeliſchen | 
g und deren Verhältniſſe zu einander und zur Ausdehnung des⸗ 
ſelben, laſſen ſich ebenfalls nur Folgerungen aufſtellen, ſo lange die 
Grenzen der eigentlichen Helvetier gegen ihre Nachbarvölker nicht mit 
Gewißheit ausgemittelt ſind. Zwölf Städte und an vierhundert gerin⸗ 
gere Ortſchaften wurden von ihnen vor ihrem Auszuge nach Gallien 
zerſtört. Einer ihrer Stämme, der tiguriniſche, war für ſich allein 
mächtig genug, im cimbrifchen Kriege das ganze conſulariſche Heer des 
Caſſius, trotz ſeiner römiſchen Kriegszucht, zu überwältigen. Mit zwei⸗ 
hundert und dreiundſechszigtauſend Köpfen, wovon ein Viertheil kampf⸗ 
fähiger Mannſchaft, unternahmen ſie ihren Einfall in Gallien. Wie 


11) Ebendaſ. C. 16. 
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weit dehnte ſich aber das Land aus, das jene 400 Ortſchaften in fich 
begriff, jene 263,000 Menſchen lieferte, die indeß ſchwerlich die ganze 
Landesbevölkerung ausmachen mochten? Von der heutigen Schweiz gingen 
dem Lande der Helvetier anerkanntermaßen ab: Rhätien, das ſich nach 
Norden weiter erſtreckte, als das heutige Graubünden; das ganze 
penniniſche Thal; die Alpenthäler ſüdwärts des Gotthards, und das 
Land der Rauraucher nord- und nordweſtwärts des Jura. Die öſtlichen 
und nordöſtlichen Grenzen der wahren Helvetier, nach dem Bodenſee 
und dem ihm zufließenden Rhein hin find nicht mit Gewißheit bekannt, 
und eben ſo ungewiß iſt, wie weit der helvetiſche Name in die Thäler 
am nördlichen Fuß der Alpen hinuntergereicht habe. Ueberdieß berückſich⸗ 
tige man die Verluſte, welche die helvetiſche Geſammtbevölkerung, kaum 
44 Jahre vor dieſer Auswanderung, in dem zehnjährigen eimbriſchen 
Krieg erlitten hatte, in welchem zwei ganze Stämme von dreien aufge⸗ 
rieben worden waren, eine Lücke, die in jenen Zwiſchenjahren wohl 
nicht erſetzt werden konnte. Auf der andern Seite war das ganze 
Land zwiſchen dem Rodan und dem Jura, bis zum Durchbruch des 
erſtern durch den letztern, das der heutigen Schweiz beinahe ganz ent⸗ 
fremdet iſt, von Helvetiern beſeſſen und bevölkert. 

Bei ſolcher Bewandtniß und Unſicherheit in allen Grenzbeſtimmun⸗ 
gen iſt es unmöglich, ein nur annäherndes Flächenmaaß für das hel⸗ 
vetiſche Land aufzuſtellen; aber für jene Zeit und den damaligen Anbau 
dieſes Landes iſt eine ſolche Auswandererzahl, beſonders wenn man 
nicht an eine vollſtändige Auswanderung glaubt, beträchtlich genug. 
Die zerſtörten 400 Ortſchaften müſſen auch ziemlich groß und volkreich 
geweſen ſein; dieſelben, Städte und Dörfer zuſammen, zu dieſer run⸗ 
den Zahl angenommen, lieferten Jede zu den 263,000 Auswanderern 
zwiſchen 650 und 660 Köpfe. Die Anordnung eines zuverſtärkenden 

Anbaues von Feldfrüchten zu hinlänglicher Verproviantierung der aus⸗ 
ziehenden Schaaren zeugt für einen ordentlichen Ackerbau im Lande; 
und das zahlreiche Fuhrweſen, welches die Helvetier für dieſen Krieg 
zuſammenbrachten, und das ſie in denſelben begleitete, beweist das 
Vorhandenſein fahrbarer Verbindungswege und ſogar Brücken im 
Innern des Landes. In allen dieſen Hinſichten müſſen die Helve⸗ 
tier, vielleicht die Mehrzahl der Gallier zu Cäſars Zeiten, den andert⸗ 
halb Jahrhunderte ſpätern Germanen des Tacitus überlegen geweſen 
fein, welchen dieſer Schriftſteller weder geſchloſſene Ortſchaften noch 
ordentlichen Feldbau zuſchreibt. Die große Zahl Zugvieh, welches 

7 


Die alte Landſchaft Bern, Bd. I. 
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die Fortſchaffung jenes Fuhrweſens erforderte, ſowie die Ueberlegenheit, 


welche in jenem unglücklichen Feldzug die helvetiſche Reiterei über die 
vereinigte römiſche und galliſche behauptete, ſpricht für eine reiche Pferde⸗ 
zucht bei den Helvetiern. An einer ſtarken Horn- und Schmalviehzucht 
derſelben läßt der bloße Anblick und die Natur ihres Landes wohl 
keinen Zweifel zu, obgleich kein alter Geſchichtſchreiber den Helvetiern 
dergleichen beſonders zuſchreibt, und dasjenige, was Strabo von der 
Milchnahrung, der Schaf- und Schweinezucht der Gallier meldet, ſich 
auf alle galliſchen Völker, vom Rhein bis an's atlantiſche Meer bezieht 


und folglich nicht als irgend einem derſelben beſonders gelten darf. — 


Auch von Weinbau der Helvetier findet ſich nirgendswo Meldung. 
Strabo ſagt, die auf der helvetiſchen Grenze eintreffenden Cimbern und 


Teutonen hätten die Helvetier in tiefem Frieden und reich an Gold 


gefunden. Woher kam ihnen wohl dieſes Gold? etwa von Raubzügen 
her? aber dieß reimt ſich nicht mit jenem tiefen Frieden; ſollte vielleicht 
daraus auf bei ihnen betriebenen Bergbau geſchloſſen werden? So gar 
unwahrſcheinlich iſt die Vermuthung nicht, da mehrere Gewäſſer noch 
in unſeren Tagen Goldkörner führen, wie namentlich die Ilfis und 
Emme im berner'ſchen Lande, welche die Einwohner leicht zur Entdeckung 
von Goldadern an der Oberfläche der Gebirge, denen ſie entſtrömen, 
geführt haben können. | | | 

§. 82, Ueber die Beſchaffenheit der Städte, Flecken und Dörfer, 
welche die Helvetier vor ihrem Auszuge zerſtörten, finden ſich keine 
Nachrichten. Strabo läßt zwar die Gallier in hohen Hütten von Wei⸗ 
dengeflechten und Brettern wohnen; aber die Städte und Veſten, die 
Cäſar nach langen Belagerungen eroberte, die Thürme, durch die ſie 
vertheidigt wurden, waren wohl kaum ganz hölzern, und ſo mögen auch 
in den wirklichen oder ſogenannten Städten der Helvetier andere Gebäude 
zu finden geweſen ſein, als nur von Weidengeflechte und Brettern, und 


wenn Tacitus, bei Anlaß des Krieges mit Cäcina, meldet, die Mauern 


der helvetiſchen Städte ſeien vor Alter verfallen geweſen 15), jo darf 
man annehmen, dieſe Mauern hätten weit hinter die 128 Jahre ſeit dem 


Cäſarianiſchen Kriege hinaufgereicht und die zwölf von den Helvetiern 
verbrannten Städte ſeien wirklich feſte und ummauerte Plätze geweſen. 


Es iſt zu vermuthen, die Ortſchaften, die noch unter der römiſchen 
Herrſchaft celtiſche Namen führten, ſeien ſchon vor dem Auszuge nach 


ta) Tacit Hist I. C. 68. 
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Gallien vorhanden geweſen und hätten jene Zerſtörung überlebt, was 
mit großer Wahrſcheinlichkeit eine feſtere Bauart vorausſetzen läßt. 
Dieſe Vermuthung unterſtützen auch celtiſche, ſteinerne Gräber, Bilder 
und andere Ueberbleibſel, die von der Fertigkeit der Helvetier in Be⸗ 
handlung der Steine zeugen. Die offenen Ortſchaften und vereinzelten 
Häuſer im Lande herum mögen dann um ſo wahrſcheinlicher bloß in 
Holz erbaut geweſen ſein, da ſich in den öſtlichſten Gegenden des vor: 
maligen Landes Helvetien die hölzerne Bauart bis in unſere Zeiten 
als die vorherrſchende erhalten hat. Ueber die Beſchaffenheit und 


Räumlichkeit der helvetiſchen Wohnungen darf Strabo's Beſchreibung 


der geſammtgalliſchen Bauart nicht zu buchſtäblich genommen werden, 
da in dem weiten, in ſehr verſchiedenartige Himmelsſtriche hineinreichenden 
Gallien wohl auch ſehr verſchiedenartige Bauarten in Uebung geweſen 
ſein müſſen. | | 

$. 83. An Kunſtfertigkeiten gebrach es den Urhelvetiern keines⸗ 
wegs, wie die aufgefundenen Geräthſchaften und Werkzeuge mancher 
Art beweiſen, die nur ihnen und der Zeit ihrer vorrömiſchen Unab⸗ 
hängigkeit zugeſchrieben werden können. Jene, unbezweifelt für urhel⸗ 
vetiſch gehaltenen Arbeiten ſind, ihrer großen Mehrheit nach, von Kupfer 
oder Erz, darunter eine Menge zum Schmieden beſtimmter Werkzeuge, 
wie Sicheln, Aexte, Meſſer, die heutzutage nur aus Eiſen oder Stahl 
verfertigt werden ). Dieſe Arbeiten find gut und ſauber verfertigt; 


12) Herr Dr. Blöſch, in feiner Geſchichte der Stadt Biel, gibt folgende Ver⸗ 
zeichniſſe der in den Steinbergen, d. i. in den helvetiſchen Pfahlwerken zu Mörin⸗ 
gen und bei Nidau zu Tage geförderten eeltiſchen Gegenſtände, Waffen, Geräthſchaf⸗ 
ten, Kähne u. ſ. w. Aus dem Steinberge zu Möringen wurden hervorgehoben: 
7 Mahlſteine, 13 Reibeſteine, 2 Steinmeißel, 14 Senkſteine; Bruchſtücke von etwa 
70 irdenen Töpfen oder Schüſſeln, 56 zur Unterlage dienende Ringe, 37 Winkel, 
oder Spindelſteine, 5 Beile, 8 Meſſer, 13 Sicheln aus Erz, ein eiſernes Schwert, 
5 Kähne aus hohlen Eichſtämmen. Im Nidauer Steinberg wurden gefunden an 
ſteinernen Gegenſtänden: 40 Mahlſteine, 450 Reibſteine, 15 Pfeilſpitzen; an Geräthen 
aus Erz: 85 Meſſer, 30 Sicheln, 28 Beile, 6 Meißel, 26 Pfeil- und Lanzenſpitzen, 


60 Fiſchangel, 15 Nähnadeln, 26 Armringe, 80 Ohrringe, über 100 kleinere Ringe 


von 1 bis 8 Linien Durchmeſſer, 368 Haarnadeln von 2 bis 10 Zoll Länge. An 


thönernen Gegenſtänden kamen zum Vorſchein bei 160 Geſchirre verſchiedener Farben, 


Form und Größe; Töpfe Schüſſeln, Schalen, Näpfe, Trinkbecher, Alles von freier 


Hand und ohne Töpferſcheibe verfertigt; 140 Ringe oder Unterlagen der Töpfe; 


500 Spindelſteine. Endlich an hölzernen Gegenſtänden: 2 Keulen, einige Lanzen 
oder Wurfſpieße, etwa „Mataren“ oder „Tragulen,“ ein eichener Kahn; endlich 
2 Hämmer aus Hirſchhorn, einige Amulete oder Zierrathen aus Zähnen, Glas und 


einige aus Gold. 
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wo die Helvetier das dazu gebrauchte Metall hernahmen, iſt unbekannt; 
ſein ſo großer Verbrauch zu Gegenſtänden, für die es ſpäterhin nicht 
geeignet gehalten wurde, läßt eine reiche inländiſche Gewinnung des⸗ 
ſelben muthmaßen. Ob die Helvetier Mangel an Eiſen gelitten haben, 
oder dasſelbe zu bearbeiten nicht verſtanden, läßt ſich nicht ausmitteln, 
indeſſen ſpricht die Wahrſcheinlichkeit für deſſen Beſitz und Gebrauch. 
Das zu Wyl ausgegrabene granitene Bild beweist ferner einigen Kunſt⸗ 
ſinn, und die Fertigkeit, den härteſten Stein zu bearbeiten und in 
beliebige Formen zu bringen. 20 

§. 84. Die hervorſtechendſte Eigenſchaft der unabhängigen Helvetier, 
die ihnen mehrere römische Schriftſteller ausdrücklich zugeſtehen !“), war 
ihr hoher, kriegeriſcher Muth, ihre Kriegsfertigkeit und ihre Furchtbar⸗ 
keit im Kriege; und dieſe Meldungen beſtätigen in hohem Grade die 
Erſcheinungen in den beiden einzigen, von der pragmatiſchen Geſchichte 
aufgenommenen ihrer Kriege, im eimbriſchen und in ihrem Auswande⸗ 
rungskriege. Schon ihre zahlreichen Auszüge zu dieſen Kriegen, die 
im erſteren ſich während zehn Jahren immer erneuerten und wiederholten, 
zeugen für einen, dem ganzen Volke und deſſen einzelnen Gliedern 
innewohnenden kriegeriſchen Sinn und Geiſt. Für überlegene Kriegs⸗ 
fähigkeit würde ihre Theilnahme an den Siegen über Silanus, Man⸗ 
lius und Cäpio, deren Ehre fie mit den Cimbern und Teutonen 
theilten, weniger entſcheiden, als der von den Tigurinern allein über 
Caſſius und Piſo und über die römiſche Kunſt und Kriegszucht erfoch⸗ 
tene Sieg, und die in der unglücklichen Schlacht bei Bibracte bewieſene 
Ausdauer und eiſerne Tapferkeit, die ihnen ihr Ueberwinder Cäſar 
ſelbſt nachrühmt. Ihr ganzer Marſch von Genf bis Bibracte, die 
Dispoſitionen zum Angriff ihres Feindes, die geſchloſſene Ordnung, in 
welcher ſie erſt ſelbſt angriffen, dann die Anfälle der Römer aushielten, 
und endlich ſich unzertrennt in ihr Lager zurückzogen, ohne daß die 
Römer einen einzigen Feldflüchtling zu ſehen bekamen, zeugen für 
einen hohen Grad von Kriegs- und Heereszucht, für Taktik und Kriegs⸗ 
kunſt. Das ganze, äußerſt behutſame und kunſtgerechte Verhalten der 
Römer, vom Uebergang über die Saone bis zur Schlacht, die von 
Cäſar nur gegen einen ihm ſelbſt gewachſenen Feind beobachteten Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln beweiſen ſeine volle Würdigung der Höhe von Kriegs⸗ 
fähigkeit, auf welcher er ſeine Feinde erkannte. Der Sieg der helvetiſchen 


1ea) Cesar B. G. I. 1. Tacit. Hist. 1. 67 
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über die römiſch⸗galliſche Reiterei, nach dem Uebergang über die Saone, 
zeugt auch für eine Ueberlegenheit der Helvetier in dieſer Waffe über 
ihre damaligen Feinde und über ihre 8 die ſpäterhin nie mehr 
zum Glanze gelangten. 

Alle dieſe Erſcheinungen zuſammengenommen gewähren den Ein⸗ 
druck ſtarker Anführungen, ſowohl der einzelnen Heerestheile, als des 
Geſammtheeres; eines eben ſo feſten Zuſammenhaltens der Mannſchaft 
der erſteren bei ihren Feldzügen und in ihren Stämmen, als der ver⸗ 
ſchiedenen das Heer bildenden Völkerſchaften zum Geſammtheere, mit 
gehöriger Unterordnung unter eine oberſte Heerführung. Wie mag 
aber dieſe beſtellt geweſen ſein? lag ſie wohl in der Hand eines mit 
großer Gewalt ausgerüſteten Oberfeldherrn? oder ging es dabei colle⸗ 
gialiſch, republikaniſch zu? Die eben angeführten Erfahrungen ſprechen 
nicht für das Letztere; aber, mit einziger Ausnahme des Caſſianiſchen 
Sieges, wo Divico die Tiguriner wirklich angeführt zu haben ſcheint, 
wird nirgend eines Oberbefehlshabers helvetiſcher Heere gedacht. Divico, 
in der Caſſianiſchen Schlacht, war nur der Hauptmann des einzigen, 
dieſelbe liefernden helvetiſchen Volksſtammes, nicht aber ein Anführer 
eines aus mehreren Stämmen oder Gauen zuſammengeſetzten Heeres; 
wie war wohl die Oberleitung eines ſolchen beſtellt? wie diejenige des, 
aus vier helvetiſchen Gauen und vier Bundesvölkern beſtehenden Aus⸗ 
wanderungsheeres? Darüber findet ſich nicht der geringſte Aufſchluß, 
und jener nämliche Divico, der ſich abermals bei dieſem Heere befand, 
wird von Cäſar nicht als deſſen Feldherr, ſondern als das Haupt einer 
an ihn abgeordneten Geſandtſchaft bezeichnet. Dieſe Frage über die 
Heerführung der Helvetier muß alſo unbeantwortet gelaſſen werden!). 


13) Die nämliche Bemerkung gilt auch von der Mehrzahl galliſcher Heere, die 
Cäſar zu bekämpfen fand. Oft beſtanden auch dieſe aus verbündeten Völkern, die 
ihre Unternehmungen mit Einmüthigkeit, Kraft und Ordnung begannen, ohne daß 
eine obere leitende Hand namhaft gemacht wurde. Nur in Ambiorix und Vereinge⸗ 
torix erkennt man eigentliche Häupter und Kriegsanführer zuſammengeſetzter galliſcher 
Heerſchaaren. Merkwürdig iſt, daß auch bei den Schweizern des Mittelalters, in 
ihren ruhmreichſten Zeiten und Kriegen, eine ähnliche Dunkelheit über die Anführung 
ihrer Bundesheere waltet. Die beſonderen Horſte der Orte, Länder und Städte 
hatten allerdings ihre heimathlichen Kriegsanführer, die auch den Oberbefehl führten, 
wo dieſe Länder und Städte ihre beſonderen Fehden für fi führten. Aber Dber- 
anführer der aus mehreren derſelben zuſammengeſetzten Kriegsheere laſſen ſich nur 
ſehr ſelten und dann noch ohne vollſtändige Gewißheit nachweiſen. In den Brief— 
wechſeln zwiſchen Obrigkeiten und den Heeresanführungen kommen bis tief in's 
16. Jahrhundert hinab die letztern mehrentheils als „Hauptleute, Venner und 1 * 
oder als ein heerführendes Geſammtperſonale vor. 
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Ueber die eigentliche Kriegskunſt der Helvetier, ihre Stellungsart, 
Taktik und Strategie vor und während des cimbriſchen Krieges gibt 
kein Schriftſteller einige Rechenſchaft; ihre Siege über römiſche Legionen 
laſſen aber an geordneten und geſchloſſenen Aufſtellungen, an taktiſchen 
Bewegungen und Entwickelungen nicht zweifeln, da die Römer bloßem 
tumultuariſchen Heranſtürmen ſtets überlegen waren; der Kunſt derſelben 
müſſen die Helvetier, wie ihre nordiſchen Verbündeten, auch Kunſt 
entgegengeſetzt haben. Im Cäſarianiſchen Kriege trat dieſe helvetiſche 
Kunſt ſchon deutlicher zu Tage; fie war aber wahrſcheinlich im eimbri⸗ 
ſchen Kriege, ſowohl durch das Beiſpiel der Cimbern und Teutonen, 
als durch das der Römer ſelbſt, weſentlich ausgebildet worden. Unan⸗ 
getaſtet zogen ſie jenſeits des Arar fünfzehn Tage lang vor dem ihnen 
nahe folgenden Cäſar her, dem ihre Marſchordnung imponirt zu haben 
ſcheint. Ihre Reiterei behauptete die Oberhand über die Cäſarianiſche; 
auch ein Beweis von ausgebildeter Reitertaktik bei den Helvetiern. 
In ſtrategiſcher Hinſicht iſt allerdings ihr nördlich umgebogener Zug 
jenſeits des Arar nicht leicht erklärlich; aber der Beweggrund dazu iſt 
unbekannt, und folglich außer dem Bereich ſtrategiſcher Kritik. Vor 
und in der Schlacht bei Bibracte findet ſich eine Wagenburg; auch die 
Cimbern und Teutonen fuhren dergleichen auf; aber das viele Fuhr⸗ 
weſen, das die Helvetier behufs ihres Unterhalts auf dem Marſch 
und behufs ihrer beabſichtigten neuen Anſiedelung mit ſich führten, 
reichte hin, ihnen auch ohne Vorbild dieſe Maßregel beliebt zu machen. 
Ihre Ordnung zum Angriff bezeichnet Cäſar als eine Phalanx, deren 
Frontlänge und Gliedertiefe er freilich nicht angibt; das Wort bezeichnet 
aber ſchon in Reihen und Gliedern aufgeſtellte und geordnete Maſſen, 
die ſich auch aus dem langen und hartnäckigen Widerſtand des helve⸗ 
tiſchen Heeres und ſeinem endlichen Unterliegen unter dem geſchleuderten 
römiſchen Pilus folgern laſſen. Sie zogen ſich feſten Trittes, ohne 
Auflöſung und geſchloſſen nach der Wagenburg zurück, wodurch ſie auch 
einen Beweis vorzüglicher Kriegszucht und eingeübter Taktik leiſteten. 
Selbſt ihr Abzug zu den Lingonen, der ſich in guter Ordnung und 
Zuſammenhaltung bewerkſtelligte, zeugt von vortrefflicher Disziplin. 
Wie Schade, daß Cäſar keinen Bericht über ihre Kriegsanführung gibt, 
die ſolches Alles zu bewerkſtelligen im Stande war! 

Ueber die Bewaffnung der Helvetier ertheilen: u 14) und 


5) Strabo, IV. 4. §. 3. 
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Cäſar !) einige Berichte; diejenigen Strabo's beziehen ſich auf ſämmtliche 
galliſche Nationen; diejenigen Cäſars, in ſeinen Kampfbericht mit den 
Helvetiern eingeflochten, find enger auf fie ſelbſt beſchränkt, laſſen ſich 
aber auch auf die mit ihnen ausgezogenen Völker anwenden. Als 
Trutzwaffen gibt Strabo den Galliern ein langes an der Rechten hän⸗ 
gendes Schwert, die Lanze, ein zum Schleudern oder Werfen eingerich⸗ 
teter Spieß, Mataris genannt; einen andern Wurfſpieß, der von 
Hand und ohne Wurfriemen fortgeſchleudert wird 16). Als nicht allge: 
mein üblich bezeichnet Strabo den Bogen und die Schleuder. Von 
Schutzwaffen nennt er nur große Schilder. Cäſar ſpricht allgemein von 
Telum, ein Ausdruck, der jede Waffe überhaupt bezeichnet, den er aber 
vorzüglich, und namentlich als von einer helvetiſchen Waffe, auf Ge⸗ 
ſchoſſe oder Wurfgewehre anwendet. Er nennt auch beſonders die 
Matara und die Tragula, beides Wurfwaffen oder Handgeſchoſſe, deren 
Beſchaffenheit nicht mehr näher bekannt iſt !“). An der Führung des 
Schwertes durch die Helvetier läßt ſich überhaupt nicht zweifeln; ob es 
lang oder kurz geweſen, rechts oder links getragen worden ſei, iſt von 
ihnen im Beſondern nirgends gemeldet. Ihre geſchloſſene, feſte Phalanx, 
mit der fie den Angriff der Römer empfingen, ſpricht auch für allge 
meinen Gebrauch langgeſchäfteter Handwaffen, Speere, Lanzen, Hele⸗ 
parten, die bei ihren ſpätern Nachkommen in ſo allgemeinem Gebrauch 
waren, und dergleichen wirklich auch aus den helvetiſchen Pfahlwerken 
im Bielerſee heraufgezogen wurden. Strabo's Meldung von den Lanzen 
der Gallier iſt folglich auf ſie anwendbar, obſchon Cäſar ihrer nicht 
erwähnt. Daß ſie auch wie alle Gallier Schilde führten, ergibt ſich 


15) B. G. I. 25. 26. 16) yo9rogpw Eoıros S, eine Art Speer, beſchrie⸗ 
ben von Polyb. 6, 22, 1 und 4 und Plut. Sull. 18. Zukor, Holz, heißt im 
Griechiſchen ſpeeifiſch eine geſchäftete Waffe, z. B. ein Speer. Die hier erwähnte 
wurde, von freier Hand geſchleudert, vornehmlich zur Vogeljagd benutzt; ihre Trag— 
weite ſoll ſogar die des Pfeils übertroffen haben. 17) Cäſars Matara und Strabo's 
Mataris ſind offenbar eine und dieſelbe Waffe. Daß dieſe, wie die Tragula, Wurf— 
waffen waren, ergibt ſich aus Cäſars Worten (C. 26): inter carros rotasque mata- 
ras ac tragulas subjiciebant, nostrosque vulnerabant. Sie warfen fie alſo und 
ſchoſſen ſie nicht, brauchten ſie auch nicht zu Hieben und Stichen. Auch bei Livius 
kömmt die Tragula als fernetreffende Waffe vor; im XXI. Buch, 7. Cap. wird 
Hannibal von den Mauern von Sagunt herab mit einer Tragula in den Schenkel 
getroffen, und im 42. Cap. des XXIV. Buches Seipio, vor den carthaginienſiſchen 
Verſchanzungen bei Munda, mit einer gleichen, ebenfalls in den Schenkel. Die vom 
Grunde des Bielerſee's bei Nidau heraufgezogenen ſteinernen Pfeilſpitzen Ro 
wohl eher zu dieſen Wurfwerkzeugen gedient haben, als zu Bolzen. 
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aus Cäſars Meldung von der Wirkung des Pilums auf ihre Schlacht⸗ 
maſſen, und zwar daß dieſe Schilde hölzern geweſen ſein müſſen !). 
Vom Gebrauch oder von einer Kenntniß ſchweren Belagerungsgeräthes, 
ſowie Anwendung von Angriffswerken auf Städte, kömmt hingegen bei 
den Helvetiern nirgends etwas zur Sprache; in keinem ihrer bekannt 
gebliebenen Kriege fand ſich übrigens Gelegenheit dazu. Aber von 
ihrer Kriegsbaukunſt überhaupt gaben die zwanzig Tage, die ſie auf 
den Uebergang der Saone verwendeten, und den ſie bloß vermittelſt 
Kähnen bewerkſtelligten, während der ihnen nachfolgende Cäſar ver⸗ 
mittelſt Brückenſchlagung ihn in einem einzigen Tage ausführte, keinen 
hohen Begriff !“). 

§. 85. An eigentlich wiſſenſchaftliche Bildung der Urhelvetier darf 
natürlich nicht gedacht werden, da keine Spuren einer ſolchen vorhan⸗ 
den ſind; indeſſen ſcheinen ſie doch nicht ganz roh geweſen zu ſein. Die 
Verhandlungen betreffend Orgetorix beweiſen eine gewiſſe Stufe poli⸗ 
tiſcher Bildung; die bei ihrem ganzen Zug beobachtete Kriegsordnung 
zeugt für einen gewiſſen Grad von Kriegsbildung, der Schlüſſe auf 
anderweitige Civiliſation rechtfertigt. Eine ſolche muß auch aus dem 
Daſein einer dreifachen Prieſterkaſte gefolgert werden, und des hohen 
Anſehens derſelben, wenn ſie ſich wirklich bei den Helvetiern vorgefunden 
hat. Ob Leſen und Schreiben den Urhelvetiern bekannt geweſen ſei, 
läßt ſich weder bejahen noch beſtimmt verneinen. Iſt richtig, daß ver⸗ 
boten war, die Lehren der Druiden aufzuſchreiben, ſo iſt auch die 
Schriftkunde der Helvetier erwieſen, weil nichts verboten wird, was 
nicht gethan werden kann. Die im helvetiſchen Lager bei Bibracte vor⸗ 
gefundenen, griechiſch geſchriebenen Rollen des Heeres beweiſen noch 
ſehr wenig für eine im ganzen Volk verbreitete Schriftkunde; denn 
gerade ihre griechiſche Schrift macht einen fremden, nicht helvetiſchen 
Verfaſſer derſelben wahrſcheinlich 29). 


N §. 86. Auch von der Sprache der Helvetier hat ſich keine nähere 

Kunde, vollends keine beſtimmte Nachricht erhalten. Die geringe An⸗ 
zahl amtlicher und perſönlicher Eigennamen, die ſich erhalten haben, 
begründen viele Wahrſcheinlichkeit, daß fie mit den übrigen celtifchen 
oder galliſchen Völkerſchaften eine und dieſelbe Hauptſprache geredet 


18) B. G. I. 25. Die Pilen der Römer blieben in den Schilden der Helvetier 
ſtecken; dieſe ſcheinen alſo von Holz geweſen zu ſein. 19) B. G. I. 13. 20) Eben⸗ 
daſelbſt C. 29. 
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haben, vermuthlich in eigenthümlicher Mundart, die noch in den ver- 
ſchiedenen Gauen gewechſelt haben mag. Aber ſelbſt jene Eigennamen, 
die nur noch in romaniſirten Formen und Lauten vorhanden ſind, 
geſtatten keine beſtimmte Vorſtellung von der damaligen Volksſprache. 
Heutzutage hat man ſich öfters bemüht, deutſche Wurzeln aus jenen 


althelvetiſchen aber latiniſirten Namen herauszubringen, aber wahr⸗ 


ſcheinlich unrichtigerweiſe. Die Helvetier waren Celten und nicht Ger⸗ 


manen, und dieſe beiden Völkerfamilien führten verſchiedenartige 


Mutterſprachen. Die Namen Orgetorix, Ambiorix, Veringcetorix, Epore- 
dorir, ebenſo Epebredunum, Ebrodunum, Lugdunum, Minnodunum, 
Vitodurum, Ganodurum, waren wahrſcheinlich aus einer und derfel- 
ben Sprache abgeleitet, und die heute in der Schweiz vorherrſchende 
obergermaniſche Mundart dürfte wohl jünger fein, als die römiſche 
Herrſchaft in derſelben. Indeß iſt nicht zu verkennen, daß manche jetzt 
beſtehende Ortsnamen in der Schweiz ſich unverkennbar von vorrömi⸗ 
ſchen Benennungen herſchreiben, wie Yverdon von Ebredunum, Milden 


oder Moudon von Minnidunum, Windiſch von Vindonis oder Vindo⸗ 


niſſa, vielleicht Thun von einem Dunum. Hätte Jemand unſrer Zeit 
die Urhelvetier ihre angeborne Sprache ſprechen gehört, er würde viel- 
leicht manche ihrer Ausſprachen und Betonungen in den Provincialismen 


der heutigen deutſchen Schweiz wiedererkennen. 


Drittes Buch. 
Das Jeitalter der römiſchen Herrſchaſt. 


Erſtes Capitel. 


Zuſtände bis 69 n. Chr. Anterwerfang und Zutheilung des Landes. Verhältniß 
der Pundesgenoſſenſchaft mit Rom. 


§. 1. Wie Cäſar die Helvetier, Tulinger und Latobrigen im 
Lingonengebiet entlaſſen, wie er ihnen den Wiederaufbau der vor ihrem 
Auszuge niedergebrannten Städte und Dörfer zur Bedingung gemacht, 
und die Allobrogen angehalten hatte, ihnen in ihrer ſelbſtgeſchaffenen 
heimathlichen Wüſte mit Lebensmitteln zu Hülfe zu kommen, iſt oben 
erzählt. Von der Erfüllung dieſer Bedingungen und Vorſchriften geben 
aber weder Cäſar ſelbſt, noch andere Geſchichtſchreiber Nachricht. Ebenſo⸗ 
wenig weiß man von den Verhältniſſen, in welche die Helvetier für 
die Zukunft Rom gegenüber gelangten, von ihrer Rückkunft in die 
verlaſſene Heimath, von den innern, unmittelbaren Folgen jenes un⸗ 
glücklichen Krieges und den gegenſeitigen Verhältniſſen der frühern 
Stämme und Gaue. Die Namen der Tulinger und Latobrigen, ſowie 
derjenige der Verbigener, verſchwinden ganz aus der Geſchichte, welche 
nach lebhafter Darſtellung der Ereigniſſe dreier Jahre, die ſie zuletzt 
beinahe Tag um Tag verfolgt, plötzlich verſtummt und zu einem hundert 
und achtundzwanzigjährigen Stillſchweigen übergeht. Vereinzelte Licht⸗ 
ſtrahlen unterbrechen dieſes lange Dunkel, und geſtatten nur mehr oder 
weniger wahrſcheinliche Schlußfolgerungen über die Zuſtände und Schick⸗ 
ſale des Landes und ſeiner Bevölkerung während dieſer Zeitdauer. 

FS. 2. Cäſar entließ die Helvetier und ihre Bundesgenoſſen aus 
dem Lande der Lingonen ohne andere bekannte Bedingungen, als die 
des Wiederaufbaues ihrer zerſtörten Wohnſitze; er ſorgte ſogar für 
ihren erſten Unterhalt in ihrem ſelbſtverwüſteten Heimathlande durch 


107 


jeine an die Allobrogen gerichteten Befehle zu vorläufiger Verprovian⸗ 
tirung der Heimkehrenden; aber von Beſetzung des helvetiſchen Landes 
durch eigene oder bundesverwandte Kriegsvölker findet ſich während 
des ganzen römiſch⸗galliſchen Krieges keine Andeutung; ſo wenig als 
von einigen fernern Unternehmungen der Helvetier, weder zu Gunſten 
der von Cäſar bekriegten Germanen und Gallier, noch zu Gunſten der 
Römer; dieſe Helvetier kommen in Cäſars Commentarien gar nicht mehr 
zur Sprache. Ueber die Gründe einer ſo günſtigen Behandlung der 
Ueberwundenen durch den, ſonſt im Glücke nicht allzumäßigen Cäſar, 
giebt dieſer ſelbſt zwei Aufſchlüſſe. Vorerſt ſollten die heimgeſchickten 
Helvetier ihr Land vor Einwanderungen der benachbarten Germa⸗ 
nen und vor Anſiedlungen derſelben ſüdwärts des obern Rheines be⸗ 
wahren, ohne Kraftaufwand der Römer, und zu dieſem Zwecke mußte 
die Freundſchaft der Helvetier, wenigſtens für den Augenblick, den 
Letztern gewonnen und zugeſichert werden; daher die für ihre damalige 
troſtloſe Lage ſo günſtigen Friedensbedingungen. Noch kräftiger aber 
mag die Nähe Arioviſts und ſeines, den Römern ſelbſt ſo furchtbaren 
Germanenheeres auf Cäſars milde Behandlung der Ue’erwundenen 
eingewirkt haben. Es galt die Vereinigung desſelben mit den, ob⸗ 
gleich geſchlagenen, doch immer noch ſehr zahlreichen Helvetiern zu 
verhindern, welche die vor der Waffenniederlegung aus dem helvetiſchen 
Lager abgezogenen Verbigener beabſichtigt hatten; es galt, dieſe beiden 
Heere von einander zu entfernen und die eigenen Streitkräfte unzer⸗ 
ſplittert beiſammen zu bewahren, um den Germanen mit größerer 
Sicherheit des Erfolges begegnen zu können; darum konnte damals 
Cäſar keinen Theil derſelben zu Begleitung der Helvetier nach ihrem 
Lande, noch weniger zu deſſen Beſetzung verwenden; und auch darum 
mußte er dieſe Helvetier als Freunde und nicht bloß als beſiegte Feinde 
von ſich ziehen laſſen. Dieß geſchah wirklich, und Cäſar führte ſeine 
ſiegreichen Krieger gegen Arioviſt und nachher gegen die nördlichen, 
weſtlichen und innern Gallier, ohne daß die Helvetier weiterhin ſtörend 
oder hemmend in ſeine Unternehmungen eingriffen. 


§. 3. Cäſars Uebereinkunft mit den Helvetiern ſcheint ſich aber 
nicht auf eine bloße ſogenannte Capitulation beſchränkt zu haben, ſon⸗ 
dern es muß zugleich ein eigentliches Bündniß zwiſchen dieſen und der 
römiſchen Republik abgeſchloſſen worden ſein, von deſſen Bedingungen 
aber keine andere bekannt iſt, als diejenige, daß Niemand aus ihnen 
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das römiſche Bürgerrecht erhalten dürfe‘). Dieſe Clauſel war eine 
den römiſchen Bundesgenoſſen günſtige Zuſicherung; denn da nach rö⸗ 
miſchem Rechte Niemand zweier Civitäten theilhaftig ſein durfte, ſo 
wurde jedes Glied eines mit Rom verbündeten Volkes demſelben ſo⸗ 
fort ganz entfremdet und zum Römer umgeſchaffen 2). Aus dieſem 
Umſtande läßt ſich ſchließen, die Helvetier hätten ihre Unabhängigkeit 
nach ihrer Rückkehr noch geraume Zeit behauptet und die Unterwerfung 
des Landes unter die römiſche Herrſchaſt ſei wenigſtens keine unmittel⸗ 
bare Folge ihrer Niederlage bei Bibracte geweſen. 

8.4 Wann, wie und bei welcher Gelegenheit aber dieſe Unter⸗ 
werfung ſtattgefunden habe, ſagt kein Geſchichtſchreiber der alten Welt. 
Lange über die Bezwingung Galliens oder über Cäſars Leben hinaus, 
können die Helvetier ihre Unabhängigkeit nicht behauptet haben; denn 
Strabo, der zur Zeit Auguſts lebte und unter Tiberius um das 
Jahr Chriſti 25 geſtorben ſein ſoll, zählt ſie bereits zur römiſchen Pro⸗ 
vinz Lugdunenſis 5); Plinius der Aeltere aber behauptet, ſchon Agrippa, 
der im J. Roms 724 die Eintheilung des römiſchen Reiches anordnete 
und zwölf Jahre vor Chriſti Geburt verſtarb, hätte die Helvetier der 
Provinz Belgica zugetheilt*). Die Beſetzung des Landes durch die 
Römer muß alſo zwiſchen die Jahre Roms 700 und 741 fallen, und 
wahrſcheinlich erſt hinter das Jahr 709, als Cäſars Todesjahr. 

Fi. 5. Strabo und Plinius weichen von einander ab hinſichtlich 
derjenigen Provinz Galliens, welcher das helvetiſche Land beigezählt 
wurde. Strabo, ohne dasſelbe ausdrücklich zu nennen, ſagt, Kaiſer 
Auguſtus habe Gallien in vier Theile getheilt, deren zwei, Narbonenſis 
und Aquitanien, ſich von Süden und Weſten aus bis an den Liger 
erſtreckten; aus dem Ueberreſte Galliens habe er noch zwei andere Pro⸗ 
vinzen gebildet, Lugdunenſis und Belgica, deren erſtere ſich vom Liger 
bis in die obern Gegenden des Rheins erſtreckte, folglich die Helvetier 
in ſich begriffen haben mußte; das Uebrige hätte zur Belgica gehört s). 


1) Cic. pro Corn. Balbo XIV. 32 oben pag. 51. 2) Ebendaſelbſt XII 
und XIII. 3) Strabo, IV. 1. 8. 1. ) Plin. hist. nat. IV. 17. 5) Strabo , 
IV. 1. 6. 1. 7 92 kouamv dıslov Ölya, zmv due Aovydovvo οο 
g10E uEyQL TOV Ovo νμẽùt v tod Pyvov, ıyv o rois Belyaıs. 6) Plinius, 
hist. nat. I. c. (ed. Sillig.) drückt ſich folgendermaßen aus: Gallia omnis Comata 
uno nomine appellata in tria populorum genera dividitur, amnibus maxume 
distincta; a Scalde ad Sequanam Belgica, ab eo ad Garumnam Celtica, 
eademque Lugdunensis, inde ad Pyrenei montis excursum Aquitanica Aremo- 
rica ante dieta. Universam oram deciens octiens centena milia p. Agrippa, 
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Dieſe Beſchreibung der Provinzenbegrenzung iſt ſehr allgemein und 
ohne Benennung der in jeder Provinz begriffenen Völker. Plinius, 
der ein halbes Jahrhundert nach Strabo ſchrieb, drückt ſich beſtimmter 
aus. Agrippa, ſagt er, habe ganz Gallien, vom Rhein bis zu den 
Pyrenäen, vom Ocean bis an die Gebirge Gebenna und Jura, mit 
Ausſchluß des narbonenſiſchen Galliens in drei Theile getheilt. Vom 
Scaldis bis zur Sequana habe ſich die Belgica erſtreckt. Zu dieſen 
rechnet er 34 namentlich aufgezählte Völker, als deren 26. und 27. 
er die Rauriker und Helvetier nennt; dazu drei Colonien, die Equeſtri⸗ 
ſche, die Rauriakiſche und die Agrippineſiſche. Unter jenen 34 Völ⸗ 
kern der Belgica befinden ſich auch die Sequaner, während die doch 
oſtwärts der Loire wohnenden Heduer (die Aeduer Cäſars) der lug⸗ 
dunenſiſchen Provinz beigezählt find‘). Offenbar iſt Strabo's Theis 
lung Galliens durch Auguſtus und die des Plinius durch Agrippa 
eine und dieſelbe, im Jahre Roms 724 und 29 vor Chriſto bewerk— 
ſtelligte; folglich waltet hier ein entſchiedener Widerſpruch zwiſchen dieſen 
beiden Geographen über die gegenſeitige Abgrenzung der Lugdunenſis 
und Belgica; und hier darf wohl der ſo beſtimmte und umſtändliche 
Plinius ein höheres Vertrauen verdienen, als der ſo allgemeine und 
fo unbeſtimmte Strabo. Zudem ſtimmen mit Plinius überein Rtole- 
mäus, aus dem zweiten Jahrhundert nach Chriſto, der die Helvetier 
am Rhein, Juraſſus und den Alpen wohnend, und ihre Städte, 
Genodurum und Forum Tiberi, zu Obergermanien zählt”); welches 


- Galliarum inter Rhenum et Pyrenzum atque oceanum ac montis Gebennam et. 
Juris, quibus Narbonensem Galliam excludit, longitudinem CCCCXX. M. pass. 
latitudinem CCCXVIII conputavit. A Scaldi incolunt extera Toxandri etc. 
(folgen nun die 25 Völkernamen, dann) Raurici, Helvetii, Colonia: Equestris et 
KRKRauriaca. Rhenum autem adcolentes Germani® gentium in eadem provincia 
(folgen noch acht Völker, deren letztes er bezeichnet, als: quos in insulis diximus 
Rheni, und dazwiſchen, Colonia Agrippinensis). Daß dieſe 34 Völker in der 
Belgica begriffen geweſen ſeien, jagt zwar der Eingang dieſes 17. Capitels nicht 
mit unbedingter Beſtimmtheit, und das „tria populorum genera“ möchte faſt auf 
eine befolgte ethniſche und nicht politiſche Eintheilung ſchließen laſſen, wenn nicht 
das in „eadem Provinica“ die letztere unzweifelhaft bezeichnete, was noch mehr die 
nächſtfolgenden zwei Capitel des Plinius thun, deren 18. ausdrücklich der politiſchen 
Provinz Lugdunenſis, das 19. derjenigen von Aquitanien gewidmet tu?) Ptol. II. 10. 
„Kai , t "Erovntiov. "Eonuos, uEypı tov eionucvov νẽ, GO 
In einigen Handſchriften des Ptolemäus ſtehn, ſtatt Elouition, die Namen Eov- 
Am,, und Erextiov Eonuos. Das folgende uexopl rov . Alriov 
beweist, daß wirklich hier das helvetiſche Land gemeint ſei und daß ſich das Wort 
"Eomuos nur auf die heutige Schweiz, und nicht auf die von Taeitus (Germ. 28) 
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einen Beſtandtheil der großen Provinz Belgien bildete; und auch 
Marcian?), aus dem fünften Jahrhundert, welcher die nämlichen drei 
Provinzen von „Keltogalatio,“ außer der Narbonenſis aufzählt, wie 
Strabo und Plinius; der Belgica beide weſtlichen Rheingermanien 
zutheilt, deren oberes er bis an die Quelle des Rheins, an die Alpen, 
und namentlich bis an den Adulas reichen läßt. So ſcheint allerdings 
das helvetiſche Land während den beiden erſten Jahrhunderten chriſtli⸗ 
cher Zeitrechnung zur Provinz Belgica und deren Unterabtheilung, 


verzeigten frühern, und zu ſeiner Zeit ſchon verlaſſenen Wohnſitze der Helvetier 
zwiſchen Rhein, Main und Schwarzwald beziehen laſſen. Unter dem Eoyuos 
möchte, außer einer eigentlichen Wüſte, auch jede menſchenleere Einſamkeit, jedes 
rauhe und waldige Gebirgsland zu verſtehen ſein. Machte ſich vielleicht ſchon Ptole⸗ 
mäus von dem gebirgichten Lande der Helvetier jene abentheuerlichen Vorſtellungen, 
die noch heute in manchen Ländern Europa's von der gegenwärtigen Schweiz 
gehegt werden? — Weiterhin, im Abſchnitte über die germania superior ſpricht 
Ptolemäus noch umſtändlicher über Obergermanien und das Helvetierland: H de 
ano 0 OO,]. AoTauo0 2005 uesenußglav xoleltar L'e EQUAVIG n 
vo, & 7 nokels doyousvon C ro OBelyxa AOTau0y ei 
Pavgın av de Avyorara "Pavoıxov, 4oysvrovogia‘ b a q TovVroVs 
xol tous. Asvrors ATgNroVaL Aoyyorss, G 270 Avdouorovvvov. 
Kai UETE To baorsiusvov avrois 0005 0 zaksirau lovgasaog, "Elovn- 
tor UV A000 P vo arαεẽĩ ovnohsıs Iavodovpov. Dopos Tißspiov. 
Inxouvoi d avroVg, & A Artorov. Olivier, Exrovsoreis, 
Avovrırov. — Er zählt in Obergermanien 19 Völker (88% und 48 Städte. 
Als aſtronomiſehe Ortsbeſtimmungen gibt Ptolemäus Ganodurum 280 30“ Länge 
und 46 20“ Breite; Forum Tiberii 28 Länge, 46 Breite; der raurachiſchen 
Auguſta 280 Länge, 479 30° Breite; der Equeſtris 270 Länge, 450 40“ Breite; 
Aventieum 280 Länge, 459 30“ Breite. Nach dieſer Eintheilung ſcheint zu Ptole⸗ 
mäus Zeit die Aar oder die Saane ein Grenzfluß zwiſchen den Helvetiern und Se⸗ 
quanern geweſen zu ſein, da Equeſtris und Aventieum den letztern und nicht mehr 
den erſtern beigezählt wurden. Aber zu Tacitus Zeit war Aventicum noch entſchieden 
helvetiſch. Welcher heutige Fluß war wohl jene Obringa, der nördliche Grenzfluß 
der Provinz Obergermanien? Mannert, Bd. III, S. 537 hält dieſe Obringa für 
das weſtwärts fließende Stromſtück (nava) des Rheins von Mainz bis Bingen; ſollte 
dieſe Obringa nicht etwa die Nahe oder die Moſel unter einem ungewöhnlichen 
Namen ſein? Marcianus (Periplus) führt dieſen Grenzfluß unter dem Namen Abrikka 
an, ohne ihn ſonſt näher zu bezeichnen. Ohngefähr vom Jahr 410 nach Chriſto. 
) Marcianus, aus Heraklea am ſchwarzen Meere, ſchrieb um 410 n. Chr., zur Zeit 
Kaiſers Arkadius, und war ein Zeitgenoſſe des Hiſtorikers Oroſius. Er ſtimmt, 
hinſichtlich der Keltogalatia, d. h. Galliens, ſo genau mit Plinius und Ptolemäus 
überein, daß an ſeiner Benutzung derſelben kaum zu zweifeln iſt. Er ſehöpfte Vieles 
5 Antemidorus von Epheſus. (S. Schinke, Handb. d. Geſch. der griech. Literatur, 
637.) Nach Marcianus begriff die zur Belgiea gerechnete Provinz Obergermanien 
(Fee 70 vo) alles Land von den Quellen des Rheins und dem Adulaberge, 
den er bald Adulas, bald Adulos nennt, bis zum Abrikkafluß, der Obringa des 
Ptolemäus. ö 
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Obergermanien genannt, gehört zu haben; erſt im dritten Jahrhundert 
erhielt dieſes Land zwiſchen der weſtwärts ſtrömenden Rheinſtrecke und 
den Alpen den eigenen Namen der Maxima Sequanorum und ſcheint 
damit von Obergermanien losgeriſſen worden zu ſein. In der Thei⸗ 
lung der 26 Hauptprovinzen des Reiches, die Auguſtus zwiſchen ſich ſelbſt 


und dem Senat vornahm, waren Aquitanien, Lugdunenſis und Belgica 


drei der 14 kaiſerlichen Provinzen. So blieben denn auch die Helvetier 
unmittelbare Verbündete oder Unterthanen des Alleinherrſchers, und 
dem Senate ganz entfremdet 9. 

§. 6. Die Eintheilung der Helvetier in Gaue beſtund auch unter 
der römiſchen Herrſchaft fort. Hievon zeugt zwar kein einziger gleich⸗ 


zeitiger Schriftſteller, bei welchen nach dem galliſchen Kriege nur noch 


der allgemeine Name der Helvetier vorkömmt. Aber einige Steinin⸗ 
ſchriften beweiſen die Fortdauer der alten Gaue oder Stämme, als 
Glieder einer gemeinſamen helvetiſchen Civitas. So, nach einer aven⸗ 
ticenſiſchen Inſchrift, widmen die Civitaten der Heduer und Helvetier 
einem Valerius Camillus ein öffentliches Leichenbegängniß; die Helve⸗ 
tier aber noch dazu, ſowohl gauweiſe als öffentlich, d. h. insgemein, 


Bildſäulen 10). Am Schloſſe Münchenwyler bei Murten befindet ſich 


die bereits früher angeführte 1!) Steinſchrift eingemauert, die eines 
tiguriniſchen Gaues erwähnt, deſſen Fortdauer auch diejenige anderer 


und anders benannter Gaue nicht zu bezweifeln erlaubt ). Jedenfalls 


9) Strabo XVII am Schluß. Dio Cassius, LIII. 12. 10) Haller, Helvetien 
unter den Römern, L 69. Mommſen, Nr. 192; dieſe, im Jahr 1810 entdeckte 
Inſchrift liest ſich folgendermaßen: C. Valer. C. F. Fab. Camillo. Quoi. Publice. 


Fvnuvs. Hædvorvm. Civitas et HELVET. DECREVERVNT. ET. CIVIT AS. 


HELVET. GVA. PAGATIM. GVA. PVBLICE. STAT VAS. DECREVIT. 
Julia. C. Juli. Camilli. F. Festilia. Ex. Testamento. Eine andere, 1851 zu 


Wiflisburg aufgefundene Steinſchrift iMMommſen, Nr. 185); lautet: (Cluvi M) acri. 
V (xori) — ni. Professi (P) ronepoti Qui. Curiam. Donavit. HELVETI. 


PVBLICE. Inpendium. Remiser. Macrius. Nivalis. Et. Maerius. Macer. Liberi. 


1) B. II. C. 1. §. 8. te) Haller, Helvetien unter den Römern II. 110. 
Mommſen Nr. 159. Die Inſchrift ſagt: GENIO. PAG. TIGOR. P. GRAC- 


IVS. PATERNVS. T. P. I. Scribonia. Lucana. H. F. C. Auch zu Kloten, 
unweit Zürich, ſoll im Jahr 1601 eine Inſchrift mit dem Pagus Tigorinus 
gefunden worden ſein, was aber jetzt, da ſie ſich nirgends mehr findet, in 
Zweifel gezogen wird. 13) Ein dritter, anſcheinend entſcheidender Beweis für 


den Fortbeſtand der helvetiſchen Gaue, namentlich des verbigeniſchen, und für 


die Wohnſitze desſelben unter der römiſchen Herrſchaft, iſt mit der berichtigten 


Leſeart der verbigeniſch geglaubten Steininſchrift zu Solothurn erloſchen, die, 
wäre die frühere Leſung richtig geweſen, außer dieſem Fortbeſtand und dieſen Wohn- 
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laſſen die beiden angeführten Inſchriften keinen Zweifel über den Fort⸗ 
beſtand der Gaueintheilung der Helvetier unter Roms Herrſchaft übrig. 


§. 7. Ueber den Zuſtand des Volkes unter dieſer Hoheit und ſeine 
Verhältniſſe zu dem allgebietenden Herrſcherſtaate gibt ebenfalls kein 
Schriftſteller beſtimmten Aufſchluß; nur einzelne Vorkommenheiten er⸗ 
lauben Muthmaßungen, die aber auch nur ſolche bleiben. Cäſar ent⸗ 


ließ die Helvetier im Lingonenlande als freies Volk, da er ihnen die 


Bewahrung ihres Landes gegen die Germanen anvertraute. Cicero's 
Erwähnung der Bündniſſe Rom's mit den Helvetiern und einigen an⸗ 
dern galliſchen und germaniſchen Völkern, und die Clauſel, die die 
Ertheilung des römiſchen Bürgerrechtes an Glieder derſelben unterſagt, 
bezeichnen dieſe ſämmtlichen Völker, alſo auch die Helvetier, als römi⸗ 
ſche Bundesgenoſſen!“) — ein Verhältniß, das eine gewiſſe innere oder 
perſönliche Freiheit, mit einer bedeutenden politiſchen Abhängigkeit vom 
mächtigern Bundesgenoſſen, Rom, begründete; Krieg und Frieden la⸗ 
gen wohl ganz in des Letztern Händen, während die Verwaltung innerer 
Volksangelegenheiten, die Beſtellung der Obrigkeiten, der Cultus, und 
was in perſönliche Intereſſen einſchlug, der Verfügung ſolcher verbün⸗ 


det heißender Völker anheimgeſtellt blieb. Ja, ſie hielten ſogar eigene 


Kriegsvölker 2), deren Verwendung aber wohl von Roms Willen ab: 
hing. Als ſelbſtſtändiges Volk bezeichnet die Helvetier des Tacitus 
Benennung von Aventicum, „Haupt des Volkes“ 16) — nicht des Lan⸗ 
des, oder der Provinz. Auch Zuſammenkünfte, Convente, ſei es des 
ganzen Volkes, ſei es der einzelnen Gaue, fanden noch lange nach 
Begründung römiſcher Obergewalt bei den Helvetiern ſtatt, wofür In⸗ 
ſchriften zeugen; ſolche Convente wurden in Noviodunum, der equeſtriſchen 


ſitzen noch gezeigt hätte, daß Cäſars „pro hostibus habuit⸗ der Verbigener nicht 


als eine gänzliche Niedermetzelung derſelben auszulegen, oder daß wenigſtens ein 


Reſt dieſes Stammes übrig geblieben ſei, um denſelben in der Heimath aufrecht zu 
erhalten oder neu zu e Die unter ſich abweichenden Leſearten des C Einganges 
jener Inſchrift lauten: GEN. . VBEEC: GEN. . VBIC: GEN. VBL. IO: 

7 VERBIC . , .:GENIO.., VRBIG: GEN VRBI; GENI. 


VRBIC: GENi. VRBIG. GEN. P.. . VERBIG. Mommſen Nr. 220 liest die | 


ganze Inſchrift folgendermaßen: GENI... VBLIC.. in honorem. Dom. Divin. 
aram cum sign. Suecconi. Demecenus. de suo posu. Imp. D. N. Anto. et 


Sacerdot. Cos. Dieſe Mommſen'ſche Leſeart erkannte, wie oben, B. I. C. 1. 5 
Note 16 geſagt iſt, die geſchichtforſchende Geſellſchaft der Schweiz als entſchieden 


richtig an. 14) Cic. p. Corn. Balbo, XIV. Ob. Bd. III. §. 1. Note 1. 49, Tao: 
Hist. I. 67. A Aventicum, gentis caput. Tac. Hist. I. 68, 


3 je — a2 1 


113 
Colonie 1), in Aventicum und in andern größern Städten, die aber 
nicht namentlich bezeichnet werden, gehalten; welche Befugniſſe ihnen 
aber Rom gelaſſen habe, findet ſich nirgends angezeigt. Dieſe Zu⸗ 
ſtände ſcheinen thatſächlich unter den ſechs erſten Cäſaren — Auguſtus 
bis und mit Galba, fortbeſtanden zu haben, obſchon während ihrer 
Regierungen die Römer immer feſtern Fuß gefaßt, Städte und Veſten 
erbaut und das Land mit ihren Kriegsvölkern erfüllt hatten. Noch 
im Jahr Chriſti 69 hielten die Helvetier eine Veſte oder Burg mit von 
ihnen ſelbſt beſoldetem Kriegsvolke beſetzt, und traten dem Heere des 
Cäcina mit einem eigenen entgegen !s); dieß iſt aber die letzte Spur 
helvetiſcher Selbſtſtändigkeit, die wohl bei dieſem Anlaſſe zu Grunde 
gegangen ſein mag; denn Plinius 19), der dieſes Ereigniß nur um zehn 
Jahre überlebte, unterſcheidet in ſeiner Aufzählung ſämmtlicher Völker 
Galliens drei Kategorien derſelben, nämlich Freie, Verbündete oder 
römiſche Bundesgenoſſen, und Solche, denen er keinerlei Eigenſchaft 
beilegt, und die demnach als wirkliche Unterthanen Roms zu betrachten 
ſind. So heißen die belgiſchen und lugdunenſiſchen Völker Nervier, 
Sueſſionen, Ulmaneten, Leucen, Freie ?“); die Treverer, „vor dieſem?!) 
freie“ Völker. Die Lingonen, Remer, Heduer, Carnuten, Bundesge⸗ 
noſſen 22). Aber den Helvetiern und den Raurikern legt Plinius keine 
dieſer, ſie von den vollkommen unterworfenen Völkern unterſcheidenden, 
Beziehungen bei. Aus allem dieſem darf man folgern, die Helvetier 
hätten ſich der Rechte römiſcher Bundesgenoffen zu erfreuen gehabt, 
von ihrem Vertrage mit Cäſar hinweg bis zu ihrer Niederlage auf 
dem Vocetius, welche ſie zu unmittelbaren römiſchen Reichsunterthanen 
chinuntergedrückt zu haben ſcheint ?). 


17) Haller, Helv. u. d. R. I. 14. Mommſen Nr. 122. Inſchrift zu Neus 


nden De „„ Habe CVR. C. R. CONVEN 
eee, IE. VRO. „Julie. , Fil. Marcel. Cornelic. © 
F..... Marcelle. Auch das qu& pagatim qua publice in Note 11 deutet auf 


Gaue und allgemeine Convente. 1) Tac. Hist. I. 67. 68. Castelli, quod olim 
Helvetii suis militibus ac stipendiis tuebantur. 19) Plin. Hist. Nat. IV. 17. 18. 
20) Liberi. 2!) antea liberi. 22) foederati. 22a) Dieſer Meinung ſcheint eine 
in der Kirchenmauer zu Wiflis burg befindliche Steinſchrift aus Trajans Zeit zu 
widerſprechen, indem fie der Stadt Aventieum den Titel beilegt: Colonia. pia 
Flavia. Constans. Emerita helvetiorum ... Federata. Alſo noch immer Bundes⸗ 
genoſſin, 30—40 Jahre nach dem Cäeina'ſchen Kriege! Aber für's erſte iſt es zwei⸗ 
felhaft, ob dieſes Foederata mehr war, als ein leerer Ehrentitel, ohne weſentliche 
Beziehung; aber auch im günſtigern Fall erſtreckten ſich die inwohnenden Vorzüge 
deſſelben nicht über die Colonie hinaus. Colonien waren, ihrem Urbegriff nach, 
Die alte Landſchaft Bern, Bd. J. . 8 
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FS. 8. Was jene frei geheißenen, dieſe bundesverwandten Völker 
den Römern in Kriegen und im Frieden leiſten mußten, läßt ſich nicht 
mit Gewißheit ſagen. Daß ſie deren Kriege mitfechten mußten, unter⸗ 
liegt wohl keinem Zweifel; die „Hülfsvölker der Bundesgenoſſen?)“ 
kommen in den Geſchichtſchreibern häufig vor; und auch die freigeheiße⸗ 
nen Völker konnten ſolcher thätiger Theilnahme an Roms ihnen meiſt 
fremden Kriegen ſchwerlich entgehn. Die römiſchen Heere in den er⸗ 
ſten Kaiſerzeiten enthielten zweierlei Beſtandtheile: die eigentlichen Le⸗ 
gionen, ſtehende, römiſch eingeſchulte Kriegsvölker, und neben dieſen 
dienende, ſelbſtſtändige Cohorten von verbündeten Völkern; dieſe möch⸗ 
ten wohl bloße, für jeden Krieg oder Feldzug aufgebotene oder gelieferte 
Hülfsmilizen geweſen ſein, die nach erfülltem Zwecke wieder entlaſſen 
wurden, dieſe Kriege aber volksweiſe und ungetrennt durchfochten. 
Solche Hülfscohorten und Reiterflügel ſcheinen auch die Helvetier 
geſtellt zu haben; auf Steinſchriften kommen viele helvetiſche Legions⸗ 
männer vor, die zum Theil zu höhern Stellen gelangt find. Aber 
bei dem großen Mangel an Zeitbeſtimmungen iſt nicht zu entſcheiden, 
ob beiderlei Erſcheinungen gleichzeitig oder in verſchiedenen Zeitpunkten 
ſtattgefunden haben. 8 

§. 9. Nicht weniger als für die Kriege der Römer, ſcheinen die 

angeblich mit denſelben verbündeten Helvetier auch für die Geldbedürf⸗ 
niſſe in Anſpruch genommen worden zu ſein und zwar bereits zu Au⸗ 
guſtus Zeiten. Auch hierüber laſſen zwar die alten Geſchichtſchreiber 
ihre Nachfolger im Stiche, aber hie und da gewähren die ſteinernen 
Urkunden unſichere Blicke in die Finſterniß des Alterthumes. Der 
Beſteurungsformen gab es bei den Römern, ſchon von den Zeiten der 
Republik her, verſchiedene, die nach den verſchiedenen Beziehungen, 
in welchen die Völker, Länder und Provinzen dem Weltſtaate gehorch⸗ 
ten, von den Einen zu den Andern wechſelten. Dieſelben waren ent⸗ 
weder zehntpflichtig?“), zinsbar ?“), oder ſteuerpflichtig 2e). Was die 
Wohnſtätte von in dieſelben verpflanzten römiſchen Bürgern und ausgedienten Sol⸗ 
daten, was hier dem Worte Emerita zufolge wahrſcheinlich der Fall war. Dieſe 
genoſſen ihre aus der Heimath mitgebrachten Rechte fort, und waren Filiale der 
herrſchenden Weltſtadt, deren Vorzüge ſie, auch in eroberten Ländern, fortgenoſſen, 
ohne daß ſie die Völker, in deren Mitte ſie angelegt waren, mitgenießen machten. 
So konnte Aventicum mitten unter den Helvetiern eine Colonia foederata ſein und 
heißen, wenn dieſelben ſchon längſt vollkommene Unterthanen Roms und keine Bun⸗ 
desgenoſſen derſelben mehr waren. S. jene Steinſchrift, Mommſen, Nr. 175. 
28) Auxilia fœderatorum. 2) Provineie decumane. 25) Populi tributarü. 
26) Provinci vectigales. 


115 


gehntpflicht geweſen ſei, bedarf keiner Erläuterung: der Zehnten er⸗ 
streckte ſich nicht nur auf Feldfrüchte, ſondern auch auf den Ertrag und 
die Vermehrung der Hausthiere, und die zehntpflichtigen Provinzen 
wurden „Decumane“ genannt; ihre Leiſtungen wechſelten nach der Güte 
der Jahre. Zinsbare oder tributäre Landſchaften zahlten feſtgeſtellte, 
unveränderliche Steuern; mehrentheils waren es ganze Völker oder 
Städte, die an Rom ſolche beſtimmte Tribute alljährlich entrichteten, 
deren Beträge ihre Häupter ſich dann von den einzelnen Gliedern dieſer 
Völker erſtatten laſſen mochten; nicht die Individuen, ſondern die Ge⸗ 
ſammtheiten wurden vom Herrſcherſtaat Rom in Anſpruch genommen. 
Dieſe Tribute wurden auch weniger von den unmittelbar unterworfe⸗ 
nen Provinzen, als von ſolchen Völkern entrichtet, welchen die Re⸗ 
publik einen Namen oder Schatten von Freiheit oder Selbſtſtändigkeit 
zugeſtanden hatte. Die ungünſtigſte Lage römiſcher Provinzen war 
die der Steuerbaren, Vectigalen, welchen die Herrſchaft, Senat oder 
Kaiſer gleichſam nach Bedürfniß oder Gutdünken Steuern auflegen 
mochten; dieß war das Loos der ganz eigentlich durch Waffengewalt 
Bezwungenen, wie Cicero von den Spaniern und Puniern ſagt?“). 
Es war demnach eine ganz anerkannte Thatſache, daß die decumanen 
Provinzen vor den vectigalen ein entſchieden beneidenswerthes Loos 
genoſſen. Zum Bezug dieſer verſchiedenartigen Staatseinkünfte war 
im Reiche eine eigene Hierarchie und Stufenfolge von Einnehmern 
aufgeſtellt, deren Geſammtheit die Geſchichte in ſehr ungünſtigem 
Lichte charakteriſirt und die öfters, oder gemeiniglich, die erſten Ver⸗ 
anlaſſungen, aber auch die erſten Opfer von Volks⸗ und Völkeraufſtänden 
wurden. 

§. 10. Waren die Helvetier vor Vitellius Zeit zehnten⸗, ſteuer⸗ 
oder zinspflichtig? Das iſt abermals von keinem Geſchichtſchreiber 
geſagt; aber nicht nur ihre Eigenſchaft als Bundesgenoſſen giebt die 
Vermuthung an die Hand, ſie ſeien bloß tribut⸗ oder zinspflichtig ge⸗ 
weſen, ſondern eine aventicenſiſche Steinſchrift nennt ausdrücklich ei⸗ 
nen Beitreiber der Tribute in Helvetien und deſſen Vicar, die zu 
| Auguſtus Zeiten ihr Amt ausgeübt haben ſollen, oder deren Erſterer 
ein Freigelaſſener des Cäſar Auguſtus geweſen wäre. Auch ergiebt 
ſich aus der Inſchrift, daß ſich der Wirkungskreis dieſer beiden Män⸗ 
g ner nicht etwa auf die Stadt Aventicum beſchränkt, ſondern auf alle 


27) In Verrem, actio II. lib. III. C. 6. 
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Holvetier ausgedehnt habe?). Näheres aber iſt über dieſen Gegenſtand 
aus dem erſten Zeitabſchnitt römiſcher Herrſchaft im helvetiſchen Lande 
nichts bekannt, und die vorhandenen ſteinernen Denkmäler ſind zu arm 
an Zeitbeſtimmungen, als daß ſich mit Sicherheit Alles ausſcheiden 
ließe, was dieſen oder ſpätern Epochen angehört haben möchte. | 

§. 11. So viel über die Behandlung des Volkes der Helvetier 
durch die Römer in den erſten hundert und acht und zwanzig Jahren, 
nachdem dieſe ſich die Obergewalt über ſie angeeignet hatten. Et⸗ 
was mehr läßt ſich von der Behandlung des Landes in dieſer Zeit 
ſagen. Zur Zeit des Regierungswechſels unter Otho und Vitellius 
war Aventicum, die Hauptſtadt der Helvetier, ein blühender und wich⸗ 
tiger Ort, und Tacitus erwähnt auch Caſtelle und angenehme Bade⸗ 
orte, deren Namen er aber nicht mittheilt 29. Auch von angelegten 
Heerſtraßen, die das Land durchzogen, finden ſich Erwähnungen; wohl 
mochte die Straße, die, nach Strabo, Vipſanius Agrippa von Lugdu⸗ 
num bis an den Rhein führte ), diejenige geweſen fein, von welcher 
noch jetzt Bruchſtücke zwiſchen Wiflisburg und Solothurn vorhanden 
ſind. Eine dem Tiberius zugeſchriebene Gebirgsſtraße aus dem Aar⸗ 
thale bei Olten über den Juraſſus zu den Raurachern wird aus einer 
Oltenerſteinſchrift gefolgert, die aber ſehr verſchieden geleſen werden 
kann und noch keinen vollgültigen Beweis liefert %), Daß indeß die 
Römer bei der hohen ſtrategiſchen Wichtigkeit, die das Land für ſie 
hatte, ſeit dem Anfang ihres Waltens in demſelben, durch Anlegung 
von Heerſtraßen für leichte und ſichere Bewegungen ihrer Kriegsvölker 
geſorgt haben werden, iſt ganz wahrſcheinlich. An Ueberbleibſeln rö⸗ 
miſcher Straßen fehlt es in der Schweiz keineswegs; hier frägt es ſich 


28) Dieſe aus den Trümmern von Aventieum hervorgezogene Steinſchrift befindet 
ſich am Schloſſe Münchenwyler eingemauert. Haller, H. u. d. R. I. S. 12, gibt 


ſie folgendermaßen: — | 
DONATO. CARS. AVG. L. 1 

SALVIANO EXACTORI. 1 

TRIBVTORVM. IN. HELV. 4 

. COMMVNIS. VICARIVS. a 1 
Walther, Geſeh. Helvet. unter dem röm. Zeitpunkt, Bd. III. S. 12, hat fie ganz 
gleich. Mommſen, Nr. 178, ſchreibt fie: Donato. Casaris. Av.... Salviano, 
Exactori.. . Tributorum. in. Hel .. . Communis. Vicariv .. Hier fehlt alſo nur 


das L nach Aug., das Haller und Walther als Libertus laſen. 29) Hist. I. 67. 68. 
30) IV. 6. gegen das Ende. 3%) Ein zu St. Saphorin im Ryffthal befindlicher 
Meilenzeiger vom J. Chr. 16, (dem 4. Conſulat des Tiberius) beweist für jene Zeit 


das Daſein einer römiſchen Straße längs dem Genferſee; er trägt die Zahl 37. 
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nur, in welchem Zeitabſchnitt der römiſchen Herrſchaft ſie angelegt wor⸗ 
den ſeien. Eine ähnliche Frage waltet auch über den Anbau des Lan⸗ 
des, den die Römer ſchon früh in Aufnahme zu bringen ſuchten und 
der zu Vitellius Zeiten bereits einen hohen Grad von e e 
erreicht haben mußte. 

| 8. 12. Obſchon Rom den Setter als Bundesgenoſſen, einen 
gewiſſen Grad von Selbſtſtändigkeit, wenigſtens dem Scheine nach, zu⸗ 
geſtand, ſo daß ſie ſogar ſelbſtbeſoldete Beſatzungen aus ihrem Volke 
in feſten Burgen unterhalten mochten ?!), jo hielt es doch das Land 
mit römiſchem Kriegsvolke beſetzt. Dieſes beſtund aber bis auf die 
Zeit des Vitellius gewöhnlich aus einer einzigen Legion, die ihre Stand⸗ 
quartiere in und um die, anſcheinend als ausſchließliche Beſatzungsſtadt, 
angelegte Vindoniſſa hatte; dort lösten ſich, nach Inſchriften, die 11., 
14., 21. Legion nacheinander ab; keine andere Ortſchaft des helvetiſchen 
Landes hat ähnliche Beweiſe einer einſtigen ſtehenden römiſchen Be⸗ 
ſatzung aufzuweiſen. Ueberhaupt ſcheinen ſowohl die römiſchen Colonien 
als die helvetiſchen Municipien keine Beſatzungen von ſtehenden Kriegs⸗ 
völkern — Legionsmannſchaften — beherbergt zu haben. Zwiſchen je⸗ 
nen Colonien und dieſen Municipien waltete großer politiſcher Unter⸗ 
ſchied: Erſtere hatten römiſche Beamte zu Verwaltern; in Letztern 
führten einheimiſche Magiſtraten das Regiment; in denſelben ſcheint es 
einen Geſchlechteradel gegeben zu haben, wie die Paterner und Macrier 
zu Aventicum, deren Namen auf Steinſchriften öfters vorkommen. 
Der gänzliche Mangel an Inſchriften in den für die Ueberbleibſel von 
Petinesca gehaltenen Trümmern erlaubt keine Schlüſſe über die Eigen⸗ 
ſchaft dieſer Stadt. 

8. 13. Am Schluſſe dieſes Zeitraumes, dem Jahre 69 nach Chriſti 
Geburt, befanden ſich die Helvetier ſchon tief ins Römerthum eingetaucht. 
Alle namentlich Vorkommenden, es ſei in der Geſchichte oder auf In⸗ 
ſchriften, führen römiſche Namen, wenigſtens Vornamen, welche öfters 
noch die verlateinten Ueberreſte celtiſch⸗helvetiſcher Urnamen in ſich ent⸗ 
halten. Statt des bei den ältern üblichen einzigen, von jeder Perſon 
geführten, kommen nun bei allen etwas hervorragenden Galliern 
ſchon mehrere Namen nach römiſcher Sitte vor; ſo bei Tacitus ein 
Claudius Severus, der Feldherr, ein Claudius Coſſus, der Wortführer 
der Helvetier vor Vitellius, und ein Julius Alpinus, der Häuptling von 


31) Tac. a. a. 0 
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Aventicum 2). Ob die von den Eingebornen beſetzten, meiſt ſtädtiſchen 
Aemter auch damals ſchon römiſche Titel führten, wie Duumvire, 
Triumvire, Decurionen, Aedilen u. ſ. w., läßt ſich darum nicht mit 
voller Gewißheit ſagen, weil die Steininſchriften, auf welchen dieſe 
Titel vorkommen, keine hinlängliche Rechenſchaft über den Zeitpunkt 
ihrer Setzung geben; es läßt ſich aber kaum zweifeln, daß ſie nicht 
ſchon damals in Uebung geweſen ſeien. Die ſo häufige Erfahrung, 
daß von zweien ſich verſchmelzenden Völkern jeweilen das rohere bald 
die äußern Formen, dann aber auch die Sitten des gebildetern annimmt 
und ſich mit demſelben verſchmelzt, ſcheint auch hier eingetreten zu ſein, 
und das Urhelvetierthum fing bald nach dem Sünder der Römer 
an im Römerthum aufzugehn ?“). 

§. 14. Um das Jahr 48 nach Chriſti Geburt bewarben ſich die 
Völker der Gallia Comata bei Kaiſer Claudius um die Ertheilung der 
Fähigkeit an ihre Großen, zu römiſchen Staatsämtern und Würden zu 
gelangen?“), da fie bereits römiſches Bürgerrecht und Bündniß erlangt 
hätten ). Zuverläßig waren die Völker des lugdunenſiſchen Galliens 
unter jenen Bewerbern begriffen, da die Tafeln, auf welchen des Clau⸗ 
dius Rede zu ihren Gunſten eingegraben ſteht, noch jetzt zu Lyon auf⸗ 
bewahrt werden e). Ob aber auch die Belgica, ob die beiden Germa⸗ 
nien, ob endlich im Beſondern die Helvetier in dieſem Begehren und 
in deſſen Gewährung mitbetheiligt geweſen ſeien, findet ſich nirgendwo 
geſagt. Daß Helvetier in der Folge zu Befehlshaberſtellen in den Le⸗ 
gionen gelangten, läßt ſich nach den vorhandenen Denkſteinen nicht be⸗ 
zweifeln; ob deren aber auch zu bürgerlichen Ehrenſtellen gelangt ſeien 
oder nicht, läßt ſich weder bejahen noch verneinen. Daß dieſe Ehrenſtellen 
mit dem römiſchen Bürgerrecht vereinbar waren, iſt ganz natürlich; daß 
ſie aber bloßen Bundesgenoſſen ertheilt werden konnten, zeugt weniger 
für die denſelben erwieſenen Begünſtigungen, als für den tiefen Stand 
von Freiheit und Selbſtſtändigkeit, den der Titel von römiſchen Bundes⸗ 
genoſſen ſolchen Völkern übrig ließ. 

§. 15. Geraume Zeit nach Galliens Unterwerfung taſteten die 


3.) Ebendafelbſt. 3) In feiner Rede für Ertheilung von Staatsämtern und 
Ehrenſtellen an die Völker der Gallia Comata, ſagt Kaiſer Claudius ausdrücklich 
von dieſen Galliern: Jam moribus, artibus, affinitatibus nobis mixti etc. Tac. 
Ann. XI. 24. 34) Jus adipiscendorum in Urbe honorum. 35) Fœdera et civi- 
tatem Romanam. Dio, XXV. Tac. Ann. XI. 23, 24, 25. 33) Haller, Helv. u. 
d. Römern I. S. 74. 5 
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Römer deſſen Volksreligion, die von den Druiden gelehrte und gepflegte, 


nicht an, obſchon die damit verbundenen Menſchenopfer, die bei den 
Römern ſchon im Jahr 657 der Stadt abgeſchafft worden waren, ihnen 


ein gerechter Gräuel waren. Zu Auguſtus Zeiten aber wurde denjenigen 


Galliern, die das römiſche Bürgerrecht beſaßen, der druidiſche Götter⸗ 
dienſt und die Menſchenopfer unterſagt ““). Tiberius ſprach den Galliern 
die Druiden beſtimmter ab, und dehnte ſein Verbot auch über diejeni⸗ 
gen Völker aus, die nicht römiſche Bürger waren; ob es ſich auch auf 
die galliſchen Bundesgenoſſen und namentlich auf die Helvetier erſtreckte, 
findet ſich nirgends). Aber der Druidendienſt war damit noch nicht 
unterdrückt und dauerte fort bis in die Regierung des Claudius, der 
denſelben dann gänzlich?) unterſagte “). Aber eine uralte Landesreli⸗ 
gion wird nicht durch ein ſolches Machtgebot, ſelbſt nicht durch eine 
muthmaßliche Verfolgung ihrer Anhänger erdrückt, und ſelbſt Plinius“) 


ſpricht von ihren Gebräuchen als zu ſeiner Zeit noch vorhanden; Taci⸗ 


tus aber erwähnt der thätigen und wirkſamen Theilnahme der Druiden 


am Aufſtande der Germanen und Bataver unter Claudius Civilis, im 


Jahre Chriſti 70). In wie weit die Verfolgung der Druiden auch 
bei den Helvetiern ſtattgefunden habe, und mit welchem Erfolge, iſt 


ganz unbekannt; die ſchwer zugängliche Natur der Hochgebirgsthäler 


mag denſelben und ihren Anhängern manchen ſichern Zufluchtsort ge⸗ 


gen den Eifer der Römer dargeboten haben; aber geſchichtlich kömmt 


dieſe Religion in den ſüdlichen römiſchen Provinzen Galliens nach 


Claudius nicht mehr zur Sprache. 


F. 16. Die Abſchaffung der Menſchenopfer bei den Galliern war 
allerdings eine Maßregel, die den Kaiſern Auguſtus, Tiberius und Clau⸗ 


dius zum Lobe gereicht; das Uebrige des Druidenglaubens hingegen hätten 
ſie den Galliern wenigſtens ſo lange laſſen können, als ſie ihnen nichts 


Beſſeres an deſſen Stelle zu ſetzen wußten. Mit den andern Sitten, 


Rechten und Formen der Römer nahmen nun aber auch ihre Götter 
Beſitz von den Altären der Celten, und an die Stelle des alten Glaubens 
dieſer Letztern trat wohl mehrentheils der damals ſchon weit vorgeſchrit— 
tene ee der Erſtern. In wie weit die Tempel und Altäre römiſcher 


10 Suet. Claud. 38) Plin. hist, nat. L. XXX. 1. Namque Tiberü Ce- 


saris prineipatus sustulit Druidas eorum (Galliarum videl.) et hoc genus 
vatum medicinorumque. 39) Penitus abolevit. ) Suet. Claud., C. 25. Aure- 


5 lius Victor, de Cœsaribus, Claudius. Victor ſchrieb unter Heuortus, alſo nur 


frühere Geſchichtſchreiber aus. 41) Hist. Nat. XVI. 44. 42) Tac. Hist. IV. 54. 
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und egyptifcher Gottheiten, deren Trümmer noch vorhanden find, dem 
herrſchenden und dem unterworfenen Volke zugleich, oder vorzüglich nur 
dem erſtern diente, iſt nicht mehr auszuſcheiden; wohl fügte ſich ein 
großer Theil des letztern, wie zu römiſchen Namen und Aemtern, ſo 
auch zu römiſchen Anbetungen. Es waren aber nicht ausſchließlich 
römiſche, griechiſche und egyptiſche, fondern auch galliſche, ja bei den 
Helvetiern eigentlich helvetiſche Gottheiten, welchen Tempel und Altäre 
errichtet und Verehrung gezollt wurden; ſo findet ſich eine ziemliche 
Anzahl der Göttin Aventia gewidmete Inſchriften!), und auch an 
Genien der Gaue und Ortſchaften wurden Votivyſchriften gerichtet. 
Aber dieſen Nationalgottheiten wurde nach römiſchen Formen gedient, 
auf römiſche Art wurden ſie vorgeſtellt und verehrt; ſie hatten ihre 
Sacerdoten nach römiſchem Zuſchnitte, die auf Denkſteinen vorkommen, 
deren hingegen keiner eines Druiden, Barden oder Vates erwähnt. Jene 
Aventia wurde indeß vorzüglich oder ausſchließlich zu Aventicum 
verehrt; anderswo kömmt ihr Name nicht vor; was mag ſie aber 
vorgeſtellt haben? eine, für die Helvetier oder für Aventicum eigens 
geſchaffene oder gedachte — eine aus der römiſchen, oder eine aus der 
urhelvetiſchen Götterlehre herübergerufene und ungenannte Gottheit? 
Das iſt und bleibt unbekannt; eben ſo, ob ſie ihren Namen von Aven⸗ 
ticum, oder Aventicum den ſeinigen von der Aventia erhielt. Schwer 
wäre es jedenfalls zu glauben, daß eine, einer bereits beſtehenden Ort 
ſchaft zu Ehren, gleichſam dekretirte und benannte Gottheit, vielen 
Glauben und wahrhafte Verehrung hätte finden ſollen. Als den reli⸗ 
giöſen Zuſtand der Helvetier und wohl des größten Theiles von Gallien 
läßt ſich für die Zeit der ſechs erſten Cäſaren ohngefähr folgender 
denken: Von den beiden Völkern, die die Länder beſaßen, dem über⸗ x 
winderiſchen und dem überwundenen, drang das erſte dem letztern 
einen durchaus irrthümlichen, in ſich verdorbenen und bereits discredi⸗ 
tirten Glauben auf, den es ſelbſt kaum noch hegte, in deſſen äußere 
Formen ſich dieſes gezwungen ſchmiegte, ohne ihn innerlich anzunehmen, 
während es ſich im Geheimen um fo feſter an den eben fo irrthümli⸗ 
chen Glauben ſeiner Väter anklammerte, je lebhafter ſeine fremden 
Beherrſcher ihn verfolgten. Ein verwilderter Geiſtesboden, aber um 
ſo empfänglicher und vorbereiteter zur Aufnahme der Saat des 


3) Drei Inſchriften zu Münchenwyler bei Murten re Nr. 154, 155, 
156) DEAE AVENTIAE gewidmet. 
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Evangeliums, von welchem indeß aus dieſem Zeitabſchuitte und aus 


dem helvetiſchen Erdenwinkel noch kein 1 Flämmchen in unſre 


Tage herüberleuchtet. 
8. 17. Von den übrigen Schickſalen der Helvetier überhaupt und 


ihres an der obern Aar und Emme wohnenden Stammes iſt nicht viel 
mehr bekannt, als daß Tiberius, 15 Jahre vor Chriſti Geburt, als 


er für ſeinen Stiefvater Auguſtus die Rätier und Vindelicier vom 


ER 


Rhein und Bodenſee aus angreifen wollte, das Land vom Lemanus 
her, wie ſcheint, dem Jura entlang, durchzog und einen Gerichtshof 
im jetzigen Zurzach anlegte, Forum Tiberii genannt. Erzählt wird dieſer 
Zug von keinem Schriftſteller; aber mehrere Inſchriften und des Tibe⸗ 
ring Seetreffen mit den Vindeliciern auf dem Zeller: oder Bodenſee *) 
geben ſo viel als die Gewißheit dieſes Zuges der allen Berechnungen 
nach im J. C. 38 ſtattgefunden haben muß. Ob und welchen Antheil 
helvetiſche Kriegsvölker daran genommen haben, findet ſich nirgends 
gemeldet; ein ſolcher Antheil iſt aber höchſt wahrſcheinlich, ſo wie auch 
die mit demſelben verknüpfte Anlage einiger Heerf ſtraßen durch ee 


0 chen Gaue. 


8. 18. Neben der alien öftern Stellung von Hülfsvölkern 
oder von Mannſchaften zu den Legionen an die Römer, genoß das 


helvetiſche Land während des größten Theils dieſes erſten römiſchen 


Zeitraumes eines langen und glücklichen Friedenszuſtandes, in dem ſich 


aber das vormals ſo ſtreitbare Volk der Waffenführung und aller 


Kriegszucht entwöhnte und ſogar die Mauern ſeiner Städte in Trüm⸗ 


mer zerfallen ließ. Dieſe Städte verſchönerten ſich dagegen und 
gewannen an mancherlei Annehmlichkeiten, Bädern, Schauſpielhäuſern 
u. dgl. Zwar unterhielten die Helvetier immer noch eigene Truppen, 
allein der Geiſt des Urvolkes ſank zuſehends von der Mannhaftigkeit 


ſeiner freien Väter zur Erſchlaffung von Unterthanen fremder Herrſcher 


hinunter. Bei dem letzten Krieg, den ſie zu beſtehen wagten, trat die⸗ 
ſelbe troſtlos zu Tage, und löſchte ſelbſt jenen Volksruhm aus, der ſich 


noch von den großen Thaten der Altvordern her auf das damalige 


Geſchlecht hinunter vererbt hatte!“). 


44) Strabo VII. 1. §. 3. 4) Tac. Hist. I. 67. 68. 
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Zweites Kapitel. 
Römiſche Herrſchaft nach 69 n. Chr. Der Aufftand gegen Cäcina h. 


F. 19. Die fünf erſten Selbſtherrſcher Roms aus dem Cäſariani⸗ 
ſchen Hauſe hatten ihre Bahnen durchlaufen; die Laſter des letzten 
derſelben brachten ſowohl ihm, als dieſem Hauſe, den Untergang, und 

die Kriegsvölker maßten ſich die Wahl und Erhebung ſeines Nachfol⸗ 
gers in der Perſon des greiſen Feldherrn Sergius Sulpitius Galba 
an; ein Beiſpiel, das ſich ſpäter zum Verderben des Reichs und zu 
demjenigen der dadurch erhobenen Cäſaren ſelbſt oft wiederholte und 
Nachahmung fand. Die Helvetier anerkannten Galba als Kaiſer und 
hielten treu zu ihm; wie es ſcheint hatte er ihre Liebe zu gewinnen 
gewußt, bevor er zu ſeiner hohen Würde gelangte. Milder als ſeine 
Vorgänger, begründete er ſchöne Hoffnungen für das Reich — oder 
für die Republik, wie man es immer noch nannte; aber ſeine politiſche 
Klugheit blieb hinter ſeinen übrigen Vorzügen zurück, und nach ſieben 
Monaten erwürgten ihn, am 18. Januar des J. C. 69, die nämlichen 
Soldaten, die ihn erhoben hatten, weil er ihre habſüchtigen Erwartungen 
nicht befriedigte. Die Heere in Ober⸗ und Niedergermanien hatten noch 
nicht zu Galba geſchworen, als das letztere am 1. Januar des J. C. 
69 ſeinen Legaten Aulus Vitellius zum Imperator ausrief und Gal⸗ 
ba's Bildniſſe zerſtörte; die wenigen dieſen anerkennenden Befehlshaber 
wurden theils eingekerkert, theils gemordet, und Vitellius ſetzte die 
beiden Heere in Bewegung, um Italien anzugreifen und Galba zu 
verdrängen. Das niedergermaniſche, unter dem Legaten Fabius Valens, 
ging von Cöln nach Metz und Lyon, um über die cottiſchen Alpen in 
Oberitalien einzudringen. Schon zu Toul, der Stadt der Leucer, erhielt 
Valens die Nachricht von Galba's Ermordung und Otho's Erhebung 
zum Kaiſer; er ſetzte aber ſeinen Zug unaufgehalten fort, jeden 
Kaiſer außer Vitellius als Feind und dem Sturze geweiht betrachtend. 
Sein Zug bietet das Schauſpiel einer Reihenfolge von Gräuelthaten 
und Schändlichkeiten, ſowohl des Heeres im Allgemeinen, als des 
Anführers im Beſondern dar. 


) Die Darſtellung des Krieges der Helvetier mit Cäcina iſt ganz dem erſten 
Buche der Hiſtorien des Taeitus und deſſen Capiteln 67, 68, 69, 70 enthoben. 
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§. 20. Nach des Vitellius Anordnung ſollte Italien auf zwei 
Wegen angegriffen werden, und während Valens mit dem niederger⸗ 
maniſchen Heere von den Allobrogen und Vocontiern aus die cottiſchen 
Alpen, wahrſcheinlich den Cenis, überſtieg, war das obergermaniſche 


beſtimmt, vermittelſt eines Ueberganges über den penniniſchen Paß 


jenem den Eingang ins Land zu ſichern und die Hand zu bieten. 
Dieſes obergermaniſche Heer beſtund aus einer einzigen, der einund⸗ 


zwanzigſten Legion, die damals im helvetiſchen Lande und, nach ſehr 


vielen Inſchriften, in und um Vindoniſſa ſtand, und aus den Hülfs⸗ 


cohorten und Reiterflügeln derſelben ), wovon aus Tacitus ein räti⸗ 
ſcher Flügel, einige rätiſche und germaniſche und eine thraciſche Cohorte 
bekannt find. Dieſes Heer zählte nach Tacitus dreißigtauſend Mann 2). 


Jene einundzwanzigſte Legion, wahrſcheinlich durch Auguſtus errichtet 


zu Herſtellung des, durch die Aufreibung der drei Legionen des Varus 


ſehr geſchwächten niedergermaniſchen Heeres, ſtund ſchon ſeit Kaiſer 


Claudius Zeit in und um Vindoniſſa. Sie hatte ſich in ihren germa⸗ 


niſchen Feldzügen den Ehrennamen Rapax, die Reißende, Unwider⸗ 


ſtehliche, erkämpft). Ihr Legat Alienus Cäcina, ein junger Mann 


von hohem Wuchſe, kriegeriſcher Haltung und eben ſo kriegeriſchem 


Geiſte, feuriger, fließender und hinreißender Beredtſamkeit und heftigem, 
leidenſchaftlichem Gemüth, war beim Heere und beſonders bei den 
Soldaten ſehr beliebt. Als Quäſtor im baetiſchen Spanien hatte er 
ſich Galba's Gunſt erworben, der ihn zum Legaten einer Legion 
erhob; aber er ließ ſich Veruntreuungen zu Schulden kommen und 


ward von Galba ſtrenge beſtraft. Jetzt durchglühte ihn heftige Rach⸗ 


ſucht, die ſich mit politiſcher Leidenſchaft paarte, und er hing ſich 
mit Feuer an Vitellius, dem er die obergermaniſchen Kriegsvölker 
zuwandte. 

8. 21. Doch bevor Cäcina mit ſeiner Legion nach Italien aufbrach, 
hatte er noch einen blutigen Kampf mit den Helvetiern zu beſtehen. 


Dieſe hatten Galba anerkannt, ſich ihm unterworfen und Vitellius 


2) Die Römer vertheilten die ſogenannten Hülfsvölker (auxilia), Reiterflügel 


(ale) und Fußcohorten, die ihnen die Bundesvölker ſtellen mußten, auf die Legionen, 
deren jeder eine Anzahl dergleichen beigegeben wurde. Dieſe Hülfsvölker wurden 


aber ſchwerlich bleibend an die Legionen gebunden, ſondern wahrſcheinlich nur in 
Kriegszeiten, und wechſelten wohl die Legion, ſo oft eine ſolche ihr Vaterland betrat, 
verließ oder durch eine andere in ihren Standquartieren abgelöst wurde. 2c) Cap. 61. 
-3) Rapax, die Reißende, war kein Schimpfwort, ſondern ein Ehrentitel, den er 
dieſe Legion auf Denkſteinen und Ziegelſchriften ſelbſt beilegte. 


& 


124 


verworfen. Sie hielten mit eigenem und ſelbſtbeſoldetem Kriegsvolk 
eine Burg und Veſte beſetzt, deren Beſatzung ſie den Sold zuſandten, 
den aber die Soldaten der 21. Legion auffingen und raubten. Noch 
wußten die Helvetier nichts von Galba's Ermordung; da fingen ſie, 
aufgebracht über jenen Raub, Schreiben des germaniſchen Heeres an 
die Legionen in Pannonien auf und ſetzten einen Centurionen mit 
einigen Soldaten gefangen, wahrſcheinlich als Aufrührer und Aufwieg⸗ 
ler gegen Galba. So war von beiden Seiten die Loſung zum Bruche 
gegeben. Cäcina wünſchte Krieg; er ließ den Helvetiern nicht Zeit, 
ihre Handlung gut zu machen und die Römer zu befriedigen, ſondern 
brach aus dem Standlager der Legion auf, fing an das Land zu ver⸗ 
wüſten und plünderte einen Ort aus, der im langen Frieden ſich zu 
einem Munizipium erhoben hatte und deſſen angenehme Bäder ſtark 
beſucht wurden ). So war der Krieg wirklich entſchieden; die Helvetier 
griffen allgemein zu den Waffen und bezogen eine Stellung, wie es 
ſcheint in der Nähe der Römer. i 

§. 22. Die Helvetier hatten ſich einen Feldherrn erwählt in der 
Perſon eines Claudius Severus, von dem aber, außer ſeinem von 
Tacitus ein einziges Mal genannten Namen, durchaus nichts bekannt 
iſt. Vom Geiſte der damaligen Helvetier, ihres Heeres und ihrer 
Kriegsfähigkeit liefert dieſer Geſchichtſchreiber ein trübes Bild. Schon 
bei ihrer erſten Nennung bezeichnet er ſie als ein, vormals durch ihre 
Waffenführung und ihre Männer, bald aber nur durch die Rück⸗ 
erinnerung an ihren alten Namen und vormaliger Waffenehre berühm⸗ 
tes Volk); dann bezeichnet er das Volk ſelbſt als hochfahrend, 


furchtſam in der Gefahr; altes Vorkommen heute noch täglicher Er⸗ 


ſcheinungen des Stolzes auf Großthaten der Väter, an welchen man 
ſelbſt keinen Theil hat. Beim Heere fehlte es nach ſo langem Frie⸗ 
denszuſtande an Uebung in den Waffen, an Kriegszucht, Kriegsordnung, 
Taktik, Einheit des Willens und des Befehles “). Deſſenungeachtet 
vernachläßigte Cäcina, ſei es daß ihm ihre numeriſche Ueberlegenheit 
imponirte, ſei es aus bloßer perſönlicher Feldherrenklugheit, keine 
Maaßregel, um ſich des Sieges zu verſichern; er beſchied die rätiſchen 
Hülfsvölker und dirigirte fie in den Rücken der Helvetier, um dieſe 


4) Dieſen Ort halten die meiſten Schriftſteller für Baden im Aargau, welches 
von Vindoniſſa, der Garniſon der Rapax, nur anderthalb Stunden Weges entfernt 
liegt. 5) Olim armis virisque, mox memoria nominis clara. C. 67. 6) Non 
armis noscere, non ordines sequi, non in unum consulere. C. 68. f 
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von hinten anzugreifen, während er die Legion von vorn gegen fie 

führte. Dieſe Rätier, größtentheils junge Mannſchaft, waren einge⸗ 
übte, des Krieges kundige Truppen, in dieſem Punkte den Helvetiern 
entſchieden überlegen; der Ausgang des Treffens konnte von vorn herein 
nicht zweifelhaft ſein. 

F. 23. Nach den Ausdrücken des Tacitus ſcheinen die Helvetier 
fi in einer Stadt oder einem feſten Platze eingeſchloſſen zu haben; 
denn er ſpricht von einer unſichern Belagerung, weil die Mauern vor 
Alter zerfallen geweſen ſeien “). Dort griff fie nun Cäcina mit feinem 
wohlgeordneten, kriegsgeübten Heere von einer Seite, die rätiſchen 
Reiterflügel und Cohorten von der entgegengeſetzten lebhaft an. Auf 
beiden Seiten litten die Helvetier ſchweren Verluſt und ein großes 
Gemetzel der Ihrigen. In die Mitte genommen, geriethen ſie in 
Unordnung, wurden auseinander getrieben, warfen ihre Waffen von 
ſich und flüchteten ſich, aufgelöst, größtentheils verwundet und entmu⸗ 
thigt, auf eine Berghöhe, Vocetius genannt’); Cäcina ließ ihnen 
aber nicht Zeit, ſich daſelbſt feſtzuſetzen und ihre Ordnung herzuſtellen, 
ſondern ſchickte ihnen eine thraciſche Cohorte auf den Leib, die ſie von jener 
Höhe hinunterwarf und zerſtreute; Germanen und Rätier verfolgten ſie 
durch Wälder und Gebirgsſchluchten, machten viele Tauſende derſelben 
nieder und eine große Menge zu Gefangenen, die zu Knechten verkauft 
wurden; ihr ganzes Heer wurde theils zernichtet, theils auseinander⸗ 
geſprengt. Dann traten die Römer ihren Marſch nach dem Alpenüber⸗ 
gange in der Richtung von Aventicum an. 

§. 24. In welcher Gegend der heutigen Schweiz fanden aber diefe 
Ereigniſſe ſtatt? Hierüber gibt die Erzählung des Tacitus wenig oder 
kein Licht. Da die 21. Legion durch ihren Raub der Beſoldungsgelder 
den Ausbruch des Krieges veranlaßt hatte, ſo muß ſie vor dieſem 
Ausbruche ſchon im helvetiſchen Lande geſtanden haben. Daß ſie wie⸗ 
derholtermalen vor und nach dieſen Ereigniſſen ihre Standquartiere 
in und um Vindoniſſa hatte, ergibt ſich aus Inſchriften und auch aus 
Tacitus eigenen Worten), und außer Vindoniſſa iſt aus jener Zeit 

keine 8 Beſatzungsſtadt innert den Grenzen der Herde bekannt. 


| PN 1 8 obsidio, mcenibus vetustate dilapsis. Gbendaſelbſt 3) Von Völkern 
neuern Geſchichtsſchreibern für den Bözberg, von einigen (Dünod und Schott) für 
die Vogeſen gehalten, nach bloßen Namensanalogien; aber höchſt wahrſcheinlich von 
den einen fo irrig als von den andern. N Im Jahr 70 ſtand die 21. Legion aber⸗ 
mals in Vindoniſſa. S. Tac. hist. V. 70. 
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Von Vindoniſſa aus Scheint alſo die Rapax ihren, den Krieg entſchei⸗ 


denden, Raub an den helvetiſchen Beſoldungsgeldern ausgeführt zu 
haben. Daß Cäcina ſein obergermaniſches Heer aus der einzigen 21. 
Legion und einem Zuſatz von Hülfsvölkern bis auf 30,000 Mann 


geſteigert, in den helvetiſchen, vielleicht auch den raurachiſchen Landen 
gebildet und nicht vom nördlichern Germanien herauf und in dieſe 
hineingeführt habe, ergibt ſich aus Tacitus Meldung, daß Vitellius 


den Valens durch Gallien und über die cottiſchen Alpen in Italien 


habe einbrechen laſſen, während Cäcina auf einem nähern Uebergange 
vom Poenius herabſteigen ſollte “); hiedurch wird der Stand dieſes 
Heeres als ganz nahe hinter dem genannten Berge, und das Oberger⸗ 
manien, aus welchem Cäcina ſein Heer herbeiführte, als der oberſte, 
Italien nächſtgelegene Theil dieſer Provinz ziemlich deutlich bezeichnet. 
Der von Tacitus erwähnte, zu einem Municipium herangeſtiegene 
Badeort kann allerdings Baden an der Limmat geweſen ſein; dieß 
findet Unterſtützung in den vielen römiſchen Ueberbleibſeln in Baden 
und deſſen Umgegend und beſonders in einer am Glockenthurm der 
Pfarrkirche zu Wettingen eingemauerten Steinſchrift, die „der aquenſi⸗ 
ſchen Einwohner“ gedenkt; der Ort ſcheint alſo den Eigennamen Aquä 
wirklich geführt zu haben 1). Freilich laſſen ſich bei der ziemlich 
großen Anzahl römiſcher Badeorte im helvetiſchen Lande nur Ver⸗ 
muthungen aufſtellen. Ob die Schlacht der Römer und Helvetier gerade 
bei dieſer Badeſtadt vorgefallen ſei, iſt aus Tacitus Worten nicht mit 
Gewißheit zu entnehmen; die Belagerung, die zerfallenen Mauern, 
die die Helvetier nicht mehr zu ſchützen vermochten, laſſen ſich darum 
nicht auf dieſen Ort beziehn, weil deſſen Ausplünderung, folglich 
auch die Einnahme durch die Römer, gleich vorher ſchon gemeldet 
wird; eher ſind dieſe Angaben auf die früher von den Helvetiern beſetzt 
gehaltene Veſte zu beziehn, welche ein vom Badeorte ganz verſchiedener 
Platz geweſen zu ſein ſcheint, über deſſen Lage aber kein anderer Fin⸗ 
gerzeig vorhanden iſt, als daß er nicht ſehr weit von den Standquar⸗ 
tieren der Rapax entfernt liegen konnte. Ob er aber oft oder weſtwärts 
von Vindoniſſa gelegen, ob die Schlacht mit Cäcina oft: oder weſtwärts 
der Reuß geliefert worden ſei, darüber fehlt es an aller Wegweiſung. 
Die harte Behandlung von Aventicum, die Strenge gegen Julius 


10) Tac. hist. I. 61. 11) Mommſen, Nr. 241. VIK AQVENSB. (vikanis 


aquensibus). Einige laſen dieſe Worte als VIRAQVENSIS. 
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Alpinus, den Vorſteher diefer Stadt, als gegen eines der Häupter 
der Galbaniſchen Partei, geben einige Wahrſcheinlichkeit an die Hand, 
Aventicum möchte der Hauptſitz der Waffenerhebung der Helvetier 
geweſen und ihr Heer von dort aus den um Vindoniſſa geſtandenen 
Römern entgegengerückt ſein. Dagegen ſpricht für eine helvetiſche 
Stellung im Oſten oder Süden der römiſchen, ihr Angriff im Rücken 
durch die aus Rätien angerückten Hülfsvölker. 

8. 25. Welcher Berg war aber wohl jener Vocetius, auf den ſich 
die im erſten Treffen mit den Römern geſchlagenen und zerſprengten 
Helvetier flüchteten und wo ſie ſich zu ſammeln ſuchten? Alle ſchwei⸗ 
zeriſchen Geſchichtſchreiber, verleitet durch eine unrichtige Ausſprache 
des Namens Vocetius 12) und deren Verwandtſchaft mit dem Namen 
Bötzberg, halten dieſen Gebirgsrücken, der das Aarthal vom Frickthal 
trennt und das Grenzgebirge zwiſchen den Helvetiern und den Raura⸗ 
chern bildet, für jenen zweiten Kampfplatz zwiſchen Cäcina und den 
Helvetiern. Allein abgeſehen, daß bei richtiger Ausſprache des Namens 
Vocetius 1?) jener einzige, ſehr unfichere, gloſſariſche Wegweiſer ganz 
ausbleibt, läßt ſich eine Flucht der geſchlagenen Helvetier auf dieſe 
raurachiſche Grenzſcheide und auf das nördliche Aarufer mit keinem 
Kriegsverſtand, ja mit keiner Möglichkeit vereinigen. Die Schlacht fiel 
ohne Zweifel ſüdwärts des Aarlaufes, vielleicht gar oſtwärts der Reuß 
vor; wie konnte ein geſchlagenes, ein in wilder Flucht aufgelöstes Heer 
im Angeſicht verfolgender Sieger einen großen Fluß, oder gar zwei 
Ströme hinter ſich legen, ohne gänzliche Aufreibung zu erfahren? welche 
Verumſtändungen muß man vorausſetzen, um dieſes helvetiſche Heer 
von ſeinem hinter ihm liegenden Vaterlande auswärts, an ſeine äußerſte 
Grenze fliehen zu machen, auf welcher es durch die Römer von dieſem 
Vaterlande gänzlich abgeſchnitten geweſen wäre? So muß der Bötzberg 
als Kampfplatz der zweiten helvetiſchen Niederlage ganz aufgegeben und 
der Vocetius ſüdwärts der Aar, vielleicht oſtwärts der Reuß geſucht 
werden 14). Will man ſich an Namenanalogien anklammern und dabei 


12) Wozezius, oder gar Sozezius. 13) Wokethius. 1) Einige Schriftſteller 
haben unter dem Vocetius den Vogeſus, Voſagus, das Wodgauergebirge zwiſchen 
Elſaß und Lothringen geſucht (Schott, Dünod); was aber mit dem ganzen Zu⸗ 
ſammenhang der von Tacitus erzählten T Thatſachen und mit der Theilnahme eines 
helvetiſchen Heeres ganz unvereinbar wäre. Ein dortiger Krieg wäre eher in den 
Bereich des Valens, als in denjenigen des Cäeina und feiner vindoniſſenſiſchen 


| Legion gefallen. 
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Cäcina’3 Operationslinie nach Aventicum in Anschlag bringen, jo führte 

dieſe Linie noch natürlicher am „Bucheggberge“ vorbei, als am Bötz⸗ 
berge und ſein Name klingt demjenigen eines „Vokethius“ immer noch 

ähnlicher, als der Name des Bötzberges. 8 

| 8. 26. Von ſeinem Siege auf dem Vocetius zog Cäcina unter 
Plünderungen und Landesverwüſtungen und ohne weitere Hinderniſſe 
gerade vor Aventicum, die Hauptſtadt des Volkes !). Welche Straße 

er befolgte und wo er über die Aare ſetzte iſt unbekannt, weil eben ſo 

ungewiß iſt, ob die römiſche Heerſtraße von Salodurum nach Petinesca 
und die dieſe Städte verbindende Aarbrücke oberhalb der Zihleinmün⸗ 

dung damals ſchon vorhanden war. In jedem Falle durchzog das 

römiſche Heer hier einen Theil des heutigen berniſchen Seelandes. 

Die Aventicenſer ſchickten Cäcina eine Geſandtſchaft entgegen, um ihre 

Unterwerfung unter Vitellius zu erklären; dieſelbe war wohl nicht 

nur eine Folge des unglücklichen Ausganges des Krieges, ſondern 

auch der inzwiſchen eingetroffenen Kunde von Galba's Ermordung, 

die den ihm treu gebliebenen Helvetiern jeden ferneren Grund zum 

Widerſtand benahm. Cäcina nahm die Unterwerfung an, handelte 

aber als Partheiführer und ſtrafte die Treue gegen den für rechtmäßig 

gehaltenen Kaiſer, indem er den Julius Alpinus, eines der Häupter 

des Volkes, als Anſtifter des Krieges behandelte 16); das Schickſal der 


15) Aventicum, gentis caput. Tac. H. I. 68. Alſo die Hauptſtadt des Volkes, nicht 
etwa nur einer römiſchen Provinz. Auch jener Ausdruck ſpricht für eine, bis zu dieſem 
Zeitpunkt fortbeſtandene helvetiſche Nationalität und einen gewiſſen Schatten von Selbſt⸗ \ 
ſtändigkeit. 16) In Julium Alpinum, e prineipibus ut concitorem belli, Cæcina 
animadvertit. Er war nicht „das Oberhaupt“, aber eins der Häupter — ob der Helve⸗ 
tier im Allgemeinen, oder Aventicums im Beſondern, iſt nicht gewiß. Ebenſo bezeichnet 
der Ausdruck animadvertit nicht ausſchließlich eine Todesſtrafe. Dieſe und die 
aventieenſiſche Heimath des Alpinus wären erwieſen, wenn die vielbeſprochene aven⸗ 3 

ticenſiſche Grabſchrift der Julia Alpinula, der angeblichen Tochter dieſes Alpinus, 
ächt wäre, welche dieſe als Prieſterin der Göttin Aventia, und ihn ſelbſt als hinge⸗ 
richtet bezeichnet. Allein dieſe Inſchrift wird nur in Büchern geleſen und findet ſich, 
wohl ſchon ſeit einem Jahrhundert, nirgends; es iſt auch kein Beweis vorhanden, 
daß ſie jemals exiſtirt habe. Ihr allerdings ſehr ſchöner Lapidarſtyl weicht von ö 
demjenigen aller andern römiſchen Grabſchriften und andern Denkmälern auffallend 
ab und ſcheint vollſtändiger als beinahe keine andere Inſchrift erhalten. Ohne ihr 
demnach das ehemalige Daſein und der ganzen Geſchichte der Alpinula jede Wahrheit 
abzuſprechen, iſt doch das Eine und die Andere zu unſicher, um dieſer Grabſchrift 
eine geſchichtlich-diplomatiſche Beweiskraft zuzugeſtehen. Uebrigens kömmt der alpi⸗ 
niſche Name auch außerhalb Aventicum, ja ſelbſt außerhalb der helvetiſchen Grenze 
vor. Auf der oben (Note 10) angeführten Wettingerſteinſchrift iſt von einer Alpinia 
Alpinula, Gemahlin eines Annusius Magianus von Aque (Baden) die Rede 
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übrigen Aventicenſer oder Helvetier überhaupt!“) ftellte er der Gnade 
oder Strenge des Vitellius anheim. Deſſen Urtheil erwartete er einige 
Tage hindurch noch im helvetiſchen Lande und eilte, ſobald er dasſelbe 
erfahren hatte, den Alpen zu, die er noch bei tiefem Schnee auf dem 
penniniſchen Gebirgspaſſe überſtieg und nach Italien hinunterſtieg. 
§. 27. Vitellius war in dieſer Zeit dem Heere des Valens von 
ferne gefolgt und befand ſich zur Zeit der Uebergabe von Aventicum = 
noch hoch in Gallien und in einer gewiſſen Nähe der helvetiſchen 
Grenzen !). Die Helvetier ſchickten gleich nach Cäcina's Einzug in 
ihre Hauptſtadt eine Geſandtſchaft an ihn, um ſeine Gnade zu erflehn. 
Die ganze Umgebung des Imperators, vornemlich die Kriegsleute, 
boten alle Kräfte auf, ihn zur äußerſten Strenge, zur Zernichtung 
des Volkes 1°) zu vermögen; den vortretenden helvetiſchen Geſandten 
hielten ſie ihre Waffen und Fäuſte vor die Geſichter; auch Vitellius 
ſparte weder Drohungen noch Vorwürfe. Da nahm Claudius Coſſus, 
einer der Geſandten, ein Mann von vorzüglicher Beredtſamkeit, das 
Wort; mit ſolcher Gewandtheit wußte er ſchützende Gründe mit Klagen 
und Thränen zu verbinden, daß er die nämlichen Umgebungen des 
Vitellius, die ſo eben auf Rache an den Helvetiern geſchrieen hatten, 
dergeſtalt erweichte und gewann, daß ſie auf einmal dieſelben ſeiner 
Gnade und Milde dringendſt empfahlen, ſo daß er wirklich Verzeihung 
zuſagte. That er dieß aus Erweichung und Barmherzigkeit, oder in 
Anerkennung der Treue gegen ſeinen nun gefallenen Vorgänger, einer 
Treue, deren er ſich auch für ſich ſelbſt zu verſichern wünſchte, oder 
um nicht eine reiche Colonie ſeines künftigen Reiches zu zernichten? 
das iſt nicht bekannt; genug, die Helvetier und ihre Hauptſtadt blieben 
mit der ihnen gedrohten Züchtigung verſchont. 
f §. 28. Alle dieſe Ereigniſſe folgten ſich mit großer Geſchwindigkeit 
in ſehr kurzer Zeit. Tacitus verſchweigt die Tage derſelben; aber 
(Mommſen 241) und Taeitus nennt zwei Brüder, Alpinus Montanus und D. Alpi⸗ 
nus, Häupter der Trevirer. 17) Ceteros venie vel saevitiee Vitelli reliquit. Sind 
unter dieſen „Uebrigen“ ſämmtliche Helvetier, oder nur die Aventicenfer zu verſtehen? 
18) Die Nachricht vom Siege ſeiner beiden Feldherrn Cäeina und Valens und von 
Otho's Selbſtmorde traf ihn noch im nordöſtlichen Gallien, denn er gelangte erſt 
auf dieſe Botſchaft hin, den Arar hinunterſchiffend, nach Lugdunum. Tac. H. II. 59. 
19) Civitatis excidium poscunt. Das Wort Civitas kann ebenſogut die Geſammt⸗ 
heit der Helvetier, als die Gemeine der Aventieenſer bezeichnen. Civitas heißt nicht 
eine Geſammtheit von Bauwerken, die eine Stadt bilden, ſondern die Geſammtheit 
ihrer Bewohnerſchaft, weßhalb dieſes Wort auch auf ganze geſchloſſene Völkerſchaften 
angewendet wird. Helvetiorum, Aeduorum, Sequanorum Civitas. | 


Die alte Landſchaft Bern, Bd, I. f 9 
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aus feinen Zeitbeſtimmungen für andere Begebenheiten läßt ſich auch 


die Friſt ziemlich genau ausmitteln, innerhalb welcher der helvetiſche 


Krieg begonnen, geführt und beendigt wurde; er kann ſchwerlich viel 
über einen Monat gedauert haben. Am 18. Januar des Jahres 
Chriſti 69 war Galba ermordet worden; noch war dieſes Ereigniß 


den Helvetiern nicht bekannt, als ſie durch die Verhaftung jenes 
CTCenturionen vom germaniſchen Heere dem Cäcina den Anlaß zum 


Bruche mit ihnen darboten; dieß mag alſo Ende Januars, oder in 


den erſten Tagen des Februars geſchehen ſein. Noch bei tiefem Schnee 


ging Cäcina über den penniniſchen Berg und führte vor ſeiner Ver⸗ 
einigung mit dem ſpäter eingetroffenen Heere des Valens einen leb⸗ 
haften, nicht erfolgreichen Krieg mit dem Othonianiſchen Heer, der 


ziemlich viele Zeit ausfüllte, ſelbſt noch, nachdem er ſich mit Valens 


vereinigt hatte; und ſchon am 19. April wurde die Schlacht bei 
Bedriacum geliefert, die dem Kriege ein Ende machte. Die Vorfälle 


bei den Helvetiern müſſen demnach im Hornung und März ſtattgefunden 


haben. 
§. 29. Die ferneren Schickſale des Cäcina und der 21. Legion, 


welche den Helvetiern ſo ſchwere Tage bereitet hatten, verdienen eine 


Stelle in dieſer Geſchichte. Beide bekämpften nach ihrem Einrücken in 


Italien die Völker Otho's mit ſehr abwechſelndem Erfolge; aber ange⸗ 
führt von Cäcina war es die 21. Legion, welche am 19. April 69 die 


Schlacht bei Bedriacum für Vitellius entſchied. Cäcina führte dieſe 


Legion nach Rom, von wo Vitellius den zum Conſul erhobenen Cäcina 


mit ſechs Legionen, worunter die wiederergänzte einundzwanzigſte, im 
Herbſt des gleichen Jahres dem unter Antonius Prinus von Illyrien 


her in Italien eingedrungenen Heere Veſpaſians entgegenſchickte. In 
den Niederlagen der Vitellianer bei Cremona verlor die Legion, die 
allezeit auf den entſcheidendſten Stellen focht, ſehr viele Leute. Cäcina, 
der Vitellius Stern erbleichen ſah, fiel von ihm ab, ließ einige Truppen 

dem Veſpaſianus ſchwören, forderte das ganze Vitellianiſche Heer zu 
gleichem Schritte auf und ſchickte Abgeordnete an Antonius, um ihn ſeines 


Uebertrittes zu verſichern. Aber die Mehrzahl des Heeres hielt treu 


zu Vitellius, ergriff den abfallenden Feldherrn und belud ihn mit 
Ketten. Unmittelbar darauf wagten die Vitellianer einen neuen Kampf 
mit den Veſpaſianern, wurden aber noch entſcheidender geſchlagen als 
vorher, in Cremona hineingedrängt und zur Ergebung gezwungen; 


in dieſem Augenblick entledigten ſie den Feldherrn ſeiner Feſſeln und 
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baten ihn um ſeine Vermittelung. Antonius ſchonte der Ueberwundenen 
und ſandte den Cäcina zu Veſpaſianus, dem er ſich nun anſchloß 20); 
ſeine letzte bekannte Handlung war eine ſchriftliche Ermahnung an die 
Vitellianiſchen Legionen zu Gelduba, dem Veſpaſianus zu ſchwören, be⸗ 
gleitet von einem Zeugniß von der Uebergabe des Vitellianiſchen Heeres 
zu Cremona 2). Nicht ganz gewiß iſt, ob jener Conſular Aulus Cäcina, 
den Titus wegen Verwickelung in einer wirklichen oder angeblichen 
Soldatenverſchwörung an ſeiner kaiſerlichen Abendtafel erſtechen ließ 215), 
mit Alienus Cäcina einer und derſelbe war, woran jedoch die Bezeich- 
nung des Gemordeten als Conſular kaum zweifeln läßt. Die 21. Legion 
aber findet ſich im Jahre 70 wieder zu Vindoniſſa vor, von wo ſie 
zum niedergermaniſchen Heere gegen Civilis, die aufgeſtandenen Gallier 
und Bataver geſandt wurde 2), und in der bei Trier vorgefallenen 
Schlacht zwiſchen Cerialis und Civilis dem Letztern den beinahe ſchon 
erfochtenen Sieg entriß und die Schlacht für die Römer entſchied, für 
welche dieſer Sieg den günſtigſten Wendepunkt des ganzen Krieges 
bildete??). Von dieſem Zeitpunkte weg findet ſich der Name dieſer 
Legion nicht weiter vor. Vermuthlich hat ſie unter Domitianus fort⸗ 
zubeſtehen aufgehört; auf welche Weiſe iſt unbekannt. 

8. 30. Mit der Eroberung von Aventicum durch Cäceina ſchließt 
ſich der erſte Zeitraum der römiſchen Obergewalt über die helvetiſchen 
Völker, ſo wie dieſer Krieg das letzte Beiſpiel ſelbſtthätigen Handelns 
derſelben darbietet, auf weit über ein volles Jahrtauſend hinaus. Bis 
hieher war die Geſchichte der Helvetier, bald mehr bald weniger, die— 
jenige ihrer eigenen Thaten, ihres eigenen Völkerlebens, eine active 
geweſen; von hier an und durch die folgenden zwei Jahrhunderte hin⸗ 
unter iſt dieſe Geſchichte ein bloßes Gemälde der erlittenen Schickſale 
und Veränderungen des Landes und Volkes, von Gottes Vorſehung 
durch fremde Macht und Gewalt über beide verhängt — ja, nicht ſowohl 
die Geſchichte der eigentlichen Landesbevölkerung, als diejenige der in 
das Land hineingedrungenen, dasſelbe beherrſchenden fremden Nationen, 
die bis auf den Namen die Urbevölkerung vertilgt haben, einen Namen, 
der erſt nach einem Dutzend Säcula wieder mit Affectation aufgegriffen 
und zur Schau geſtellt wurde, als von ſeinen urſprünglichen Trägern 
vielleicht kein genuiner Blutstropfen mehr in dem ihn aufgreifenden 


20) Tac. Hist. III. 31. 21) Tac. Hist. IV. 31. a) Suet. in Tito. IV. 
20) Tac. H. IV. 70. 3) Ebendaſ. 78. 5 5 
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Geſchlechte pulſirte. Die Geſchichte wird, hinſichtlich des Stammvolkes, 


eine rein paſſive. Dichter Nebel, oft ſchwarze Nacht ruht bisweilen 
Jahrhunderte lang über dem ganzen Lande, deſſen Schickſale im Meere 
der Geſchichte ſeiner Beherrſcher zerfließen und mehrentheils nur aus 
zurückgelaſſenen glücklichen oder unglücklichen Wirkungen und Spuren 
gefolgert werden können. Noch ungleich weniger als die Schickſale des 
ganzen Landes laſſen ſich bis tief in's Mittelalter hinunter diejenigen 
ſeiner einzelnen Theile und Oertlichkeiten erkennen, ſelten an den etwa 


aufglimmenden Lichtfunken Wahrheit von Irrthum, Volksſagen, von 


Dichtungen unterſcheiden, bis das urkundliche, das diplomatiſche Zeit⸗ 
alter eintritt. Dieſen Zuſchnitt der helvetiſchen Landesgeſchichte im 
Allgemeinen trägt nun im Beſondern ſchon der Zeitabſchnitt der römi⸗ 
ſchen Herrſchaft über das Land, vom Vitellianiſchen Kriege an, bis zu 
ihrem Untergang, deſſen Zeit und Hergang ſich nicht einmal mit voller 
Zuverläſſigkeit beſtimmen laſſen. Zu bemerken iſt, in berneriſch-geſchicht⸗ 
licher Beziehung, daß bis auf dieſen Zeitpunkt und noch Jahrhunderte 
darüber hinaus der ſüdlichſte Theil des Landes, die Thäler der Hoch⸗ 
alpen, von deren Fuße und der gemeinſamen Ergußſtelle ihrer Gewäſſer 
ſüdwärts, von keinem hiſtoriſchen, ſelbſt von keinem ſagenhaften Licht⸗ 
ſtrahle auch nur auf Augenblicke erhellt wird. 


Drittes Capitel. 


Von VPeſpaſian bis Yallienus. Drifchaften. Straßen. Verwaltung. Chriſtenthum. 


§. 31. Vitellius war geſtürzt und nach der Volksjuſtiz aller Jahr⸗ 


hunderte hingerichtet. Veſpaſians Heer war Meiſter der Hauptſtadt; er 
ſelbſt noch in Syrien. Aber noch war das Reich nichts weniger als 
beruhigt; im galliſchen und germaniſchen Norden wüthete noch blutiger 
und der römiſchen Weltherrſchaft Verderben drohender Krieg. Die 


Bataver, Belgier, Treverer und andere nordgalliſche und germaniſche 


Völker hielten die römiſchen Thronfolgeſtreite für eine günſtige Gelegen⸗ 


heit zu Wiedererkämpfung ihrer vormaligen, ihnen von den Römern 


entriſſenen Freiheit. Angeführt von Claudius Civilis, einem edeln 


Bataver, von Julius Claſſicus und Julius Tutor, zwei angeſehenen 


Treverern, erhoben ſich dieſe Völker in Waffen. Erſt ſich für Galba, 
dann für Veſpaſian und gegen Vitellius erklärend, fanden ſie anfangs 


auch Anhänger unter den Legionen, deren einige ſich ihnen anſchloſſen, 
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andere von ihnen mit römischer Kriegserfahrung und Kriegskunſt 
geſchlagen wurden. Siegend drangen ſie bis in die Provinz Oberger⸗ 
manien vor; wie weit, iſt zweifelhaft. Aber ſchon frühe warfen ſie die 
römiſche Parteifahne bei Seite und erklärten ſich für Galliens Unab⸗ 
hängigkeit. Sie zerſtörten und verbrannten alle Winterlager der Legio⸗ 
nen in beiden Germanien und ließen nur die bei Maguntiacum und 
Vindoniſſa befindlichen unverſehrt !). 
| 8. 32. Bon einer thätigen Theilnahme der Helvetier an dieſem 
blutigen Kriege find keine Spuren vorhanden; beſonders ſcheint keine 
ſolche für die Bataver ſtattgefunden zu haben, obgleich ihre Erhebung 
äußerlich gegen Vitellius ſtattgefunden hatte, in welchem auch die Hel⸗ 
vetier ihren Gegner erkannten. Aber ihr Unglück im Kriege mit Cäcina 
muß fie ganz außer Stande geſetzt haben, irgendwie ſelbſtthätig zu 
handeln; und als Vitellius untergegangen war, Civilis aber den Krieg 
auch gegen Veſpaſianus fortſetzte, ſchloſſen ſich die Helvetier offen an 
dieſen letztern an, der ſich ihnen, ſowie ſein Sohn und Nachfolger Titus, 
ſtets ſehr gewogen zeigte. In wie weit helvetiſche Nationalcohorten 
den Krieg gegen die Bataver mitmachten, findet ſich nirgends angedeutet. 
8. 33. Bald nach Vitellius ſchauderhaftem, obgleich nicht unver: 
dientem Ende, fand des Veſpaſianus Feldherr Mucianus angemeſſen, 
den bedrängten römiſch = niedergermaniſchen Legionen anſehnliche 


1) Cohortium alarum legionum hiberna subversa cremataque, iis tantum 
relietis’ que Mogontiaci ac Vindonisse sita sunt. Tac. H. IV. 61 am Ende. 
Nicht Magontiacum und Vindoniſſa, die Städte ſelbſt, die ſie nicht inne hatten, 
verſchonten ſie, ſondern die bei dieſen Plätzen angelegten Winterlager. Wären die 
Bataver aber wirklich im Stande geweſen, ein Winterlager bei Vindoniſſa zu zer— 
ſtören? Waren ſie wirklich ſo weit hinaufgedrungen, oder iſt unter dieſem Vindoniſſa 
entweder ein anderer römiſch-germaniſcher Platz zu verſtehen, oder liegt in demſelben 

ein Schreibfehler verborgen? Für ein ſo ſüdliches Vordringen der Bataver ſpricht 
eine einzige Stelle des Tacitus, im 70. Cap. des nämlichen Buches; es iſt der dem 
Tutor gemachte Vorwurf: ne Tutor quidem maturavit superiorem Germanie 


ripam et ardua Alpium priesidiis claudere. Dieſer Vorwurf ſetzt für Tutor die 


Möglichkeit voraus, die ardua Alpium zu erreichen, unter welchen indeß Tacitus, 
der es in geographiſcher Hinſicht nie zu genau nimmt, vielleicht nur die Ueber⸗ und 
Durchgänge des Jura verſtanden haben möchte, welche aber Vindoniſſa noch deckten. 
Von andern Begebenheiten dieſes Krieges in den helvetiſchen Gauen kömmt nirgends 
ein Wort vor. Dagegen erzählt Tacitus, gleich im nächſten 71. Capitel, die Ankunft 
von Veſpaſians Legaten Petilius Cerialis zu Mogontiacum, ohne auch nur irgend 
einen gefundenen Widerſtand anzudeuten, und läßt dann die Römer ihre weiteren 
Operationen von Mogontiacum nach der Nahe (Nahra) und Moſel hin vornehmen, 
ohne daß irgend eines Kriegsereigniſſes ſüdwärts jenes Waffenplatzes Erwähnung 
geſchähe. N 
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Verſtärkungen zuzuſenden; jene Veſpaſianiſche, und die einundzwanzigſte 
Vitellianiſche, dieſe neu ergänzt und aus ihrer Halbzernichtung wieder 
hergeſtellt, gingen theils über die grajiſchen und cottiſchen, theils über 
die penniniſchen Alpen ?). Daß die 21. Legion dieſen letztern Weg 
eingeſchlagen habe und geradeswegs nach ihren frühern Standquartieren 
in und um Vindoniſſa gezogen ſei, ergibt ſich ſowohl aus einer nach⸗ 
folgenden Erwähnung des Tacitus, als aus Inſchriften dieſer Legion, 
aus Veſpaſians Zeiten. Dieſe, den Helvetiern noch vor einem Jahre 
ſo feindſelige, ſo furchtbare, einem ihnen ganz abgeneigten Imperator 
dienende Legion, erſchien jetzt, aus ganz neuer Mannſchaft beſtehend 
und Namens eines freundlich geſinnten Kaiſers in ihrer Mitte. Es 
war im Jahre Roms 823, im verhängnißvollen Jahre nach Chriſti 
Geburt 70, in welchem des Veſpaſianus Sohn Titus die heilige Stadt 
zerſtörte und das politiſche Daſein des Volkes Gottes zu 5 Ende 
brachte. 

§. 34. Mucianus hatte wohl jene Legion vorzüglich über: den 
penniniſchen Paß nach Vindoniſſa geſchickt, um ſich der Helvetier zu 
verſichern. Der entſcheidendſte Beweis ihrer vollkommenen Treue gegen 
Veſpaſianus liegt wohl in der nach kurzem Aufenthalte zu Vindoniſſa 
erfolgten Verſendung dieſer Legion, der einzigen bei den Helvetiern 
ſtationirten, zum Heere des Cerialis am mittleren Rhein und an der 
Moſel, ohne daß ſie durch andere Legionen an der Aare und Reuß 
erſetzt wurde. Denn kaum mochte die Rapax in Vindoniſſa eingetroffen 
ſein, als fie ſchon nach jener Beſtimmung wieder aufbrachs) und noch 
im nämlichen Jahre die für die Römer bereits verlorene Schlacht an 
der Trierer Moſelbrücke zu deren Gunſten entſchied ). Die Helvetier 
ſcheinen alſo von Veſpaſianus und ſeinem Feldherrn ſich ſelbſt überlaſſen | 
geblieben zu fein. 
| §. 35. Mit Veſpaſianus Regierungsantritt begann für die Hel⸗ 
vetier ein ſehr glücklicher Zeitraum; er hegte für ſie und ihr Land 
auffallend günſtige Geſinnungen, die auf Jugenderinnerungen gegründet 
ſein mochten. Sein Vater Sabinus hatte bei den Helvetiern gelebt, 
den Beruf eines Wechslers, Geldausleihers oder Wucherers?) ausgeübt 
und war in ihrem Lande geſtorben; wo? iſt nicht geſagt; des Sohnes 
hohe und fortwährende Gunſt für die Stadt Aventicum lenkt die Ver⸗ 


2) Tac. hist. III. 68. 3) Gbendaſ. 4) Ebendaſ. 78. 5) Postea fœnus 
apud Helvetios exereuit, ibique diem Sie Suetonii Vespasianus, C. 1. | 
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muthungen nach dieſer Seite. Veſpaſianus, dem Geſchlechte der Flavier 
entſproſſen, führte ſeinen Zunamen von ſeiner Mutter Veſpaſia Polla, 
aus Nurſia gebürtig. Neben den Erinnerungen an ſeinen Vater er⸗ 
warben den Helvetiern, und namentlich der Stadt Aventicum, auch 
diejenigen ihrer Leiden für ihre Treue zu Galba und für ihren Wider⸗ 
ſtand gegen Vitellius, des neuen Auguſtus Wohlwollen und Fürſorge. 
Wahrſcheinlich ertheilte er dieſer Stadt die Vorrechte einer römiſchen 
Colonie, oder vermehrte ſie wenigſtens. Dieſe Colonie ſcheint er vor⸗ 
nehmlich mit ausgedienten Soldaten bevölkert zu haben; daher ihr 
Zuname der Ausgedienten. Ihre vollſtändige Bezeichnung lautete: 
„die Fromme, Flaviſche, Standhafte, Ausgediente der Helvetier“ ©); 
eine Steinſchrift fügt noch bei: „die Verbündete“). Ob dieſe letztere 
Bezeichnung auf eine allgemeine Bevorzugung der römiſchen Colonial⸗ 
ſtädte in den Provinzen, oder auf eine beſondere für Aventicum zu 
deuten ſei, bleibe dahin geſtellt. Das Vorkommen dieſer Benennung 
einer helvetiſchen Stadt nach dem Vitellianiſchen Kriege iſt immerhin 
von geſchichtlicher Bedeutung. 


8. 36. Von Aventicum ſcheint ein großer Theil des helvetiſchen 
Landes abgehangen zu haben; vielleicht iſt ihre Bezeichnung als Haupt⸗ 
ſtadt des ganzen Volkes“) auch auf ſpätere Zeiten, als diejenigen Cäcinas 
zu beziehen. Nach der Inſchrift des Felſenthores Pierre Pertuis lag 
dieſer Punkt im Thätigkeitskreiſe der aventicenſiſchen Duumvire !), 
und da von Aventicum bis Vindoniſſa keine römiſche Stadt von Be⸗ 
deutung bekannt iſt, ſo erſtreckte ſich wahrſcheinlich der Gerichtsbann 
und das Abhängigkeitsgebiet der Erſtern bis an oder ſelbſt über die 
Aare hinaus. Aventicum hatte eine aus ſeinen Einwohnern gewählte 
Obrigkeit, Duumvire, was wohl den heutigen Burgermeiſtern gleich 
kommen mochte, und Curatoren!“) — etwa Stadträthe. Auch Triumvire 


und Sevire hatte die Stadt 11), deren Beſtimmung ungewiß iſt. Eine 


eigene Stadtgöttin, Aventia, wurde dort verehrt, und hatte ihre eigene 


6) Colonia. Pia. Flavia. Constans. Emerita. Helvetiorum. Mommſen, 
Nr. 173. 179. 7) Fœderata. Mommſen, Nr. 173. 8) Caput gentis. Tac. hist. 
I. 68. 9) IIVIR COL. HELVE. Inſchrift des Felſenthores Pierre Pertuis. Ab⸗ 
gebildet bei Haller, Helvetien u. d. Römern I. S. 193. Mommſen, Nr. 181, 
184, 189. 10) Dieſer Curatoren gab es mehrere in der Stadt. S. Nr. 155 bei 


g Mommſen. T. Januarius Florinus et P. Domitius Didymus CVRATORES 


COL. Einzelne Curatoren kommen vor bei Mommſen, Nr. 154 und 156, und bei 
Haller, Helvetien u. d. Römern I. 147. 11) Mommſen, Nr. 156, 187, 190, 196. 
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Prieſterſchaft!?); auch eine Stiegesgöttin !?) hatte dort ihren Dienſt und 
wurde von den Römern geſchützt, während ſie die Chriſten ſtrenge 
verfolgten. Aus einer andern Inſchrift, von zweien Aerzten dem Ge⸗ 
nius der dem Apollo geheiligten helvetiſchen Colonie und den Aerzten 
und Profeſſoren gewidmet!“), wird auf eine zu Aventicum beſtandene 
ärztliche Schule geſchloſſen, dergleichen Schulanſtalten für hohe Bevor⸗ 
zugungen derjenigen Städte galten, denen ſie zugeſtanden wurden. Dieſes 
Wiederaufleben aus ſeiner, von Vitellius erlittenen Herabwürdigung, 
dieſe mannigfaltigen Vorzüge verdankte Aventicum dem Veſpaſianus; 
da auch einige vindoniſſenſiſche Inſchriften ſeiner Huld für ihre Stadt 
gedenken !“), jo muß daraus gefolgert werden, dieſelbe ſei nicht nur 
einzelnen Ortſchaften der Helvetier, ſondern dem ganzen Volke zu Gute 
gekommen. Was er gründete und was er begonnen hatte, das vervoll⸗ 
kommneten und ſetzten ſeine Nachfolger, ſein Sohn Titus 16), Coccejus 


12) Haller, I. 147. Mommſen, Nr. 154, 155, 156. DE VICTORIE, ohne 
die ihres Daſeins halb zweifelhafte der Julia Alpinula in Anſchlag zu bringen. 
13) DEE VICTORIE. Mommfen, Nr. 165, 166. — Von den hier angeführten 
Inſchriften befinden ſich die Mommſen'ſchen Nummern 154, 155, 156, 165, 166, 
187 und die Haller'ſche, S. 147, am Schloſſe Münchenwyler, 1½ Stunden vom 
alten Aventieum, eingebaut, ſind aber ohne Zweifel aus den Trümmern desſelben 
enthoben, und nach Münchenwyler gefahren worden. 14) Haller, H. u. d. R. I. 174. 
Mommſen, Nr. 164. Dieſe Inſchrift lautete: Numinib. Aug. et. Genio. Col. Hel. 
Apollini. sacr. G. Postum. Hyginus. et. Postum. Hermes. Lib. Medicis. et. 
Professoribus. D. 8. D. Die Namen Hyginus und Hermes bezeichnen nicht grie⸗ 
chiſche Nationalität (Haller a. a. O.), ſondern ärztlichen Beruf, und wurden von 
ihren Trägern wahrſcheinlich willkürlich angenommen. Die Griechen pflegten auch 
unter der römiſchen Herrſchaft ihre Namen weder zu vervielfältigen, noch zu roma⸗ 
niſiren. 15) Mommſen, Nr. 245, 249. 16) Dieß läßt ſich weder aus Inſchriften noch 
aus gleichzeitigen Schriftſtellern mit einiger Beſtimmtheit nachweiſen; erſt im ſieben⸗ 
ten Jahrhundert ſchrieb der Mönch Fredegar, wahrſcheinlich zu Aventicum ſelbſt, oder 
in einem benachbarten Kloſter (Haller, Bibl. der Schweizergeſch. V. 3) in Hieroni⸗ 
mus Chronik (aus dem 4. und 5. Jahrh.) ein: (Vespasianus) Germanos rebellan- 
tes superat et Aventicum civitatem ædiflcari præcepit. A Tito filio suo postea 
expletur et nobilissima in Gallia „Cisalpina“ efficitur; (er ſchrieb nordwärts der 
Alpen, darum Cisalpina.) Und beim Jahr Chriſti 82 ſchreibt er wieder: Titus 
universam Galliam eircuivit, et Aventico civitatem, quam pater inceperat 
explevit, et gloriose eo quod eam diligebat ornavit. Der Mönch Freeulphus, der 
im neunten Jahrhundert ſchrieb und obige Stelle Fredegars wörtlich in ſein Werk 
aufnahm, fügt bei, Titus habe eine Aehnlichkeit der Umgegend von Aventicum mit 
Galilea zu finden geglaubt und jener Stadt den Namen Galilen begelegt. (Hist. 
ar L. II. C. 3.) Freculph iſt der einzige Geſchichtſchreiber, der hievon etwas 
weiß. f 
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Nerva und Trajan fort!“). Erſterer hatte feines Vaters Vorliebe für 
die Helvetier und für Aventicum geerbt. 

§. 37. Der Zeitraum von Veſpaſians Thronbeſteigung bis auf 
diejenige des Kaiſers Gallienus ſcheint für das helvetiſche Volk und 
Land ein ruhiger und glücklicher, ein Zeitraum großen Aufſchwunges 
und beträchtlichen Anbaues geweſen zu ſein; aber an concreten Begeben⸗ 
heiten iſt die Geſchichte deſſelben arm, und die wirklich ſtattgehabten 
Ereigniſſe aus dieſer Zeit laſſen ſich nur aus ihren hier und da zum 
Vorſchein kommenden Wirkungen erkennen. Auf dem Gebiete dieſer 
Geſchichte finden ſich viele Ueberbleibſel unzweifelbar römiſcher An⸗ 
ſiedelungen, deren mehrere von der ehemaligen Größe und Pracht ihrer 
Bauwerke, von einem hohen und reinen Geſchmack in Anlage und Aus⸗ 
führung und von der Anſehnlichkeit der Ortſchaften zeugen, zu 
welchen ſie einſt gehört hatten. Von der großen Zahl ſolcher römi— 
ſchen Ortſchaften iſt keine dem Namen nach bekannt, als die bereits 
früher als ſchon celtiſch erwähnte Petinesca, Petenisca, oder Peneſtica. 
Dieſer unrömiſche Name iſt das einzige Kennzeichen ihres vorrömi⸗ 
ſchen oder helvetiſchen Urſprunges und Daſeins; ihre aufgedeckten 
Ueberbleibſel ſind hingegen ganz von römiſcher Bauart; den Namen 
kennt man aus dem Reiſebuch des Marcus Aurelius, das Antoniniſche 
genannt, und aus der von Theodoſius J. veranſtalteten Landtafel 
des römischen Reiches, auf welchen beiden fie als Zwiſchenſtation 
von Aventicum und Salodurum, und auf letzterer als eine Stadt 
zweiten Ranges verzeichnet ſteht 1s). Wie früher geſagt iſt, findet 
ſich ihr Name auf keiner Steinſchrift derjenigen Trümmer, die man 
für die ihrigen hält, am Nordoſtende des Jens- und Staudenberges, 
oſtwärts von Nidau. Auf weit großartigere Bauwerke, als die 
jenigen von Petinesca, folglich auch auf eine wichtigere Ortſchaft, 
deuten die prachtvollen Muſivwerke, welche zu verſchiedenen Zeiten auf 
dem Kirchhofe zu Herzogenbuchſee aufgefunden wurden, und durch ihre 


17) Mommſen, Nr. 175. 18) Itinerarium Antonini: Iter a Mediolano per 
Alpes penninas Moguntiacum. Tabula Theodosiana, oder Peutinger'ſche Tafel. 
Die Entfernung Petinesca's von Aventicum gibt das Reiſebuch zu 13, die Tafel 
zu 14 römiſchen Meilen an; diejenige von Salodurum iſt bei beiden zu 10 Meilen 
verzeichnet. Jener Unterſchied von einer Meile beruht wahrſcheinlich auf der Auslaſſung 
einer Eins im Itinerar; aber möglicherweiſe kann er auch von der, zu Gallienus 
Zeiten erfolgten erſten Zerſtörung des alten großen Aventieums, und, dem Wieder- 
aufbau eines weit kleinern, im weſtlichen Winkel des erſtern herrühren. 


138 - 


meiſterhafte Ausführung hochausgebildeten Geſchmack und italienische 
Kunſt zur Schau ſtellen. Zu Sinneringen und zu Muri, in Berns 
Nähe, fanden ſich zu verſchiedenen Zeiten Unterbaue, Grundmauern und 
Ueberreſte von Bädern unverkennbar römiſchen Urſprunges, welche 
auf vormalige blühende Ortſchaften, oder wenigſtens reiche und großartige 
Baulichkeiten ſchließen laſſen. Zu Amſoltingen, am Fuße des Stock⸗ 
horns, zeugen mehrere ziemlich lange Grabſchriften vom ehemaligen 
Daſein einer römiſchen Niederlaſſung an dieſer Stelle; ſie enthalten 
die äußerſte Spur römiſcher Herrſchaft und Bevölkerung nach dem 
Hochgebirge hin, in deſſen Thälern keine dergleichen angetroffen wird. 
Die eine dieſer Grabſchriften läßt auf einen ziemlich gewerbſamen Ort 
ſchließen; es iſt die zweier Lydier, Vater und Sohn, Goldſchmiede und 
Glieder der Tribus der Zimmerleute, Namens Amillius Polynices, 
Vater, und Vorſteher jener Tribus, und Q. Amillius Taulus, der 
Sohn 18). Dieſe Lydier in Amſoltingen, dieſe Goldſchmiede, dieſe Innung 
von Zimmerleuten daſelbſt, ſind geſchichtlich beachtenswerthe Erſcheinun⸗ 
gen zu Beurtheilung der helvetiſchen Zuſtände unter der Römerherrſchaft. 


Uralt und der römiſchen Zeit wahrſcheinlich vorhergehend war der 


Ort Thun, oder Dun. Zwar nennen ihn weder Schriftſteller noch 
Denkmäler dieſer Zeit; aber der Chroniſt Fredegar gedenkt beim Jahre 
599 des „Dunenſiſchen Sees,“ in welchen die Arula fließt und der 
von Dun oder Dunum den Namen führt. Dunum aber iſt ein ſo 
urceltiſcher Name, daß ſich an ſeinem und des ihn führenden Ortes 
althelvetiſchem Urſprunge kaum zweifeln läßt“). Die einzige römiſche 
Steininſchrift, die außer den drei Amſoltingergrabſchriften in der alten 
teutſchen Landſchaft Bern bis jetzt noch bekannt geworden iſt, fand ſich 
beim Pfarrdorfe Rapferswyl, zwiſchen der Stadt Büren und München⸗ 


19) Dieſe und eine andere jener Inſchriften befinden ſich in der Krypta der 
Kirche des ehemaligen Chorherrnſtiftes in bemeldetem Amſoltingen eingemauert; die 
dritte ſteht im Schloßgarten daſelbſt. Die Grabſchrift der beiden Lydier lautet wört⸗ 
lich endenden de; (die erſten Buchſtaben der Zeilen fehlen ganz) 


„AMILL POLYNICES „VX VIXIT ANN LX. . I 
„ATIONE LYDVS ARTIS „T A AMILLIO TAVLO 
„VRIFEX CORPORIS „ILIO EIVSDEM ARTIS 
„ABR TIGNVARIORVM „T CORPORIS QYI VIXIT 
„PVD EOSDEM OMNIB „NNIS AETATIS XXXIII. 


„ONORIBVS FVNCTVS. 


Die Inſchrift iſt auf zwei Steinen eingegraben; die fünf letzten Zeilen ſind verkehrt 


eingemauert. S. Mommſen, Nr. 212. Jahn, der Kanton Bern deutſchen Theiles, 
S. 265. 19%) Fredegar. C. XVIII. i 
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buchſee, und bezeichnet ebenfalls eine römische Ortſchaft. Bei Oſtermun⸗ 
digen, in Berns Nähe, befinden ſich unter der Erde römiſche Unterbaue 
in Stein und Ziegeln, allem Anſehen nach Ueberbleibſel eines Dorfes. 
Zu Elisried am Schwarzwaſſer, vermiſcht mit helvetiſchen Anlagen, 

findet man auch unzweifelbar römiſche Ueberbleibſel von Bauwerken. 
Unweit von Amſoltingen, zu Almendingen bei Thun, ſtand ebenfalls 
eine von Römern bebaute Ortſchaft, deren Ueberbleibſel auf nicht ge⸗ 
meinen Anbau ſchließen laſſen. Es wäre zu lang und iſt hier nicht 
der Ort, alle Spuren römiſchen Anbaues im Lande aufzuzählen, deren 
immerfort noch neue entdeckt werden, wovon zahlloſe ſchon zerſtört worden 
ſein und ebenſoviele unter den jetzt noch fortbeſtehenden Städten und 
Dörfern verborgen liegen mögen; die Zahl, und mehr noch die 
Beſchaffenheit der bekannten ſtellen den hohen, zum Theil prachtvollen 
Anbau des Landes unter der römiſchen Herrſchaft in hinlängliches Licht 
und zeugen von einem wirklich geſegneten Zuſtand desſelben in dieſem 
Zeitabſchnitte. 

8. 38. Jene Ueberreſte höhern Anbaues, an welchen man römiſche 
Baukunſt, überhaupt römiſche Hand erkennt oder zu erkennen glaubt, 
beweiſen aber nicht bloß den Anbau des Landes durch die Römer ſelbſt, 
ſondern ganz beſonders eine in Vergleichung mit der frühern geſteigerte 
Cultur der unter römiſcher Herrſchaft fortlebenden Urbevölkerung. 
Nicht jedes nach römiſchen Formen angelegte Bauwerk, nicht jeder 
römiſche Leiſtenziegel, nicht jede römiſche Steinſchrift war ein Werk 
eigentlich römischer Hände, nicht jede etwas italieniſch angelegte Ort⸗ 
ſchaft eine geradezu römiſche Anſiedelung. Das Urvolk hatte ſeinen 
Beherrſchern ihre Künſte, ihre mitgebrachten Vorzüge abgelernt, ſie 
wohl im Guten wie im Böſen nachgeahmt und in vielen Dingen erreicht; 

man bedenke nur die große Zahl auf Denkmälern und Inſchriften 
vorkommender helvetiſcher und ſonſt galliſcher Perſonennamen. Römiſche 
Bauart und Baukunſt mag, zumal in den höhern Ständen, die landes⸗ 
übliche geworden ſein, und wie noch heutzutage, mag ſchon damals 
fremde Nachahmung und Verläugnung vorelterlicher Sitten und Ge⸗ 
ſtaltungen eine Leiter der Eitelkeit zu Erklimmung einer höhern Geſell— 

ſchaftsſchichte geweſen fein. Die Dörfer, mit römiſchen Leiſtenziegeln 
oder mit Holz und Stroh gedeckt, waren wohl mit überwiegender Mehr⸗ 
heit von Landeseingebornen bevölkert, deren Zähl gewiß diejenige ihrer 

Herrſcher im Lande weit überwog, aber ſich der überlegenen Kriegs⸗ 
und Herrſcherkunſt der letztern unterzog. So meſſe man denn jene 
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glänzenden Ueberreſte nicht allein römiſch⸗geiſtiger Ueberlegenheit, ſondern 
auch der Steigerung praktiſcher und geiſtiger Bildung des dabei im 
langen Frieden und wachſenden Wohlſtande ſich verwöhnenden Landes: 
volksſtammes bei. Einen ziemlich ſichern Schluß auf einen ſolchen langen 
innern Friedenszuſtand und dabei ſich mehrendes Volksglück jener Zeiten 
erlauben dieſe zum Theil glänzenden Ueberbleibſel zu wagen. 


§. 39. Nächſt den Ueberbleibſeln veredelten Hochbaues und ſtädti⸗ 
ſcher Anlagen ſind auch diejenigen von Kunſtſtraßen Zeugen einer ſorg⸗ 
ſamen Landesverwaltung der Römer. Die bedeutende Zahl geſchloſſener, 
zum Theil blühender Ortſchaften mußte diejenige der Verbindungen 
nothwendig vermehren; aber die Zahl der kunſtmäßig erbauten Straßen, 
deren Grundanlagen ſich bis auf die Neuzeit erhalten haben, war nur 
gering; die eigentliche Straßenbaukunſt mag wohl nur bei großen, die 
Länder durchſchneidenden und verbindenden Heeresſtraßen in Anwendung 
gebracht worden ſein. Von ſolchen das jetzige Bernerland durchziehen⸗ 
den Kunſtſtraßen iſt nur eine geſchichtlich bekannt, nämlich die von 
Mediolanum über den penniniſchen Berg, Minnodunum, Aventicum, 
Petinesca, Salodurum, Raurica, auf Magontiacum, welche, wie bereits 
mehrmals geſagt iſt, im Antoniniſchen Reiſebuche und auf der Theo⸗ 
doſianiſchen Tafel verzeichnet ſteht. Ihre Linie, unterbrochen durch ſie 
kreuzende neue Straßen und durch Anbau des Bodens, läßt ſich ver- 
folgen von Fräſchelz, ſchief durch die Aarbergerebene, bis in die Gegend 
von Werdt, und Bruchſtücke von ihr kommen vor zwiſchen Büren und 
Solothurn. Der Punkt ihres Ueberganges über die Aar zwiſchen 
Petinesca und Büren iſt nicht mehr erkennbar. Sie war kaum 8 bis 
10 Schuhe breit, aber mit eingemörtelten Steinen gepflaſtert 20). Wenn 
und durch wen dieſe Straße angelegt worden ſei, iſt unbekannt; aus⸗ 
gemacht iſt bloß, daß ſie unter Kaiſer Marcus Aurelius bereits vorhanden 
war, da ſie in ſeinem Reiſebuche ſteht. Sie war wohl eigentlich für's 
Kriegsfuhrweſen beſtimmt, für Truppenmärſche aber, wozu wahrſchein⸗ 
lich angemeſſen breite Nebenbahnen beſtimmt waren, zu ſchmal, da 
die Römer ihre Mannſchaften zu meiſterlich zu fördern wußten, um ſie 


20) Strata; daher noch der heutige Name derſelben, Hochgeſtrat oder Hochſtrat. 
Die vie strate bezeichneten eine höhere Klaſſe von Straßen, als die gewöhnlichen. 
Eine andere via strata war diejenige von Genava über Urba, nach Ariorica und 
Argentoratum, nach welcher das Straßenſtück von Neuß (Equeſtris) bis gegen Coſ⸗ 
ſonnex noch jetzt den Namen Chemin de L’Etras führt. 5 
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auf jo ſchmalen Bahnen zuſammenzudrängen. Dieſe Straße war mit 
Meilenzeigern verſehen, deren Zifferreihe ſich auf Aventicum bezog. 

8. 40. Von Petinesca aus lief eine andere Straße, die aber nicht 
gepflaſtert geweſen zu ſein ſcheint, gerade nordwärts, wahrſcheinlich 
zwiſchen den Dörfern Aegerten und Brügg, auf einer Brücke über die 
Zihl, bei Bözingen, auf den ſogenannten Stühlen nach Reuchenette 
hinauf, durchs Felſenthor Pierre Pertuis 2.) ins Thal der Birs und 
durch dieſes an den Rhein hinunter. Den Beweis vom wirklichen 
Daſein dieſer Straße liefern die noch lesbaren Ueberreſte der bekannten 
Inſchrift jenes Felſenthores 22). Dieſe Straße ſteht weder im Antoni⸗ 
niſchen Reiſebuche, noch auf der Peutingeriſch-Theodoſianiſchen Tafel; 
wohl nur weil ſie nicht zu den Kriegsſtraßen gerechnet worden ſein 
mag; gegen das Alter derſelben läßt ſich aus dieſer Weglaffung kein 
kräftiger Einwurf ableiten. 


§. 41. Ein Stück einer gepflaſterten, wichsen Römerſtraße 
befindet ſich auch nahe bei der Pfarrkirche zu Rapferswyl ?); feine 
kurze Linie zeigt eine öſtliche und weſtliche Richtung an, deren Fortſetzung 
bis jetzt nicht aufgefunden worden iſt. Vielleicht war dieſe Straße ein 
Zweig der obenbeſchriebenen großen Strata, der auf dem rechten Aarufer 
von derſelben auslief und nach den ſehr angebauten Gegenden des 
Worblenthales führte; vielleicht aber und noch wahrſcheinlicher iſt jenes 
Straßenſtück nur dasjenige einer Gaſſe der geſchloſſenen Ortſchaft, die 
einſt an der Stelle des jetzigen Pfarrdorfes Rapperſchwyl ſtund. 

§. 42. Bei dem ſtarken Anbau des Landes zur Römerzeit muß 
nothwendig die Zahl der Wege und Straßen in demſelben ſehr groß 


21) Petra pertusa. 22) NVMINI AVG VW.. . . . VM VIAI. . CIA PER Iv. 
DVI... VM PATER’ IVI IIVIR COL HELVE. Dieſe Inſchrift wird folgender: 
maßen entziffert: Numini Augustorum. Via facta (oder ducta) per M. Dunium s. 
Durnium Paternum, Duumvir (um) Coloniæ Helvetic. (Mommſen Nr. 181.) Dieſe 
Ergänzung dürfte einigen Zweifeln unterliegen; ſchon das Numini Augustorum iſt 
nicht folgerichtig; jedem Menſchen wurde ſein beſonderes Numen vorausgeſetzt; folglich 
ſollte es heißen, entweder Numini Augusti, oder Numinibus Augustorum, wie auf 
der oben (Note 14) angeführten Aventicenſiſchen Steinſchrift (Mommſen Nr. 164) 
ſteht. Ob das .. . CIA ein Ende von fac TA oder duC TA ſei, iſt ungewiß, aber 
hiſtoriſch nicht bedeutungslos. Facta würde eine künſtliche Sprengung, Ducta hingegen 
ein natürliches Vorhandenſein des Felſenthores und bloße Benutzung desſelben zum 
Durchführen der Straße andeuten. 23) Rapferswyl, nicht Rapperswyl, wie die Stadt 
am Zürichſee. Jenes heißt im Urkb. bald Rafferſchwyl und Rafferswil, bald Ra— 
pherswil, und bekanntlich vertrat in den Jahrhunderten XII, XIII, XIV, XV das 
Ph unſer heutiges fl. 
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geweſen ſein; aber als Straßen aus dieſer Zeit laſſen ſich nur die nach 
römiſcher Art und Kunſt erbauten wiedererkennen und dergleichen gab 
es gewiß nur wenige — wohl nur ſolche, die zum ordentlichen Kriegs⸗ 
verkehr des ganzen Reiches dienten und nur dergleichen wurden in das 
Antoniniſche Reiſe⸗ und Straßenbuch und auf die Theodoſianiſche Tafel 
aufgenommen. Bei dieſem Ueberfluß an Verbindungswegen und Straßen 
kann es auch an Brücken über größere und kleinere Flüſſe nicht gemangelt 
haben, — indeſſen laſſen ſich keine Ueberbleibſel mit Beſtimmtheit 
nachweiſen; man darf daher vermuthen, die Römer hätten, wenigſtens in 
dieſem Lande, nur hölzerne Brücken angelegt. Einige uralte Pfahlwerke 
vormaliger Brücken über die Aar und die Zihl gelten in der öffentlichen 
Meinung und ſelbſt bei Alterthumsforſchern, für unzweifelbar römiſch, 
— wohl bisweilen bloß aus Vorliebe für römiſche Alterthümer. Für 
römiſche Uranlagen ſprechen die Brückenpfähle durch die Zihl, bei Brügg, 
auf der Linie von Petinesca nach Pierre Pertuis; auch könnten bei 
den vorhandenen Spuren römiſchen Anbaues und ſogar römischer 
Befeſtigungen auf der Aarhalbinſel Engi bei Bern wohl die beiden 
Brückenpfähle, oder wenigſtens einer derſelben, die bei Bremgarten 
und am Ausfluſſe des Steinibaches bei Worblaufen auf dem Aargrunde 
erkennbar ſind, ganz wohl von römiſcher Anlage ſein. Als FE 
Thatſache kann dieß jedoch nicht angenommen werden?“). 

§. 43. Aus allem dieſem ergibt ſich, daß die römiſche a 
waltung in den helvetiſchen Landen eine ſorgfältige und fruchtbringende 


24) Aus den römischen Meilenſteinen und den auf denſelben vorkommenden Kaiſer⸗ 
namen laſſen ſich Schlüſſe, obwohl nicht ganz ſichere, auf die Zeiten der Erbauung 
der Straßen, welchen ſie angehörten, und auf die Regenten ziehen, von welchen dieſe 
Straßenbaue veranſtaltet worden ſind. Es iſt aber nicht geſagt, daß jene Steine 
ſchon bei Erbauunng der Straßen geſetzt, nicht, daß dieſe alle auf unmittelbaren Befehl 
der Kaiſer angelegt worden ſeien. Von ſolchen Kaiſernamen kommen auf helvetiſchen 
Meilenſteinen vor: Claudius, Trajanus, Hadrianus, Antoninus Pius, Severus, 
Caracalla, Severus Alexander, Julius Maziminus, Maximus (Pupienus), Gor⸗ 
dianus III., Gallus und Voluſianus, Tacitus, Diocletianus und Maximianus Her⸗ 
eulius, Conſtantius Chlorus, Galerius, Flavius Severus, Maximinus Daza, Liet⸗ 
nius, Conſtantinus der Große und Valentinianus I. Von dieſen Namen kommen 
auf der einzigen, das Gebiet dieſer Geſchichte durchſchneidenden römiſchen Heerſtraße 
vom Penninus bis Salodurum, auf Meilenſäulen vor: Claudius, Antoninus Pius, 
Dioeletianus, Maximianus, Galerius, Conſtantius Chlorus, Conſtantinus der Große; 
zu Amſoltingen aber fand ſich ein Meilenſtein mit den Namen der Kaiſer Gallus 
und Voluſianus und der Entfernungszahl AVENT. LEVG. VII. bezeichnet. Jene 
Vielheit von Kaiſernamen auf einer und derſelben Straße durchkreuzt alle chronolo⸗ 


giſchen Schlußfolgerungen über die Zeit ihrer Anlage und über die Urheber derſelben. 


143 


war und diefelben in bedeutenden Aufſchwung brachte. In welchem 
Verhältniſſe ſich die Urbevölkerung und die im Lande angeſeſſenen und 
angebauten römiſchen Bürger in dieſe Gunſt der Landesherren theilten, 
iſt nicht möglich zu beſtimmen. Groß ſcheint der Unterſchied zwiſchen 
beiderlei Bevölkerungen nicht geweſen zu ſein; aber an ſchriftſtelleriſchen 
Zeugniſſen hierüber fehlt es ganz. Die ziemlich bedeutende Anzahl 
f unrömiſcher Namen, die als Duumvire, Auguſtalen, Triumvire, Sevire, 
Curatoren, auch als Befehlshaber im Heere vorkommen und öfters 
| koſtbare Denkmäler und Altäre in eigenen Koſten errichteten, erwecken 
auf den erſten Anblick ſehr günſtige Eindrücke von dem glücklichen Zuſtande, 
der milden und ehrenhaften Behandlung der Urbevölkerung. Aber bei 
näherer Beobachtung bemerkt man, daß ſich die meiſten jener bürgerlichen 
Beamtungen auf Aventicum concentrieren 3); und Aventicum war nicht 
ſowohl eine eigentlich helvetiſche Stadt, als eine Colonie und zwar die 
Colonia emerita, d. h. eine Verſorgungsſtätte für ausgediente Kriegs: 
leute, die wohl aus dem ganzen Heere ausgewählt wurden und nicht 
nur aus helvetiſchen Landeskindern. So bildete Aventicum eine Ausnahme 
im Lande, die ſich zu keinem allgemeinen Maaßſtabe für die Zuſtände 
des ganzen Volkes gebrauchen läßt, und, als Colonie, mit Menſchen 
aus verſchiedenen und entfernten Theilen des ausgedehnten Reiches 
bevölkert, dürfen auch die dort vorkommenden nicht römiſchen Namen 
noch nicht für gewiß helvetiſche angeſehen werden. Gegenüber aber 
den dem Landesglauben günſtigen Schlußfolgerungen, welche jene hoc): 
ſtehenden celtiſchen, vielleicht helvetiſchen Namen unterſtützen könnten, 
begründen jene auf Inſchriften als Finanzbeamte vorkommenden 
Freigelaſſenen und viele Beiſpiele weit um ſich greifender Sittenver⸗ 
derbniß und Laſterhaftigkeit der römiſchen, ja der kaiſerlichen Ober⸗ 
beamten aller Art und Namen, ſehr ungünſtige Vorurtheile gegen die 
Verwaltung der Provinzen des überhaupt im Sinken begriffenen Reiches. 
Selbſt da, wo der Glanz dieſes Reiches und ſeiner Staatsverwaltung 
hervorzuleuchten ſcheint, bleibt es ſehr ungewiß, ob dieſer Glanz dem 
Herrſchervolk und den beherrſchten Völkern gleichmäßig zu Gute komme, 


25) Auch zu Lauſanne wurde eine Votivinſchrift gefunden: Soli Genio Lunæ 
Sacrum. Ex voto pro Salute Augustorum P. Clod. Corn. Primus. CVRATOR 
VIKANORVMLOVSONNENSIVM Im. VIRAVGVSTAL.C.C. R. CONVENTVS 
HEL. D. S. D. Nach der Inſchrift ſcheint auch Louſonium eine Verſammlungsſtätte 
helvetiſcher Convente geweſen zu fein. Bochat, Mém. erit. sur l'anc. hist. suisse 
III. 537. Haller, Helv. u. d. Röm. I. 180. 
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oder nur dem Erſtern auf Unkoſten des Letztern. Keinenfalls läßt ſich 
bezweifeln, daß die Schickſale der Urhelvetier in den Jahrhunderten 
der römiſchen Herrſchaft mannigfaltigen Wechſeln und Fluthungen unter⸗ 
worfen geweſen ſeien und ſich unter einem Veſpaſianus, Hadrianus 
oder Marcus Aurelius und wieder unter den dreißig Tyrannen des 
dritten Jahrhunderts oder unter Maximian nicht gleich geſehen habe. 

§. 44. Zu den römiſchen Heeren ſtellten die Helvetier ihre Mann⸗ 
ſchaftsbeiträge. Dieſe Leute ſcheinen aber nicht unter die Legionen 
zerſtreut und einverleibt worden zu ſein, ſondern ſie bildeten National⸗ 
cohorten, welche den Legionen beigegeben und von Befehlshabern ihres 
Volkes angeführt wurden. In ſolchen Eigenſchaften nennen die Stein⸗ 
ſchriften mitunter helvetiſche Befehlshaber; aber in höhern Stellen von 
Kriegstribunen oder Legaten kömmt wohl keiner aus dieſem Volke vor. 
Dergleichen helvetiſche Cohorten findet man auch außerhalb ihres Heimath⸗ 
landes, z. B. in Großgermanien; wie weit ſie den Legionen zu folgen 
verbunden waren, iſt unbekannt. So ſtund zur Zeit Antoninus des 
Frommen eine erſte helvetiſche Cohorte bei der achten Legion, Auguſta, 
am Neckar, unter ihrem „Präpoſitus“ Neſellius Proclianus 26). 

§. 45. Hinſichtlich des Götterglaubens findet man unter den 
damaligen Helvetiern ein eigenthümliches Gemiſche von römiſcher und 
Nationalmythologie auf den Votivtafeln. Da kommen Merkur, Apollo, 
Minerva und verſchiedene untergeordnete Gottheiten, wie Auguſtus, 
Victoria, Fortuna zum Vorſchein, neben ihnen an Landesgottheiten 
die Aventia, Epona, die Geniuſſe der Gaue und Ortſchaften; auch die 
egyptiſche Iſis ſcheint Verehrung im Lande genoſſen zu haben. Die 
Namen der althelvetiſchen und altgalliſchen Gottheiten hingegen, des 
Es und Balder, findet man nirgends mehr, ſo wenig als ſeit Claudius 
Zeiten Spuren von Druiden und Barden. Die Römer mögen den 
ihnen unterworfenen Völkern ihre Gottheiten, ihre Götterdienſte gelaſſen 
haben, ſobalb ſie denſelben römiſche oder griechiſche Namensformen 
gaben; während ſie Judenthum, Chriſtenthum und Druidenthum auf's 
härteſte bedrängten und verfolgten, das Letztere auch in kurzer Zeit 
ganz unterdrückten; den beiden Erſtern aber, gegen Gottes Zwecke und 


26) Bei Schöpflin, Alsat. ill. I. 246, und bei Haller, Helv. u. d. Röm. I. 178 
findet ſich eine bei Böckingen, unweit Heilbronn, gefundene Inſchrift folgenden In— 
halts: Fortune respicienti sacr. Nasellius Proclianus Leg. VIII. Aug. Præposi- 
tus Cohor. I. Helvetiorum. Torquato et Juliano Coss. V. S. 8. L. M. Dieſe 
beiden Conſuln regierten im J. Chr. 148, zur Zeit des Kaiſers Antoninus Pius. 
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Gottes Schutz, nichts anzuhaben vermochten, ſondern deren Verbreitung 
n durch ihr ganzes Reich und über deſſen Grenzen hinaus, gegen ihren 
eigenen Willen ſelbſt beförderten. 

FS. 46. Wann ſich das Chriſtenthum zuerſt in Gallien, wann bei 
den Helvetiern eingefunden, wann zuerſt es ſich zu verbreiten angefangen 
habe iſt wohl unmöglich mit einiger Genauigkeit zu beſtimmen, da 
keine einzige Urquelle der Geſchichte darüber Aufſchluß gibt. Die 
römiſchen Heereszüge, die große Bewegung unter den Völkern und 
Menſchen jener Zeit, ja, und zwar in reichem Maaße, die Verfolgungen, 
welche das Chriſtenthum und ſeine Anhänger von zehn römiſchen Kaiſern 
erdulden mußten, waren wirkſame Mittel zu ſeiner Verbreitung; aber 
die Gefahren und wirklichen Nachtheile, die mit dem Bekenntniſſe des 
Evangeliums verbunden waren, die Ungunſt, in welcher es bei den 
meiſten Beherrſchern des Weltreiches ſtand, geſtatteten Chriſti Lehre 
und dem Bekenntniß derſelben eine nur geräuſchloſe, meiſt heimliche 
Verbreitung. Dieſer iſt aber, bei der geringen Anzahl von Geſchicht⸗ 
ſchreibern der drei erſten Jahrhunderte nach Chriſto, bei der Magerkeit 
der meiſten Nachrichten und vornemlich bei der geringen Beachtung, 
die ſie den einzelnen Reichsprovinzen ſchenken, unmöglich mit nur einiger 
Umſtändlichkeit zu folgen. Ob und in wie weit jene grauſamen Verfol⸗ 

gungen der Chriſten, die ſich über alle Provinzen des Reiches ausdehnten, 
es auch über die helvetiſche und namentlich über denjenigen Theil 
derſelben, der den Gegenſtand dieſer Geſchichte bildet, thaten, iſt nicht 
zu ermitteln, und mehr Dunkelheit als das Schweigen der Geſchichte 
ſelbſt, bringt ihre Beladung mit unerweislichen, großentheils ganz 
unglaublichen Sagen, wodurch ſpätere, den todten Zeiträumen abholde 
Schriftſteller die Finſterniß derſelben aufzuhellen, die klaffenden Lücken 
zu ergänzen wähnten, damit aber auch die wenigen Wahrheitsfunken, 
die ihren Erzählungen zu Grunde liegen mochten, mit in den 5 
gänzlicher Dichtungen brachten. 

1 §. 47. Das Streben jener, nun ſo gut als ganz verſchollenen 
wirklichen Schriftſteller?“) ging dahin, die Verbreitung des Chriſtenthums 
in jedem Lande und Volke möglichſt alt und als unmittelbar von 
Predigten der heil. Apoſtel Chriſti ſelbſt ausgehend, darzuſtellen; ſo 
kommen Beſuche der Apoſtel Petrus, Paulus, Barnabas und deren 


230) Für ſchweizeriſche Kirchengeſchichte, die P. P. Murer und Lang, von J. J. 
Hottinger nachdrücklich bekämpft. 
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Predigten bei den Helvetiern zur Sprache, — Behauptungen, die ſich 
weder aus der heil. Schrift, noch aus Profanſchriften ihrer Zeit unter⸗ 
ſtützen laſſen. Unmittelbar an dieſe apoſtoliſchen Beſuche wird die 

Geſchichte oder Legende des heiligen Beat angereiht und dieſer ein 

Apoſtel der Helvetier genannt, der nach lange ausgeübtem Lehramte 
ſeine Laufbahn in der noch jetzt nach ihm benannten Felshöhle hoch 

über dem Geſtade des Thunerſee's, als eigentlicher Einſiedler, beſchloſſen 

haben ſoll, nachdem er einen furchtbaren Drachen aus derſelben vertrieben 

hatte. Dieſen Beat geben die nämlichen Schriftſteller für einen erſten 

Biſchof der Helvetier, ja einer ſogar für den erſten der Baſelſchen 

aus. Das in dieſen Meldungen enthaltene Legendenhafte und Ana⸗ 

chroniſtiſche hat ſpätere, kritiſchere Schriftſteller verleitet, das ganze Daſein 
Beats, wo nicht entſchieden zu verwerfen, doch in Zweifel zu ziehn; 

allein in ſolchem Skepticipmus gehen dieſe Letztern wohl zu weit. Gehörte 

Beat wirklich dem unmittelbar apoſtoliſchen Zeitalter an, ſo kann er, 
ohne ein Biſchof, noch ein Einſiedler, dergleichen es damals noch keine 

gab, geweſen zu ſein, die evangeliſche Heilslehre in den Alpen wohl 

verkündigt und während einer der damaligen Chriſtenthumsverfolgungen 

ſeine Sicherheit in der Verborgenheit der nach ihm benannten Höhle 
geſucht und gefunden haben ?°). Vielleicht aber gehörte Beat einem 

etwas ſpätern Zeitalter an, worauf ſeine ihm beigelegte britanniſche 

Abſtammung wirklich zu deuten ſcheint; wie denn die brittiſchen Inſeln | 
vom ſechsten bis zum neunten Jahrhundert manche Verkündiger chriſt⸗ 

cher Lehre auf das europäiſche Feſtland und unter dieſen auch Gallus 
und Columbanus in die helvetiſchen Thäler geliefert haben. So läßt 

ſich denn überhaupt ein frühes Einfinden und Aufwachſen evangeliſcher 
Wahrheit in dieſen Ländern als wahrſcheinlich, wenigſtens als möglich 
annehmen; aber geſchichtliche Thatſachen über ihr Aufkeimen und ihre 

Verbreitung daſelbſt ſind vor der Zeit der chriſtlichen Kaiſer ſchwerlich 

zu erweiſen. | 


25) Zu dieſer Höhle, bei welcher der h. Beat begraben liegen ſollte, geſchahen 
bis in die Zeit der Kirchenverbeſſerung viele Wallfahrten, die von den Waldſtätten 
aus noch nach Berns Reformation häufig fortgeſetzt wurden. Ein dort aufbewahr⸗ 
ter, für den ſeinigen ausgegebener, vielverehrter Schädel ward, um dem Zulauf 
ein Ziel zu ſetzen, zu Interlaken beerdigt. 
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Viertes Capitel. 


ER des ER Reichs. Einfall der Alamannen (264). Zerſtörung der 
Städte. 


Si. 48. Plinius Secundus, geſtorben im Jahr 79 nach Chrifti 
Geburt, kannte die Helvetier, die Rauracher und die Sequaner noch 
als Völker der galliſchen Hauptprovinz Belgica und die beiden erſten 
als in der Unterabtheilung Obergermanien inbegriffen, ſammt den 
Colonien Equeſtris und Raurica. Ungefähr ſiebenzig Jahre ſpäter, 
zur Zeit des frommen Antoninus, ſchrieb Claudius Ptolemäus in 
ſeiner Geographie alle drei Völker noch immer dem obern Germanien 
zu, reißt aber das Gebiet der Helvetier von einander und weist ihnen 
bloß die am Rhein gelegenen Städte Ganodurum (Burg gegenüber 
Stein) und Forum Tiberii (Zurzach) an, während er ſowohl die bis⸗ 
herige Hauptſtadt der Helvetier Avantikon (Aventicum) als die Equeſtris 
den Segquanern zuſchreibt, jo wie das altſequaniſche Veſuntium und ein 
ſonſt nirgends vorkommendes Didattion, welches ſeiner Längen- und 
Breitenangabe nach in der Nähe des heutigen Dole geſucht werden muß!). 
Dieſe Verſtümmelung des helvetiſchen Landes und Volkes muß zwiſchen 
Veſpaſianus und Hadrianus Abſterben geſucht werden. Bildete die 
Reuß, bildete die Aare die Grenzlinie? Das iſt eben ſo unbekannt, 
als die Gründe und nähern Umſtände dieſer Zerreißung, und ſo wurde 
entweder die ganze jetzige Bernerlandſchaft, oder wenigſtens ihr weſtlicher 
Theil, dem helvetiſchen Namen entfremdet und mit dem ſequaniſchen 
belegt; der erſtere kehrte nicht wieder in dieſes aufgegebene Gebiet 
zurück. 

§. 49. So lange die volle Reichsgewalt in den Händen weiſer 
und ſtarker Kaiſer, wie Trajan, Hadrian und die Antonine, einheitlich 
5 zuſammengehalten blieb, genoſſen die innern Reichsprovinzen einer Ruhe, 
die beinahe jede Geſchichte, aus Mangel an fie betreffenden Ereigniſſen, 
ausſchloß. Starke Heere und Feſtungen ſicherten die Reichsgrenzen, 
ſchützten die Provinzen gegen jede Betretung durch fremde Völker und 
hielten die mißvergnügten Völker des Reiches im Zaum und Zwang. 


1) Ptol. II. 10. Ptolemäus enthält allerdings hier und da Irrthümer, beſonders 
über Länder, die er nicht aus eigener Erfahrung kannte; aber hier ſcheint er nicht 
geirrt zu haben, da, wie hiernächſt folgt, der ſequaniſche Name nicht ſehr lange 111 
| ihm den helvetiſchen gänzlich verſchlang und verſchwinden machte. 
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Die bis an die Donau und den Neckar vorgeſchobene Reichsgrenze mit 
ihren Feſtungen, Waffenplätzen und Landeswällen ſicherte namentlich 
lange Zeit die Helvetier und Sequaner vor den Einfällen der freien 
germaniſchen Völker, welche vom zweiten Jahrhundert an unter den 
früher unbekannt geweſenen Namen der Quaden, Alamannen und 
Andern einen ſtehenden Kriegszuſtand mit den Römern unterhielten. 
Aber als die Heere, nicht mehr die Diener, ſondern die Herren der 
Kaiſer, nach Laune dieſelben wählten und wieder ſtürzten, als ſich 
gleichzeitig mehrere Kaiſer und Gegenkaiſer erhoben, die nach dem 
Typus aller Revolutionen die Wohlfahrt, die Kraft und Sicherheit 
des ganzen Reiches ihren perſönlichen Zwecken opferten, als die Truppen 
einen Kaiſer um den andern, als jeder Gewalträuber ſeinen Vorgänger, 
mordeten ?); da zerfiel die Kraft, die äußere und innere Sicherheit des 
Reiches, das ſeiner Auflöſung unaufhaltbar zuzueilen ſchien, und die 
einzelnen Reichstheile traten hier und da aus dem allgemeinen Nebel 
hervor, unter dem ſie geruht hatten, wohl meiſtens nur durch die 
Fackeln des Unglücks beleuchtet. 

F. 50. Die erſte Zerſtückelung des Reiches trat nach dem Tode 
des Commodus und den ſchnell auf einander gefolgten Ermordungen 
des Pertinax und Didius Julianus ein. Die galliſchen Legionen riefen 
ihren Feldherrn Clodius Albinus als Cäſar und Auguſtus aus, die 
germaniſchen den ihrigen, Septimius Severus und die aſiatiſchen den 
Pescennius Niger. Jeder derſelben bemächtigte ſich der von ſeinen 
unterhabenden Kriegsvölkern beſetzten Reichstheile; Severus wurde 
auch in Rom ſelbſt anerkannt. Die Helvetier und Sequaner gehorchten 
dem Albinus während der vier Jahre von 193 bis 197 nach Chriſti 
Geburt; nichts iſt von des Volkes Schickſalen aus dieſer Zeit bekannt. 
Die Schlacht bei Tivurtium, unweit Lugdunum ?), brachte dem Reich 
und Leben des Albinus gleichzeitiges Ende und vereinigte das ganze, 
durch die Kriege der drei Herrſcher ſehr geſchwächte Reich unter die 
Gewalt des einzigen Severus, unter deſſen und ſeiner als wirkliche 


2) Von Commodus, (1192) bis auf Valentinian II. (I 392) in 200 Jahren 
fielen von 48 Auguſten uns Cäſaren 33 offenbar durch Mord; zwei andere ungewiß 
ob durch Mord oder Selbſtmord; Carus, angeblich vom Blitz getroffen, wahrſchein⸗ 
licher durch Mord, und zwölf blieben theils vor dem Feinde, theils ſtarben ſie natür⸗ | 
lichen Todes. Hierunter find die bloßen Titelkaiſer nicht einmal mitgerechnet. 
3) Tivurtium, Tinuntium, Trinurtium, verſchiedene Leſearten bei Jul. Capitolinus, 
in ſeinem Leben des Kaiſers Severus. Die franzöſiſchen Gelehrten halten den . | 
für das heutige Trevoux, im Fürſtenthum Dombes, unweit Lyon. 
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Cäſaren anerkannten Nachfolger Herrſchaft dieſe oſtgalliſchen Länder 
und Völker die ſechszig erſten Jahre des dritten Jahrhunderts nach 
Chriſto verblieben. 


8. 51. Unter Valerianus und feines Sohnes Gallienus Regierung 
war die kaiſerliche Macht und ihr Anſehen allbereits ſo tief geſunken, 
daß ſich eine bedeutende Anzahl Kriegsbefehlshaber von jener Kaiſer 
Oberherrſchaft losſagte und, neben den Titeln von Cäſarn und Auguſten, 
ſich auch die mit dieſen Titeln verbundene Herrſchergewalt über die von 
ihnen verwalteten oder von ihren Kriegsvölkern beſetzten Reichstheile 
anmaßten; es ſchien, als ob das römische Reich ſich in eine Menge 
kleiner Staaten auflöſen ſollte, deren Wiedervereinigung unter Einem 
Haupte undenkbar wäre. Trebellius Pollio zählt dieſer Gegenkaiſer 
und ſelbſt Gegenkaiſerinnen dreißig auf, in der Geſchichte bekannt unter 
dem Namen der dreißig Tyrannen, deren jedoch einige dieſe Benennung, 
nach ihrer heutigen Bedeutung, nicht verdienten. Einige dieſer Gegen⸗ 
kaiſer, wie die beiden Poſthumus, Lollianus, zwei Victorier, Tetricus 
und Victoria, beherrſchten ganz Gallien, oder deſſen größten, nament⸗ 
lich den öſtlichen Theil, wie denn die Victoriner vornemlich in der 
Agrippiniſchen Colonie ihren Sitz hatten“). Die Geſchichte dieſer 
Partheihäupter iſt zu kurz abgefaßt, um über die Schickſale einzelner 
Landſchaften Aufſchluß zu ertheilen; aber zwei Erſcheinungen verdienen 
hervorgehoben zu werden; die eine, daß das Treiben mancher dieſer 
Afterkaiſer, das den Cäſarentitel zum Spottnamen machte, das Un⸗ 
weſen ſelbſt ſeinem Ende entgegenführte und den Nachfolgern des 
unfähigen Gallienus, Claudius dem Zweiten und Valerius Aurelianus, 
die Erdrückung der Tyrannen und die Wiedervereinigung der Reichs⸗ 
provinzen unter Ein Haupt erleichterte. Die andere Erſcheinung war 
diejenige der feindlichen Grenzvölker im Herzen des Reiches. 


FS. 52. Das Umfihgreifen der römiſchen Macht hatte dieſelbe zu 
allen Zeiten mit denjenigen altfreien Völkern, über deren Grenzen ſie 


4) Trebellius Pollio, de triginta tyrannis. Unter dieſen Gegenkaiſern zeichnete 

ſich ſehr vortheilhaft der ältere Poſthumus aus, der zehn Jahre hindurch, von 159 

bis 169, Gallien ſehr weiſe und kräftig beherrſchte und gegen die Germanen verthei⸗ 

digte; ihm gehorchten wahrſcheinlich auch die Helvetier. Dieſer Poſthumus, eine 

aus wildem Chaos von Gräueln hervorleuchtende Erſcheinung, wird wohl nur darum 

den dreißig Tyrannen und nicht der anerkannten Kaiſerreihe beigezählt, weil Vale⸗ 
rianus und Gallienus, und nicht er, Rom und Italien im Beſitze hatten. 
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die ihrigen vorſchob, in Kriege verwickelt, die jedoch immer auf den 
Gebieten dieſer letztern, oder höchſtens in den äußerſten von den Römern 
angeſprochenen oder neubeſetzten Grenzgegenden geführt wurden; die 
tiefer im Reiche gelegenen Provinzen genoſſen während dieſer Kriege 
meiſtens vollſtändige Ruhe und litten nur mittelbar unter den Opfern 
an Leiſtungen von Mannſchaft und Geld, die ſie zu Führung der äußern 
Kriege bringen mußten; es waren mehr die innern Krämpfe, erzeugt 
durch die raſch ſich folgenden Umſtürze der Staatsgewalten und die 
vielen Ermordungen der Herrſcher, welche das Land erſchöpften. Die 
römiſche Kraft reichte noch hin, das Innere des Reiches gegen fremden 
Andrang zu ſchützen. Aber jetzt, unter der Herrſchaft des ſinnlichen 
und unfähigen Gallienus und bei der Zerriſſenheit des Reiches zwiſchen 
den ſich gegenſeitig bekämpfenden und mordenden Thronbewerbern und 
Thronräubern, vermochte Roms gelähmte Macht ſein ausgedehntes Gebiet 
vor fremder Gewalt nicht mehr zu ſchützen; ganze Provinzen wurden 
von den ſo lange und ſo oft gereizten Nachbarvölkern in Beſitz genommen, 
während andere dieſer Völker verheerende Raubzüge bis ins Herz des 
Reiches machten, um beladen mit Beute wieder nach ihrer Heimath 
zurückzukehren. Die Geſchichtſchreiber dieſer Zeiten und dieſer Ereig⸗ 
niſſe, ſind keine Livius oder Salluſtius, keine Cäſare oder Tacitus — 
ihre Meldungen ſind kurz, oberflächlich und unvollſtändig; für ein⸗ 
zelne Provincial⸗ und Landesgeſchichten kaum benutzbar. Aber das 
lernt man aus jenen Schriftſtellern, daß die Germanen des dritten 
Jahrhunderts nicht mehr in der Geſtalt der von Tacitus beſchriebenen 
zahlreichen kleinern Völkerſchaften als Sueven, Hermunduren, Catten, 
Cherusker, Sicambrer u. ſ. w., ſondern als große Völkergeſellſchaften 
unter neuen Namen, als onen. Franken, Saxonen, Burgundionen 
in der Geſchichte und den Römern um ſo furchtbarer erſchienen, als ſie 
mit concentrirtern Kräften und in römiſcher Kriegskunſt erfahrener als 
ihre Väter zu Germanicus und Tiberius Zeiten ihren Feinden unter 
die Augen traten. 

§. 53. Mehr unter gänzlicher Nachrichtloſigkeit, als in wirklicher 
Ruhe und Frieden hatte das früher helvetiſche Land die erſte Hälfte 
des dritten Jahrhunderts chriſtlicher Zeitrechnung zurückgelegt und damit 
die Regierungszeit des Kaiſers Gallienus erreicht. In welchem Zuſtande, 
unter welchem Landesnamen und welchem größern Reichstheile beigezählt, 
iſt ungewiß; eben ſo ungewiß, welchem der zahlreichen Gewaltherrſcher, 
die zu jener Zeit das Reich zerriſſen, dieſe Gegenden wirklich gehorchten 
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Nach allen vorhandenen Nachrichten konnte Gallienus feine Macht 
nordwärts der Alpen nie befeſtigen; am wahrſcheinlichſten war es zuerſt 
Poſthumus, der ſich dieſes Theiles von Gallien bemächtigte, als Kaiſer 
Valerianus in die perſiſche Gefangenſchaft gerathen war und die ganze 
Reichsgewalt in den Händen ſeines weder Furcht erregenden noch 
Vertrauen genießenden Sohnes Gallienus zurückgelaſſen hatte. Poſthumus 
war ein kräftiger, edler Herrſcher und ein tüchtiger Feldherr, an dem 
ſich die Geſchichtſchreiber durch die Beilegung des Namens eines Tyrannen 
verſündigt haben. Er wurde auf Anſtiftung des gegen ihn aufgeſtan⸗ 
denen Lollianus ermordet, welcher den Kaiſertitel gleichfalls annahm, 
aber nach kurzem Herrſchen von Victorin aus dem Wege geräumt wurde, 
der ebenfalls über Theile des öſtlichen Galliens gebot, aber von ſeinen 
Soldaten zu Cöln erſchlagen ward. Die Grenzen der Herrſchaft dieſer 
Gegenkaiſer laſſen ſich ſo wenig angeben, als diejenigen der dem 
Gallienus gehorchenden Gebiete. Der Letztere war im Jahr 250 von 
ſeinem Vater Licinius Valerianus zum Mitkaiſer angenommen worden und 
herrſchte gemeinſchaftlich mit demſelben bis zu deſſen Gefangennehmung 
durch die Perſer im Jahr 259; von da hinweg behauptete er die Kaiſer⸗ 
würde allein bis zu ſeiner im Jahr 268 erfolgten Ermordung. 
§. 54. Es war unter Gallienus Regierung, daß die Alamannen 
ſpäter Alemannen oder Allemannen zuerſt die Grenze des Reiches 
überſchritten, in Gallien einfielen und bis nach Italien vordrangen?) > 
das Jahr dieſes Einfalles benennt keiner der alten Geſchichtſchreiber; 
Pollio é) allein meldet, Poſthumus habe mehrere Städte und Burgen 
auf fremdem Boden angelegt, die gleich nach ſeinem Tode von einge 
fallenen Germanen zerſtört, aber von Lollianus wieder hergeſtellt worden 
ſeien. Gregor von Tours, der im ſechsten Jahrhundert unſerer Zeitrech⸗ 
nung, alſo dreihundert Jahre nach Gallienus Zeiten lebte und ſchrieb, erzählt 
von einem unter deſſen Regierung ſtattgehabten Einfalle der Alamannen 
in Gallien, unter Anführung eines Königs Chroc, der mit großen 
Verwüſtungen und Zerſtörung vieler Städte und Kirchen begleitet geweſen 
ſei “). Fredegarius Scholaſticus, der Fortſetzer und Commentator 
Gregors von Tours, der im achten Jahrhundert ſchrieb, meldet die 
Alamannen ſeien zur Zeit des Gallienus in Gallien eingefallen und 
hätten Aventicum zerſtört, wobei er eines Vuibilus erwähnt, nach 
5) Eutrop. IX. 6. 6) Trebell. Pollio, de XXX tyrannis, in Lolliano, 


7) Gregorius Turonensis, L. I. §. 30 in D. Bouquet, Rer. Gallic. Seriptt. 
Bd. II. S. 148. 
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welchem dieſe Stadt benannt worden ſei ). Dieſe Nachricht von 
Aventicums Zerſtörung durch die Alamannen im Laufe des dritten 
Jahrhunderts findet eine ſtarke Stütze in der Meldung des Ammianus 
Marcellinus, daß ohngefähr hundert und zehn Jahre nach Gallienus 
Aventicum, eine vormals anſehnliche Stadt, wie die vorhandenen halb⸗ 
zerſtörten Bauwerke bezeugten, zu ſeiner Zeit eine verödete oder ganz 
entvölkerte geweſen ſei“). Dieſes „Vormals,“ und die Berufung auf das 
Zeugniß der großartigen Trümmer der ehemaligen Stadt deuten auf 
deren Verwüſtung vor dem damals lebenden Geſchlechte. So laſſen 
ſich mit vieler Wahrſcheinlichkeit Aventicums und anderer römiſch⸗hel⸗ 
vetiſcher Städte erſte Zerſtörung und auch des Landes erſte Verwüſtung 
durch barbariſche Hände in die Regierungszeit des Gallienus und 
Lollianus und ohngefähr ins Jahr 264 hinaufſetzen und den damals 
eingedrungenen Alamannen zuſchreiben. Indeß hatte dieſer ihr Ver⸗ 
heerungskrieg noch keine bleibende Anſiedlung derſelben zur Folge, 
ſondern ſie ſcheinen das verwüſtete und ausgeplünderte Land von ſelbſt 
wieder verlaſſen zu haben, um ihren Raubzug weiter zu treiben. 


8) Fredegarii Fragmenta $. 2. bei D. Bouquet, Rer. Gall. Scriptt. Bd. II. 
462. Gallienns firmatur in Imperio. Germani Ravennam venerunt. Alamanni 
vastatum Aventicum preventione Vuibili cui nomento, et plurima parte Gallia- 
rum in Aethaliam transierunt, Die dunkle Stelle „preventione Vuibili cui 
nomento,“ leſen einige Commentatoren Fredegars: „preventione violabili cogno- 
mento“ und pervenerunt inestimabili nocumento.“ Dieſe Leſungen haben zwar 
viel für ſich; Hält man aber dieſes „Vuibili cui nomento“ mit Guillimans Meldung 
(Helvetiorum rerum L. I. Cap 3. $. Aventicum) zuſammen: Nec postea resur- 
gere potuit aut aliquid prisci decoris recuperare Vivilo Comes ex ruderibus... 
castrum formavit, quod Vivelsburg nominavit, quod nomen nunc quoque apud 
Germanos retinet“ — — und mit der isländiſchen Ragnar Lodbroksſaga (Nord. Kam- 
padater, Stockholm, 1737) „var sa hofdinge kalladur Vifill: af hans nafne var 
borgiun kollud Vifilsburg.“ (Von ſeinem Häuptling genannt Vifill; von deſſen 
Name ward dieſe Burg Vivilsburg benannt.) S. Axel Wirsen, Comes Smolan- 
die, dissertatio de Suecorum Colonia in Helvetios deducta, S. XXIV. und 
Note 25. — Hält man dieſe drei Angaben einander entgegen, ſo gewinnt Fredegars 
Vuibili an Wahrſcheinlichkeit, und fein Vuibilus, Guillimans Vivilo und der Vifill 
der Lodbroksſaga ſcheinen eine und dieſelbe geſchichtliche Perſon, älter als Fredegar, 
vielleicht ein Zeitgenoſſe Gallienus geweſen zu ſein. Auch den König Chroeus kennt 
Fredegar, heißt ihn einen König der Vandalen, verſetzt ihn aber um ein Jahrhun⸗ 
dert weiter hinab, als Gregor von Tours, unmittelbar vor den Zug dieſes Volkes 
nach Spanien. 9) Ammian. Marcellin. L. XV. C. 11. Alpes Graiæ et Poenin®, 
exceptis obscurioribus . .. habent et Aventicum, desertam quidem civitatem, 
sed non ignobilem quondam, ut zedificia semiruta nunc quoque demonstrant. 
Ammian ſchrieb unter Gratians und Theodoſius J. Regierung, in der zweiten Hälfte 
des IV. Jahrhunderts. . f 
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Immerhin bewieſen dieſe und andere ähnliche Erſcheinungen ein 
auffallendes Herunterkommen des römiſchen Reiches, das nicht nur 
weiteren Eroberungen, ſondern ſogar des Schutzes ſeiner alten und 
innern Provinzen nicht mehr fähig war. 

8. 55. Dieſem Einfalle der Alamannen, wenigſtens ieee ſo 
äußerſt ſtürmiſchen Zeitalter laſſen ſich auch die vielen Zerſtörungen 
anderer bisher blühender Städte und Ortſchaften in Gallien, im 
römiſchen Germanien und beſonders im althelvetiſchen Lande beimeſſen; 
Zerſtörungen, deren Spuren man noch nach ſo vielen Jahrhunderten 
ganz kenntlich nachzuweiſen vermag, deren Zeit und Urheber ſich aber 
bei keinem Geſchichtſchreiber aufgezeichnet finden. Viele jener Ortſchaften 
erſtanden nachwärts wieder aus ihren Trümmern und erhielten damit 
für die Nachwelt die Kenntniß der Stellen und Namen ihrer verſchwun⸗ 
denen Vorgänger; von den nicht wieder aufgebauten ſind die einen 
oder die andern, oder beide verloren. So kommen im Lande herum 
viele anſehnliche aber namenloſe römiſche Trümmer vor, wie zu Herzogen⸗ 
buchſee, Sinneringen, Rapferswyl, Muri, in der Enge; andere, früher 
vorgekommene Namen, bleiben von dieſem Zeitpunkte an ganz zurück, 
wie das Ptolemäiſche Ganodurum, deſſen Lage jetzt unbekannt iſt und 
bloß noch vermuthet wird, wie das Antoniniſche Petinesca, deſſen 
Trümmer erſt im neunzehnten Jahrhundert aufgefunden und mit einer, 
an volle Gewißheit gränzenden Wahrſcheinlichkeit als die ſeinigen 
ausgemittelt worden ſind, weßhalb ſeine Zerſtörung der nämlichen 
Zeit und dem nämlichen Sturm zuzuſchreiben iſt, wie die von Aventicum 10). 

S8. 56. Ungewiß, wie es iſt, ob das helvetiſch-ſequaniſche Land 
ſich unter den von den Gegenkaiſern vom Reiche abgeriſſenen Provinzen 
wirklich befunden habe, oder nicht, iſt es auch unbekannt, wie und ob 
ſchon durch Kaiſer Claudius II., oder erſt durch Valerius Aurelianus 
dasſelbe wieder dem Reichsſtamme einverleibt worden ſei. Fand eine 


10) Petenisca ſteht zwar noch auf der Peutinger'ſchen, dem Kaiſer Theodoſius J. 
und dem vierten Jahrhundert zugeſchriebenen Landtafel des r. Reiches. Allein die 
bis auf geringe Unterſchiede ziemlich genaue Uebereinſtimmung dieſer Tafel mit dem 
ſo viel ältern Antoniniſchen Reiſebuch erregt bei den in ihrer beider Zwiſchenzeit 
über das Reich ergangenen Stürmen und Wechſelfällen die Vermuthung entweder 
einer faſt gleichzeitigen Entſtehung obiger beiden Werke, oder daß die Theodoſianiſche 
Tafel nur eine plaſtiſche Darſtellung des Itinerars geweſen ſei und deßhalb für das 
vierte Jahrhundert keine beweiſende Kraft mehr habe. Nach einer glaubwürdigen 
Meinung wäre die Tafel gar nur ein Compilat aus dem dreizehnten Jahrhundert. 
un a Hlyk Geſch. I. © 29. 
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ſolche Wiedervereinigung wirklich ſtatt, fo ift fie am wahrſcheinlichſten 
in der Ergebung des Gegenkaiſers Tetricus, des Nachfolgers der 
Victorinen in der Beherrſchung Galliens, an Aurelius zu ſuchen. 
Eigentlich geſchichtliche Auskunft über dieſe Fragen und über die 
Schickſale des Landes während eines nachfolgenden langen Zeitraumes 
findet ſich bei keinem der alten Schriftſteller und dem blaſſen und blutigen 
Lichtſtrahle zu Gallienus Zeit folgt wieder eine lange und dichte Finſterniß 
über dieſe Gegenden, die ohne Zweifel große und erſchütternde Begeben⸗ 
heiten und Schickſale derſelben verhüllt. 


Fünftes Capitel. 


Die Zuſtände bis zur Regierung Conſtantins. Die Provinz Mapima Sequanorum. 


§. 57. Gallienus und ſeiner dreißig Gegenkaiſer Zeit bildet einen 
wichtigen Abſchnitt in der Geſchichte des römiſchen Reiches, und wenn 
ſchon dasſelbe unter ſeinen weit bedeutenderen Nachfolgern, Claudius II. 
und Valerius Aurelianus, aus ſeiner Zerſplitterung wieder in Einen 
Körper vereinigt wurde, ſo war es doch nicht möglich, alle Folgen 
jener unheilvollen Zeit mit ihren Wurzeln zu vertilgen und Alles 
wieder auf den vorherigen Fuß herzuſtellen. 

§. 58. Wie ein bloßes Wetterleuchten erloſch der Lichtfunke wieder, 
der während Gallienus Regierung auf das althelvetiſche Land gefallen 
war, um der Nachwelt den verheerenden Einfall der Alamannen zur 
Kenntniß aufzubewahren; es war gleichſam die Glut der von ihnen 
angezündeten Städte und Dörfer, die bis auf unſre Zeit ihre Geſchichte 
beleuchtet. Mit ihrem Erlöſchen kehrte auch jene Finſterniß zurück, die 
die Schickſale der beſondern Theile des Reiches zudeckt und mit der 
allgemeinen Geſchichte derſelben vermengt. Höchſtens tritt hier und da 
ein Daſein, oder ein bloßer Name hervor, von irgend einem Ereigniß, 
einer Veränderung oder Neuerung ausgegangen, deren Zeit, Urheber, 
Veranlaſſung keinen Geſchichtſchreiber gefunden haben. 

§. 59. Drei Hauptereigniſſe geſtalteten zwischen der Zeit der 
dreißig Gegenkaiſer und dem Untergang des Reiches deſſen ſämmtliche 
Verhältniſſe, ſein ganzes Weſen um und kein noch ſo kleiner Theil 
desſelben blieb von den Rückwirkungen dieſer Ereigniſſe unberührt; 
aber auch die Geſchichte der ganzen alten Welt, vornemlich diejenige 
Europa's bis auf die allerneuſten Zeiten, wurde durch dieſe Ereigniſſe 


5 


155 


folgenreich berührt. Das erſte und ſegensreichſte war Conſtantins des 
Großen Bekehrung zur chriſtlichen Religion und die Erhebung derſelben 
zur herrſchenden Staatskirche im Reiche; das zweite, faſt gleichzeitige 
war die Verlegung des Herrſcherſitzes aus Italien an den Bosporus, 
und das dritte die Theilung des römiſchen Reiches in zwei Reiche, 
unter die Söhne Theodoſius des Erſten, bei deſſen im Jahr 395 er⸗ 
folgtem Tode. 

8. 60. Der Zeitraum von Gallienus Tode bis zu Gonflantins 
des Großen Befeſtigung auf dem Throne ſcheint für das Land zwifchen 
Rhein und Alpen kein ſonderlich ſtürmiſcher geweſen zu ſein; von neuen 
Einfällen germaniſcher Grenzvölker meldet die Geſchichte nichts; dagegen 
vieles von Kriegen, welche die kräftigen Kaiſer dieſer Zeit, Claudius 
Gothicus, Valerius Aurelianus, Probus, Diocletianus, außerhalb den 
Reichsgrenzen mit ſolchen Nachbarvölkern geführt haben, woraus ſich 
auf eine ziemlich andauernde Sicherung der Grenzprovinzen des Reiches 
und auf Bezähmung der Nachbarvölker ſchließen läßt. Von den 
Alamannen, den mächtigſten und wildeſten jener Nachbarvölker, iſt, 
bezüglich auf das helvetiſche Land, in dieſer Zeit nichts zu finden; 
vielmehr ſcheinen nach einem Verzeichniß der Städte der Provinz 
Maxima Sequanorum aus dem vierten Jahrhundert, die von den 
Alamannen in ihren oben erwähnten Einfällen zerſtörten Plätze wenigſtens 
theilw eiſe, wenn auch nicht im e Glanze, wieder aufgebaut worden 
zu ſein. 

8. 61. In der Ein und Zutheilung des Landes waren ſchon 
ſeit dem zweiten Jahrhundert große Veränderungen vorgegangen; der 
helvetiſche Name hatte Schritt für Schritt dem ſequaniſchen Platz 
gemacht. Zur Zeit des Geographen Ptolemäus und der Antonine 
war der erſtere bereits hinter die Reuß zurückgewieſen — der letztere 
bis an und über dieſelbe vorgerückt; noch waren indeß die Städte 
Ganodurum und Forum Tiberii namentlich von Helvetiern bevölkert, 
während neben Didattium und Veſuntium auch die equeſtriſche Colonie 
und Aventicum ſchon den Sequanern zugeſchrieben find 1). Aber von 
da weg bleibt der helvetiſche Name aus der Geſchichte und Geographie 
weg und ſcheint ganz erloſchen oder abgeſchafft geweſen zu ſein?), da 


1) Amm. Marc. XV. II. 14) S. oben, im Cap. 1 dieſes dritten Buches, 
Note 7. 2) Schon im Antoniniſchen Straßenbuch kömmt der helvetiſche Name nir⸗ 
gends vor, als unter den Nummern 252, 350 und 354 (Weſſeling'ſcher und Pan⸗ 
they ſcher Ausg.), wo ein Ort Helveto oder Helvetum als nächſte Station ſüdlich 
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Eutropius im vierten Jahrhundert, von den durch Cäſar überwundenen 
Helvetiern ſprechend, geradezu ſchreibt: „die Helvetier, welche jetzt 
Sequaner genannt werden“ ). Weder in dem Antoniniſchen Reiſebuch, 
noch auf der ſog. Theodoſianiſchen Tafel, noch im Honorianiſchen 
Provinzen⸗ und Würdenverzeichniſſe, noch bei den römiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibern des dritten und vierten Jahrhunderts kömmt ein Volk der 
Helvetier weiter vor. Aber auch kein Vordringen des ſequaniſchen 
Namens oſtwärts der Reuß und untern Aare läßt ſich beweiſen, obgleich 
weder der Name dieſer öſtlichen Bevölkerung, noch derjenige der römiſchen 
Provinz, welcher dieſes Land beigezählt wurde, bei irgend einem 
Schriftſteller jener ſpätern Jahrhunderte zu finden find). Vollkommene 
Finſterniß waltet für jene Zeit über den Schickſalen und politiſchen 
Verhältniſſen der nördlichen Abfälle und Thäler der Hochalpen. 

8. 62. Daß im Laufe des dritten Jahrhunderts und namentlich 
während und nach den durch die Gegenkaiſer erregten Stürmen die 
Zahl der Chriſten in allen Theilen des Reiches ſich ſehr vermehrt habe, 
unterliegt keinen Zweifeln, und ſo mag es ſich auch in den Wohnſitzen 
der nunmehrigen Sequaner verhalten haben. Aber weder über die 
innere Einrichtung, noch über das fortſchreitende Wachsthum der meiſt 
ſehr bedrängten, doch nie erlahmenden, nie unthätigen Chriſtengemeinde, 
noch über denjenigen beſondern Theil, der dieſer Kirche an Valerians 
und Diocletians Chriſtenverfolgungen beſonders zu tragen beſchieden 
war, ſind umſtändliche Nachrichten älterer Schriftſteller vorhanden. An 
Ueberlieferungen ſpäterer Legendenſchreiber fehlt es nicht, aber dieſe 
ſind meiſt weit jünger als ihre Gegenſtände und mehrentheils mit ſo 
vielen Erzählungen von Wundern, wunderhafter als die von Chriſtus 
ſelbſt verrichteten, untermengt, daß ſie keiner ernſten Geſchichte zu 
Grunde gelegt werden können. Wahrſcheinlich wurden die helvetiſchen 
und ſequaniſchen Chriſtengemeinden auch mit anhaltendem Drucke und 
mit einzelnen Verfolgungen, nicht nur von Seite der römiſchen Monarchen 


von Argentoratum aufgezählt wird. Noch behielt indeß Aventieum feinen Beinamen 
Helvetiorum bei, als das Land, in welchem dieſe Stadt liegt, den helvetiſchen Na- 
men längſt mit dem ſequaniſchen vertauſcht hatte; er war aber zum bloßen hiſtoriſchen 
Denkmal einer ſonſt vergeſſenen Zeit herabgeſunken und hatte alle politiſche Bedeu⸗ 
tung verloren. 3) Eutrop. VI. 14. Is (C. Jul. Cesar) primo vicit Helvetios, 
qui nunc Sequani appellantur. ) Der Hauptprovinz Gallien ſcheint jenes öſtliche 
Land nicht mehr beigezählt geweſen zu ſein, da es zu keiner der in der Notitia 
Galliarum genannten galliſchen Provinzen gehört haben kann; es möchte demnach 
entweder zu Rhätien oder Vindelieien gerechnet geweſen fein, 
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ſondern auch von derjenigen feindſeliger Legaten, Präfecten und der 
heidniſchen Gemeinden, unter welchen ſie lebten, heimgeſucht, und an 
Blutzeugen mag es dieſen Ländern ſo wenig als andern Reichstheilen 
gefehlt haben. In wie weit aber die kirchengeſchichtlich gewordenen 
Namen ſolcher helvetiſchen Blutzeugen und die ihr Märtyrerthum beglei⸗ 
tenden Umſtände für hiſtoriſche Thatſachen gelten können, läßt ſich 
nicht entſcheiden. Die einzige zuverläßige, von einem Zeitgenoſſen jener 
Verfolgungen hinterlaſſene Nachricht, die einige nähere Beziehung auf 
die ſequaniſchen und helvetiſchen Gegenden hat, iſt die Meldung des 
Lactantius, eines Zeitgenoſſen Diocletians und Conſtantins des Großen, 
daß die von Diocletian im Jahr 303 verhängte Chriſtenverfolgung 
ſich nicht über Gallien erſtreckt habe, woraus geſchloſſen werden darf, 
daß auch das Land an der Aare mit derſelben verſchont geblieben ſei “). 

8. 63. Kaiſer Conſtantinus der Erſte, gewöhnlich der Große 
genannt, machte dieſen heidniſchen Verfolgungen der Lehre Chriſti und 
ihrer Anhänger ein Ende, nicht ſowohl durch ſeinen eigenen Beitritt 
zu derſelben, deſſen wahrer Zeitpunkt ungewiß iſt und von den meiſten 
Geſchichtſchreibern in ſeine letzte Lebenszeit geſetzt wird, als durch 
viele andere, ſeinem offenen Bekenntniß des chriſtlichen Glaubens lange 
vorhergegangene Begünſtigungen der chriſtlichen Gemeine und durch die 
derſelben geſtattete ungehinderte Religionsübung. Von da an begann 
das Chriſtenthum ſich zu ſtärken, ſeine bisherigen mit Gefahren verknüpf⸗ 
ten Kirchenämter zu Kirchenwürden zu erheben und die Kirche ſelbſt 
fing an auf die Lenkung des Staates einzuwirken. Wer aber die 
Einrichtungen eines ordentlichen Kirchenregimentes, eine Landesein⸗ 
theilung in Bisthümer oder Didcefen, in Dekanate und Parochien 
bis in dieſe Zeiten hinaufführen will, geht offenbar zu weit; Episcopen, 
Presbyter und Diaconen laſſen ſich wohl bis in die Zeiten der Apoſtel 
hinauf nachweiſen; aber darum noch keine ausgeſchiedenen, nach ihnen 
benannte Sprengel dieſer Beamtungen, deren Namen nach der Erhebung 
des Chriſtenthums zwar beibehalten wurden, die aber ihre innere 
Bedeutung weſentlich und in einem mit dem Laufe der Zeiten ſteigenden 
Maaße veränderten. 

8. 64. Conſtantins Verlegung des kaiſerlichen Sitzes von Rom 
nach Byzanz oder Conſtantinopolis in den Jahren 323 —326 war eine 
zweite, für alle Theile des Reiches höchſt einflußreiche Maaßnahme; 


5) Lactantius, de morte persecutorum. 
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mit derſelben verſtärkten ſich Gewalt und Willkür der vom Reichsſitz 
entferntern Reichsbeamten und es ſchwächte ſich der Reichsſchutz der 
Provinzen gegen feindſelige Nachbarvölker, deren Kühnheit und Unter⸗ 
nehmungsgeiſt ſich augenſcheinlich hob; Wirkungen die ſich in den Ländern 
am Rhein beſonders ſichtbar äußerten, wo die Alamannen ſich mit 
neuer Kraft zu regen begannen. Noch widerſtanden ihnen mit einiger 
Macht die auf beſondere Provinzen angewieſenen Mitkaiſer oder Cäſaren 
und erhielten dieſelben dem Reiche, bis die gänzliche und bleibende 
Zertheilung des Reiches und die allgemeine Wanderungsſucht der 
barbariſchen Völker ganz neue Geſtaltungen herbeiführte. 


8. 65. Eine Einrichtung, die Jahrhunderte lang auf kritiſche Ä 
Geſchichtſchreibung und Zeitrechnung weſentlichen Einfluß übte, in der 
Diplomatie aller Länder, ſelbſt der kleinſten Herrſchaften und Gemein⸗ 
weſen Anwendung findet und ſich bis in die neueſte Zeit, wenigſtens 
in der Kalenderpraxis, erhalten hat, wird ebenfalls Conſtantin dem 
Großen zugeſchrieben, ob mit Recht oder Unrecht, iſt ſchwer zu entſcheiden. 
Es iſt dieß die Einführung der Indiction oder Römerzinszahl in die 
Zeitrechnung. Dieſer Kaiſer ſoll nämlich eine, alle fünfzehn Jahre zu 
erneuernde Durchſicht, Berichtigung und Feſtſetzung des Steuerfußes 
durchs ganze Reich eingeführt haben, welche Vornahme den Namen 
einer Indiction, Steueranzeige, führte, der dann auf die einzelnen 
Jahre jedes ſolchen fünfzehnjährigen Cyklus übergetragen wurde; jedes 
dieſer 15 Jahre führte die laufende Zahl ſeit der Vornahme der letzten 
Indiction und mit jedem neueintretenden wurde wieder mit Indiction 
Eins angefangen zu zählen; die Cykeln ſelbſt aber führten keine Zahlen, 
ſo daß dieſer Wegweiſer zu ihrer erſten Einführung ganz fehlt und 
deren Zuſchreibung an Conſtantin eigentlich bloße Meinungsſache iſt. 
Das ganze Mittelalter hindurch, beſonders vor der Einführung der 
Jahreberechnung nach unſers Herrn Geburt, dienten dieſe Indictions⸗ 
jahrzahlen als Jahresdaten, da längſt keine Conſtantiniſchen Zinsindie⸗ 
tionen mehr ſtattfanden und der Urſprung dieſer Zeitrechnungsweiſe 
beinahe ſchon fo vergeſſen war, als er es heutzutage iſt e). 


6) In den meiſten Ländern von een wechſelt die Indietionsziffer mit dem 
24. September eines jeden Jahres, ſo daß jedes ſich zwiſchen zwei Indietionen 


vertheilt; in einigen Ländern Italiens treten Jahr und Indietion mit einander 


ein. Vergleicht man die Jahrzahlen der chriſtlichen Aera mit den Indietionsziffern, 
ſo muß Chriſtus in einer vierten Indietion zur Welt gekommen ſein, weßhalb um 
die einer Jahrzahl entſprechende Indiction zu finden, man jener eine 3 beifügt, die 
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S8. 66. Kaiſer Conſtantinus J. nahm eine neue Eintheilung des Reiches 
vor, nach Prätorialpräfecturen und Vicariaten, die wieder in Unter⸗ 
abtheilungen zerfielen, woraus ſehr viele Namenswechſel hervorgingen, 
wiewohl die Namen der Hauptländer, Italien, Hiſpanien, Britannien, 
Germanien, Gallien u. ſ. w. beibehalten wurden. Das weſtliche althel⸗ 
vetiſche, damals ſequaniſche Land blieb bei der Hauptprovinz Gallien, 
während der helvetiſche Name ſelbſt nirgends mehr vorkömmt. Sonſt 
ſcheint die ſchon zwei Jahrhunderte früher von Ptolemäus angedeutete 
Theilung des Landes auch jetzt noch fortgedauert zu haben. Welcher 
Provinz das helvetiſch geweſene Land oſtwärts der Reuß beigelegt 
geweſen, welchen Namen es geführt habe, iſt ungewiß, ja unbekannt; 
weſtwärts dieſes Fluſſes gehörte alles zu der großen Lugdunenſis und 
zu derjenigen Abtheilung derſelben, die bisweilen als fünfte Lugdunenſis, 
bisweilen als dritte Germania, am häufigſten aber und zuletzt als 
Maxima Sequanorum vorkommt, welchen letztern man auch als den 
bleibenden und diplomatiſchen Namen dieſer Provinz Galliens wee 
darf. 

8. 67. Wenn dieſer Name aufgekommen und von wo er 1 5 
ſei, ſagt kein alter Schriftſteller. Der älteſte, bei welchem man ihn 
antrifft, iſt der wenig bekannte Zeitgenoſſe der Kaiſer Gratianus und 
Theodoſius J., Sextus Rufus, welcher vierzehn galliſche Provinzen 
namentlich aufzählt, unter welchen die Maxima Sequanorum — neben 
ihr dann nur zwei Lugdunenſen und zwei Germanien '); über die Lage 
der Maxima ſelbſt giebt er nicht den geringſten Fingerzeig. Hierauf 
kömmt ihr Name wiederholt vor in dem zur Zeit des Honorius und 
5 im Eingang des fünften Jahrhunderts abgefaßten Verzeichniſſe der 
Provinzen oder der Würden ) des Reichs. Hier wird die Maxima 
Segquanorum aufgezählt unter den ſiebenzehn Präſidien, die unter dem 
Vicarius der ſieben Provinzen ſtunden, welche wieder vom Prätoriums⸗ 
präfecten Galliens abhingen ?). Mehr als bloße Namensverzeichniſſe 


Summe mit 15 dividirt, die Quotienten fallen läßt und im Reſt die Indietionsziffer 
erkennt; fällt kein Reſt, ſo heißt die Indietionsziffer XV. 7) Sexti Rufi Dictatoris 
Breviarium rerum Gestarum Pop. Rom. ad Valentinianum Augustum. Sunt 
in Gallia cum Aquitania et Britanniis provineie octodeeim: Alpes Maritimze, 
provineia Narbonensis, Viennensis, Novempopulania, Aquitanie dus, Lugdu- 
nenses due, Alpes Graie, Maxima Sequanorum, Germanie due, Belgic® du. 
In Britannia, Maxima Czwsariensis etc. 8) Notitia Provinciarum oder Notitia 
Dignitatum, tam Orientis quam Oceidentis, neu herausgegeben durch Ed. Böcking, 
Bonne, 18391853, auf die verwieſen iſt. 9) Notitia Prov, S. 13. Die Präto⸗ 


| 


dieſer Präſidien gibt aber auch die Notiz nicht und über die Lage der 
Maxima Sequanorum gibt ſie überhaupt keinen nähern Auff chluß, als daß 
ſie dieſelbe, wie Rufus, unmittelbar nach den peninniſchen oder grajiſchen g 
Alpen einreiht, ſo daß Lage, Gränze und Ausdehnung dieſer Provinz noch 
immer vieler Ungewißheit unterworfen bleiben. Genaue Auskunft über die 
Lage der Maxima geben aber zwei ſehr alte Handſchriften, die dem vierten 
Jahrhundert zugeſchrieben werden, denen aber der Name des Verfaſſers 
fehlt 10); beide geben der Maxima Veſontio zur Hauptſtadt und fügen 
ihr andere neun Städte bei, als Equeſtrium oder Nivedunus, Aviti⸗ 
corum oder Aventicum, Nivedunum, Baſilia, Vindoniſſa, Ebredunum, 
Argentaria, die raurachiſche Burg, Pontus Abbueini. Hievon fällt das 
zweite Nevidunum, als doppelt aufgezeichnet weg, wenn es nicht etwa 
Minidunum heißen ſoll. Auf einem andern Verzeichniß der galliſchen 
Provinzen und Städte hat die Maxima der letztern nur acht, indem 
das zweite Nevidunum und die raurachiſche Burg darauf fehlen 11). 
Auf einem vierten Verzeichniſſe galliſcher Provinzen und Städte erſcheint 
die Maxima auch nur mit acht der letztern: Veſontio als Metropolis, 
Equeſtrium Nojodunus, Elvitiorum Aventicus, Vindoniſſa, Baſilia, 
Ebredunum, die raurachiſche Burg und Pontus Abucini !). Dieſe 
vervielfältigten Angaben und Verzeichniſſe, deren Abfaſſungszeit wenn 
nicht ganz unbekannt, doch mindeſtens ſehr ungewiß iſt, geben jedenfalls 
die volle Ueberzeugung an die Hand, daß die Maxima Sequanorum 
ſich zu beiden Seiten des Juragebirges, über einen großen Theil des 
heutigen Hochburgunds und über denjenigen Theil der heutigen Schweiz 
erſtreckt habe, der ſüdwärts des Rheins bis an die Mündung der Aare 
und weſtwärts der unterſten Aarſtrecke und der Reuß liegt; über die 
fübliche oder Alpengrenze dieſes oſtjuraſſiſchen Theiles der Warima 


rialpräfectur Galliens begriff drei Vieariate: Hiſpanien, die ſieben Provinzen und 
Britannien. Zum Vicariate der ſieben Provinzen gehörten ſiebenzehn Präſidien: 
Viennensis, Lugdunensis Prima, Germania Prima et Secunda, Belgica Prima 
et Secunda, Alpes Maritime, Alpes Penninæ-Graiee, Maxima Sequanorum, , 
Aquitania Prima et Secunda, Novempopuli, Narbonensis Prima et Secunda, , 
Lugdunensis Secunda, Tertia et Senonia. (Die Alpes Pennine et Grais find ) 
nur ein Präſidium.) 10) Rerum Gallicarum Seriptores, Bd. II. S. 2. Capitulatio 
de Nominibus Regionum Gallie: ex duobus pervetustis Codd. Mss. in Bib- 
liotheca Francisci Thuani Jacobi Augusti fili; und S. 7 Nomina Regionum | 
et Civitatum Galliæ. 11) Seite 7 desſelben Werkes, Bandes und Abſchnittes. 
12) Rer. Gall. Scriptt. Bd. I. S. 123. Notitia provinciarum Gallie: ex T. I. 
Conciliorum Gallie Jacobi Sirmondi. | . 
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Sequanorum geben jene Verzeichniſſe keine Auskunft; vermuthlich nahm 
die römiſche Staatsverwaltung das ſüdliche Scheidegebirge gegen Wallis 
als Benennungsgränze an, wenn auch Roms wirkliche Herrſchergewalt 
noch nicht bis an dieſelbe hinaufgereicht haben ſollte. Von den Hel⸗ 
vetiern und Raurachern als vormaligen Völkerſchaften und Landſchaften 
finden ſich nur noch die Namen von Aventicum 1?) und der raurachi⸗ 
ſchen Burg als Bezeichnungen zweier Ortſchaften vor; die beſondern 
Völker und Gebiete ſind in den Sequanern und ihrer Maxima aufge⸗ 
gangen. 5 
S8. 68. Von den auf dem Antoniniſchen Reiſebuch und der Theodo- 
ſianiſchen Tafel verzeichneten Stationen fehlen auf allen dieſen Notizen, 
ſo wie auf der großen Notiz der Würden und Provinzen, Pennolucus, 
Bibiscus, Bromagus, Louſonio⸗Lacu, Urba, Minnodunum ), Petinesca, 
Salodurum. Waren, als die Maxima Sequanorum zur Provinz 
erhoben wurde, dieſe ſo vielmals ausgelaſſenen Städte etwa noch nicht 
aus ihrer alamanniſ chen Zerſtörung von 264 auferſtanden? Für Petinesca, 
das es nach ſechszehn Jahrhunderten noch nicht iſt, läßt ſich Gewißheit 
hiefür annehmen. Somit aber bleibt aus dem Zeitraum der Maxima 
Sequanorum und des ſequaniſchen Begriffes überhaupt nicht ein einziger 
örtlicher Name im Umfange der alten Bernerlandſchaft bekannt und 
dieſelbe bildet, wenigſtens in der Geſchichte und Erdbeſchreibung dieſer 
Zeiten, eine Valle negative Einöde. 

§. 69. Wenn entſtand aber dieſe Präſidialprovinz Maxima Sequa⸗ 
norum und ihr räthſelhafter Name? Darüber gibt abermals kein 
Schriftſteller, kein Provinzenverzeichniß, überhaupt keine ſchriftliche 
Quelle den geringſten Aufſchluß. Die daherigen Muthmaßungen richten 
ſich auf drei Zeitpunkte: die Reichszerſplitterung unter den dreißig 
Tyrannen, die Wiederherſtellung der Monarchie nach der Unterdrückung 
ſämmtlicher Gegenkaiſer, folglich die Zeit Aurelians, und die von 
Conſtantin dem Großen eingeführte neue und ſyſtematiſche Eintheilung 
des Reiches. Da vor der Mitte des vierten Jahrhunderts kein Schrift— 
ſteller und keine amtliche Notiz einer Maxima Sequanorum erwähnt, 
ſo hat die letzte Muthmaßung allerdings Vieles für ſich; aber eine, zu 


13) Der Aventicum noch anklebende helvetiſche Name kömmt auf allen jenen 
Verzeichniſſ en nur verſtümmelt, und mannigfach verſtümmelt vor: Civitas Elvitiorum, 
Ellretiorum, Aviticorum; Helvetiorum iſt nirgends zu leſen. 1) Wenn das eine 
der beiden Nevidunum des einen Verzeichniſſes aus der Thuaniſchen Bibliothek nicht 
etwa Minidunum heißen ſollte. 


Die alte Laadſchaft Bern, Bd. I. 11 
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Conſtanz befindliche, vitodurenſiſche Steininſchrift vom Jahr 294 ſcheint | 
der Meinung eines frühern Anfanges dieſer Provinz und ihres Namens 
entſcheidend günſtig. Sie ſagt, zur Zeit Kaiſers Diocletianus, unter 
dem vierten Conſulate des Kaiſers „Maximinianus“ (ſo) hätten die 
Cäſarsſöhne Conſtantinus und Galerius Maximianus die Mauern 
von Vitodurum von Grund auf neu erbaut, unter der Ausführung 
des Valerius Proculus, Präſes der Provinz Maxima Sequanorum 15). 
Aber abgeſehen davon, daß Vitodurum außer der benannten Provinz 
lag und folglich deren Wiederherſtellung kaum ihrem Präſes übertragen 
werden konnte, würden nach den allerneueſten Unterſuchungen jener 
Inſchrift die Worte, die bisher als „Provinz Max. Seg.“ geleſen worden 
waren, verworfen und mit denſelben der ganze Beweis, den dieſe Tafel 
für das vorconſtantiniſche Daſein jener Provinz liefern ſollte. 

§. 70. Ueber die ganz ungewiſſe Bezeichnung dieſer ſequaniſchen 
Provinz als Maxima laſſen ſich zwei Möglichkeiten denken: entweder 
heißt es „die Größte,“ d. i. ſequaniſche Landſchaft, welchem Begriffe 
aber ihr Umfang, ſoweit er ſich mit Wahrſcheinlichkeit ausmitteln läßt, 
durchaus nicht entſpricht; oder der Name Maxima bezieht ſich auf denjenigen 
irgend einer hervorragenden Perſönlichkeit, welcher der ganzen Provinz 
möchte beigelegt worden ſein. Aber wer war dieſe Perſönlichkeit? 
Des Gratianus Gegenkaiſer Maximus kann es nicht geweſen ſein, weil 
der Name ſchon unter Valentinian, alſo lange vor ſeinem Auftauchen, 
im Gebrauche war; an den kaum bekannten Mitkaiſer des Balbinus 
läßt ſich wohl gar nicht denken 16); von den dreißig Gegenkaiſern des 


15) Dieſe Inſchrift wurde bisher geleſen und bei Gruterus, 166. 7 und bei 
Ces. Orellius, Inscriptt. Helvet. Nr. 275 abgedruckt, wie folgt, nach Orellius: 1. Imp. 
G. Aure. Val. Diocletianvs. Aug. Pont. Max. Sar. 2. Max. Pers. Trib. Pot. XI. 
Imp. X. Cos. V. PP. Et. 3. Imp. Cs. M. Aur. Val. Maximianvs. Aug. Pont. 
Max. Sar. 5. Max. Pers. Max. Trib. Pot. X. Imp. VIII. Cos. IIII. PP. Et. Impp. 
6. Fl. Val. Constantius. Et. Gal. Val. Maximianvs. Filii. 7. Cæss. Murum. Vitu- 
durensem. A. Solo. Instaurarunt. 8. Curante. Avrelio. Procvlo. V. C. Pr. Prov. 
MAX. SEQ. — Mommſen, der neueſte Kritiker dieſer Inſchrift, liest aber (Nr. 239): 
Procvlo. V. P. PR. ſtatt Proculo V. C. Pr. Prov. Max. Sed. Hiedurch wird nun das 
beglaubte allerfrüheſte Vorkommen der Maxima entwerthet, und damit auch der Be⸗ 
weis ihrer wirklichen Entſtehung im dritten Jahrhundert, nicht aber die Möglichkeit 
derſelben geſtürtzt, noch ihr Hervorgehen aus den Verwirrungen der dreißig Tyrannen 
poſitiv widerlegt; nur bliebe von jetzt an des Sextus Rufus Nennung dieſer Pro⸗ 
vinz, zu Valentinians I. Zeiten, der älteſte Beweis ihres Daſeins unter dieſem 
Namen, der ihr wahrſcheinlich erſt von Conſtantinus dem Großen bei deſſen neuer 
Reichseintheilung beigelegt worden ſein möchte. 16) Jul. Capitolini vita Maximi et 
Balbini, 


| 
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| Gallienus und Claudius Gothicus führte keiner den Namen Maximus 
und auch kein anderer Herrſcher bis zu dem genannten Gegenkaiſer 


Maximus. Möglicherweiſe könnte die Bezeichnung Maxima eine verſtüm⸗ 
melte Ableitung von den Namen Maximianus, des Mitkaiſers Diocle⸗ 
tianus, oder Maximins, des Gegenkaiſers Conſtantinus des Großen, 


oder gar, doch ſchwerlich ſchon Maximins des Thraciers geweſen ſein. 


Dieſe an ſich unwichtige Frage wird wohl immer unentſchieden bleiben “). 


§. 71. Der Name dieſer Provinz, von der das Ländchen an der 
Aare einen kleinen Theil ausmachte, iſt aber auch Alles, was die 
Geſchichte des vierten Jahrhunderts von dieſem Ländchen aufbewahrt 
hat. Große Stürme durchtobten dieſes Jahrhundert, das Jahrhundert 
des ſinkenden Römerthums, Stürme von Außen nach dem erſchütterten 


Reiche hin, angeregt ſowohl von altbekannten als von neu auftauchenden 


Barbarenvölkern; Stürme im Innern, von ſich empörenden Thronbe⸗ 


i werbern Stürme im Innerſten des Conſtantiniſchen Kaiſerhauſes und 


zwiſchen den einzelnen Gliedern desſelben. Aber kein Schriftiteller 
belehrt die Nachwelt, in wie weit dieſe Stürme die Maxima Sequa⸗ 


norum, noch weniger in wie weit ſie den kleinen Theil desſelben, den 


dieſe Geſchichte zum Gegenſtand hat, näher oder im Beſondern berührten, 


oder auch verſchonten. Die aus dem alamanniſchen Ueberfall im dritten 


Jahrhundert aus ihren Trümmern wieder erſtandenen Städte, die in 


den Provinzen⸗ und Staatswürdenverzeichniſſen aufgezählten Einthei⸗ 
lungen und Städte der Länder, mehrere im alten Helvetierlande 
aufgefundene Steinſchriften aus dieſem vierten Jahrhundert deuten auf 
einen regelmäßigen Gang der von Conſtantin. dem Großen eingeführten 


Reichsorganiſation, die auch in dieſem Lande ihren geregelten Gang 


fortſchritt; die Schäden der Tage der Gegenkaiſer und der Alamannen⸗ 
ſtürme des vorigen Jahrhunderts ſcheinen im Heilen begriffen geweſen 


zu ſein. Die größte Himmelsgabe, das Chriſtenthum, war damals 


ſchon über alle galliſchen Provinzen verbreitet, das Heidenthum zwar 


nicht ganz verſchwunden, doch gewiß bedeutend gewichen. Aber über 


17) Unter den Provinzen, in welche Seltene eingetheilt war, kommen vor: 
eine Flavia Cäſarienſis und eine Maxima Cäſarienſis. Erſtere, nach dem Vornamen 


des Conſtantiniſchen Hauſes benannt, beweist die zwar ſeltene Uebung, ganze Pro— 


vinzen nach den Herrſchern zu benennen, und macht die Anwendung dieſer Uebung 
auch auf die Maxima Cäſarienſis, ſowie auf die ſequaniſche Maxima, wahrſcheinlich, 
ohne daß dadurch mehr Licht auf die Namensableitung der erſtern Maxima geworfen 
würde, als auf die der letztern. 
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den Grad feiner äußern Kraft und über feinen innern Gehalt und 


Geiſt iſt nicht Sicheres bekannt und was alte Kirchenhiſtoriker über die 


eine und den andern hinterlaſſen haben, überſteigt den Rang bloßer 


Legenden nicht. So durchlebten dieſe Provinzen das letzte Jahrhundert 


der Einheit des römiſchen Weltreiches — für ſie zugleich das ee 0 


ihrer Beizählung zu demſelben. 


Sechstes Capitel. 


Die Völkerwanderung. Niederlaſſuug der Alamannen und Burgunder. 


8. 72. Theodoſius der Große, der letzte römische Kaiſer, der das 


geſammte Reich beherrſchte, war am 17. Januar 395 geſtorben. Er 
hatte ſeine beiden Söhne, den achtzehnjährigen Arcadius und den 
elfjährigen Honorius, noch ſelbſt mit Auguſtustiteln ausgeſtattet und 
jedem diejenigen Reichsprovinzen angewieſen, über die er herrſchen 
ſollte. Er dachte wohl kaum dadurch das Reich auf immer zu zerſtückeln, 
da ähnliche Reichstheilungen ſchon öfters zwiſchen Mitkaiſern ſtattgefunden 


hatten, ohne daß dadurch der Begriff von einem einzigen römiſchen | 
Reiche wäre zerſtört worden; und alle jene frühern Riſſe hatten ſich 


durch Wiedervereinigung der abgeſpaltenen Reichstheile früher oder 
ſpäter geheilt. Aber nicht ſo ging es mit der Theodoſianiſchen Theilung: 


die Anweiſungen der beiden theilenden Brüder rundeten ſich zu zwei | 
abgeſchloſſenen Reichen, einem oſtrömiſchen unter Arcadius und einem 
weſtrömiſchen unter Honorius, aus, um nie wieder verſchmolzen zu | 
werden, und deren letzteres, während eines ungeſegneten Daſeins von 


kaum einundachtzig Jahren, von jedem Kaiſer zum folgenden abfallend, 


endlich dem Weltſturme der in Bewegung gerathenen wilden Volks 


ſtämme des Oſtens und Nordens erlag. 


§. 73. Gallien und Germanien, wie überhaupt das ganze westwärts | 
der Theiß gelegene Europa, war in der Theilung dem weſtrömiſchen 


Reiche beigezählt und dem Scepter des unmündigen, von Natur ſehr 


kärglich begabten Honorius unterworfen worden. Bald nach ſeiner 


Thronfolge begann jene furchtbare Bewegung barbariſcher Völker; 
eine gleichſam die Welt durchzuckende Wanderwuth theilte ſich allen 
Nationen mit, von den Ufern des Rheins und der Donau bis an die 


Wüſte Goby; alle drängten nach Weſten hin, als ob Roms Unfähigkeit 
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zur Vertheidigung feiner Provinzen durch Poſaunen des Weltgerichtes 
dem ganzen Erdenrund verkündigt worden wäre. Zahlreiche Völker 
räumten, von dem Wanderſchwindel ergriffen, ihre alten Sitze, wie 
vier Jahrhunderte früher die Cimbern, die Teutonen und auch die 
Helvetier gethan oder verſucht hatten und ſtürmten nach Weſten oder 
Süden, worauf ihre verlaſſenen Wohnſitze ſofort von öſtlichern oder 
nördlichern Völkerſchaften in Beſitz genommen wurden. Andere, von 
mächtigern Nachbarn aus der alten Heimath verdrängt, trafen, eine 
neue ſuchend, als Flüchtlinge an den Gränzen des Reiches ein und 
wurden durch deſſen augenſcheinliche Schwäche ſofort in Eroberer 
ſeiner Provinzen umgeſchaffen; eine derſelben wurde nach der andern 
ſolchen Wandervölkern zur Beute, mehrentheils aber zum Zankapfel 
unter ihnen ſelbſt, und einundachtzig Jahre nach des großen Theodoſius 
Tode, der noch das ganze Reich mit kräftiger Hand zuſammengehalten 
hatte, ging deſſen weſtrömiſche Hälfte mit Roms Eroberung durch die 
Heruler in Nichts auf. 
FS. 74. Dieſe vor ihrem Erſcheinen an den Reichsgrenzen den 
Römern meiſt bis auf ihr Daſein unbekannten Wandervölker, aus der 
ſüdlichen und weſtlichen Welt durchaus fremden Ländern, waren bei 
ihrem erſten Eintreffen an jenen Grenzen ohne Ausnahme Heiden 
und hatten im Allgemeinen keine Kunde vom Chriſtenthum. Aber 
die meiſten derſelben!) traten nach kürzerer oder längerer Herrſchaft 
über die in den eroberten Ländern vorgefundenen chriſtlichen Bevölke⸗ 
rungen dem Glauben der Ueberwundenen bei, huldigten ſeiner aner⸗ 
kannten Göttlichkeit und verſchmolzen ſich mit den bezwungenen Völkern, 
deren durch ihr Chriſtenthum geläuterte Begriffe und gemilderte 
Sitten ſie nun ſelbſt annahmen, zugleich mit manchen bei ihnen 
vorgefundenen Staats- und Verwaltungsformen; hiezu kamen die ge⸗ 
regelten Einrichtungen der äußern Kirche und ihrer Hierarchie; und 
Alles zuſammengenommen erzeugte die neuauftauchenden Staatenge⸗ 
bilde Europa's, die durch die unergründlichen Führungen göttlicher 
Weltregierung aus dem anſcheinenden Chaos dieſes Nationenorkans 
hervorgegangen ſind. Das allestreibende Kammrad dieſer großen 
) Ausnahmen von dieſer Regel machten die Hunnen, die nach ihrer Niederlage 
in den catalauniſchen Gefilden nach ihrem Vaterlande zurückkehrten und alle Berüh⸗ 
rung mit chriſtlichen Völkern aufgaben; die Vandalen, die nach kurzer Anſtedelung 


in Andaluſien, nach Afrika übergingen, und drei Jahrhunderte ſpäter die Saracenen 
in Spanien. | 
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Werkſtatt der Völker⸗ und Menſchencultur war und iſt immer noch das 
Chriſtenthum. u 

8. 75. Nicht alle in den Beſitz der Wandervölker Abe | 
Theile des Reiches wurden von denſelben gewaltſam erobert. Das finfende, 
dem allgemeinen Andrang nicht mehr gewachſene Kaiſerthum ſuchte ſich 
durch Bündniſſe mit den einen jener Völker gegen die andern zu ſtärken, 
oder dieſelben unter ſich ſelbſt in Kriege zu verflechten. Solche fremde 
Bundesgenoſſen verhandelten häufig ihre trügliche Freundſchaft und ihre 
Hülfe um ſchwere, dem Reiche verderbliche Bedingungen, gewöhnlich 
um Anſiedelungsgebiete in deſſen Provinzen, die ſie dann dem Namen 
nach als bleibende römiſche Reichstheile, der Wahrheit nach aber 
als vollkommen unabhängige Staaten in Beſitz nahmen, anbauten, 
und von denſelben aus ihre Nachbarn, Römer wie andere ſogenannte 
Barbaren, bekriegten, beraubten und die ihnen durch die Verträge 3 
angewieſenen Grenzen gewaltſam erweiterten. Anderswo ereignete es 
ſich, wie im öſtlichen Gallien, daß Städte und Landſchaften, von den 
einen Barbarenvölkern geplündert oder hart bedrängt, vom erſterbenden 
Reiche ſchutzlos gelaſſen aber ausgeſogen, andere, geſittetere Wander⸗ 
völker zu Hülfe riefen, als ihre Herren anerkannten und ihnen Nieder⸗ 
laſſung bei ſich geſtatteten. Allein mehrentheils waren es doch rohe 
Waffengewalt und wilde Verwüſtungen, die die bisherigen römiſchen 
Provinzen vom Reiche abriſſen, die einen als einfache Eroberungen, die 
andern durch erzwungene Anſiedelungsverträge unter trüglichen Ver⸗ 
bündungsformeln. Veranlaſſungen beider Arten ſcheinen auch in den 
Ländern zwiſchen dem Rhein und den Alpen beiderlei Wirkungen her⸗ 
vorgebracht, die Trennung derſelben vom weſtrömiſchen Reiche und 
überhaupt den Untergang der römiſchen Herrſchaft im Norden dieſer 
Alpen herbeigeführt zu haben. 

§. 76. Die Geſchichte des römiſchen Reiches enthält manche Dunkel⸗ 
heiten und Widerſprüche, wohl großentheils aus der Einſeitigkeit ſelbſt 
der beſſern ſeiner Geſchichtſchreiber herfließend, während es den demſelben 
Reiche feindſeligen Völkern an gleichzeitigen Schriftſtellern ganz gebrach; 
darum iſt auch ſowohl die Geſchichte dieſer Völker, als diejenige der | 
äußern Reichsprovinzen in Nebel gehüllt und von manchen derſelben 
ſind die nähern Umſtände, ſelbſt die Zeitpunkte ihrer wirklichen Los⸗ 
reißung und fremden Eroberung unbekannt. So viel ergibt ſich mit 
Gewißheit, daß die Unterjochung des nachmals alamanniſch bevölkerten 
Theiles der heutigen Schweiz durch dieſe Alamannen der Beſitznahme 
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eines Theiles der Maxima Sequanorum durch die Burgundionen lange 
vorangegangen iſt. Von der früheſten bekannten Erſcheinung der erſtern 
in dieſem Lande, um 262 oder 264, und ihrer damaligen wilden Ver⸗ 
wüſtung desſelben bis zu ihrer dortigen bleibenden Niederlaſſung, verfloß 
mehr als ein Jahundert, in welchem ſich die Raubzüge der Alamannen 
vielfältig wiederholt haben und nur nach und nach in bleibende Erobe⸗ 
rungen und Beſitznahme übergegangen ſein mögen. Viele ſchwere 
Niederlagen erlitten ſie von den Römern, aber die einen immer näher 
an, die andern immer tiefer inner den Grenzen des Reiches, als jede 
vorhergehende, was die vorherrſchend angreifende Stellung der Teutſchen 
und die bloß vertheidigende der Römer, ein allmäliges Vordrängen der 
erſtern, ein Zurückweichen der letztern andeutet. Der Cäſar Julianus, 
der Auguſtus Valentinian thaten glänzende Züge in das damalige Ge⸗ 
biet der Alamannen, aber nur in Landſchaften, die noch ein halbes 
Jahrhundert vor ihnen mit römiſchen Feſtungen und Colonien bedeckt 
waren. Unter Conſtantius II. Regierung, im Jahr 359, herrſchte bereits 
der alamanniſche Fürſt oder König Vadomarius in der Nähe der Rau⸗ 
racher, über den Schwarzwald und vermuthlich den Breisgau, und wenn 
von Valentinianus J. gerühmt wird, er habe die Grenzen des Reiches 
befeſtigt, fo läuft dieß auf die Verſchanzung des Berges Pirus ), 
jenſeits des Neckars, und auf eine Reihe von Feſten oder Burgen längs 
des linken Rheinufers hinaus. So rückten dieſe Alamannen fortwäh⸗ 
rend ſüd⸗ und ſüdweſtlich vor, und, einmal Meiſter des heutigen 
Schwabens, konnte nichts mehr ſie verhindern, ſich auch über die ſüdliche 
Rheingrenze auszudehnen und ihre Gebiete nach dieſer Seite hin zu 
erweitern. Die Geſchichte ſchweigt von den Schickſalen dieſer ſüdrheini⸗ 
ſchen Lande, ſo daß ſich über die Umſtände und Ausdehnung der dor⸗ 
tigen alamanniſchen Eroberung nichts Gewiſſes ſagen läßt; ſie waren 
aber wahrſcheinlich die Frucht wiederholter Einfälle und mögen ſich in 
den letzten zwanzig Jahren des vierten und den erſten zehn des fünften 
Jahrhunderts gemacht und befeſtigt haben. In dem zu Kaiſer Hono⸗ 
rius Zeit verfertigten Verzeichniß der Provinzen und Würden des 
römiſchen Reiches kommen keine zwiſchen dem Reußthal und Rätien 
| gelegene Ortſchaften namentlich vor und dieſes Land mag wohl damals 
ſchon ganz unter die alamanniſche Gewalt gefallen und vom Reiche 
abgeriſſen geweſen ſein. 


2) Amm. Marcell. L. XXVIII. C. 2. 
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8. 77. Vierzig bis fünfzig Jahre, nachdem die Alamannen von 

Norden her in die vormals helvetiſchen Länder eingedrungen waren 
und deren Eroberung begonnen hatten?), erſchien an ihren weſtlichen 
Grenzen, am Jura und Genferſee, ein anderes nordiſches Volk, die 
Burgundionen, und verdrängte Roms Herrſchaft auch aus dieſen Ger 
genden, aber auf eine von der Eroberung der Alamannen ſehr verſchie⸗ 
dene Weiſe. Am mittlern Rhein, in Obergermanien angeſiedelt, war 
dieſes Volk mit den Römern unter Astius in den Jahren 436 und 
437 in Krieg gerathen und von ihnen geſchlagen worden“); im zwan⸗ 
zigſten Regierungsjahre des orientaliſchen Kaiſers Theodoſius II., alſo 
im Jahr 443, ſoll ihren Ueberbleibſeln das Land Sabaudia zur Ver⸗ 
theilung unter ſich überlaſſen worden ſein ). Euſebius, in ſeiner Chronik, 
von welcher der fränkiſche Geſchichtſchreiber Fredegarus abgeriſſene 
Auszüge liefert, jagt, die Burgundionen ſeien nach zweijährigem Auf 
enthalt auf dem galliſchen Rheinufer durch eine Geſandtſchaft der das 
lugdunenſiſche Gallien bewohnenden Römer „oder“ Gallier eingeladen 
worden, ſie als zinsbares Volk anzunehmen, worauf ſich jene mit ihren 
Weibern und Kindern bei ihnen niedergelaſſen hätten; Zeitbeſtimmung 


3) Einen zwar negativen, aber Glauben verdienenden Beleg der der burgundiſchen 
Anſiedelung in der Maxima Sequanorum lange vorangegangenen Feſtſetzung der 
Alamannen zwiſchen der Aar und Rätien findet ſich in der Vergleichung der römiſchen 
Steininſchriften, die ſowohl oſt- als weſtwärts der Reußlinie vorhanden ſind. Die 
jüngſte, mit ſicherer Zeitangabe verſehene Inſchrift oſtwärts der Reuß iſt die, Note 15 
Cap. VI. angeführte, vom Jahr 294 (Mommſen Nr. 239), auf welcher noch Dioele⸗ 
tianus, Maximianus, Galerius und Conſtantius Chlorus vorkommen. Alle ſpätern 
Inſchriften als der drei letztgenannten Kaiſer, der Flavier, des Valentinianus und 
Gratianus wurden weſtwärts der Reuß, ſogar der Aare gefunden, im penniniſchen 
Thal, am Lemanerſee, die nordweſtliche, mit Galerius Namen bezeichnete, zwiſchen 
den Jahren Chriſti 292 und 304 geſetzte, unter Aventieums Trümmern. Hieraus iſt 
zu ſchließen, die Alamannen haben ſich mit oder bald nach Eintritt des vierten Jahr⸗ 
hunderts der oſthelvetiſchen Landſchaften bemächtigt und ſeien folglich mit dieſer 
Eroberung der Ankunft der Burgunder im Weſten des Landes um viele Jahre zuvor⸗ 
gekommen. ) Prosper Aquitanus, bei Bouquet, Historiens de la France, Bd. I. 
S. 627; Lucius V. C. Consul. Burgundiones partem Galli propinquam Rheno 
obtinuerunt. Cassiodori Chronicon: Lucius V. C. Cos. His Coss. Burgundio- 
nes partem Gallie Rheno conjunctam tenuere. Lucius und Heraklianus beklei⸗ 
deten das Conſulat im J. Chr. 413. 5) Prosper Tyro in Theodosio b. Bouquet, 
1. 639. Sabaudia Burgundionum reliquiis datur cum indigenis dividenda. Er 
ſetzt dieſes Ereigniß in's zwanzigſte Regierungsjahr des jüngern Theodoſius, zählt 
aber die Jahre dieſes Kaiſers nicht vom Tode feines Vaters, des orientaliſchen 
Kaiſers Areadius, 408, ſondern von dem ſeines Oheims, des weſtrömiſchen Kaiſers 
Honorius, 423 an, ſo daß jenes zwanzigſte Regierungsjahr des Theodoſius mit dem 
J. Chr. 443 zuſammenfällt. 
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gibt Euſebius keine e). Dieſe beiden Angaben, der Niederlaſſung in 
Sabaudien und des Rufes in's lugdunenſiſche Gallien, beziehen ſich wohl 
auf eine und dieſelbe Begebenheit, nämlich auf eine Ueberſiedelung der 
Burgundionen vom Mittelrhein an den Arar, Rodan, Jura und Genfer⸗ 
fee, wodurch nun auch dieſe Gegenden dem römischen Reich entfremdet 
wurden, und wobei die römiſche Herrſchaft in der Maxima Sequanorum, 
ſomit dieſer Name des Landes, gänzlich und auf immer erloſch. Doch 
ſcheinen die Burgunder noch dem Namen nach eine Oberherrlichkeit der 
weſtrömiſchen Kaiſer über die von ihnen in Beſitz genommenen Lande 


anerkannt und an ihren Kriegen in Gallien Theil genommen zu haben, 


da ſie nach Jornandes in Wee mit den Hunnen, im Jahr 451, 
unter Aetius fochten. 
§. 78. Mit Genauigkeit läßt ſich die Zeit des Endes römiſcher 
Herrſchaft und römiſcher Anſprüche auf das Land im Norden der Alpen 
nicht angeben. Im öſtlichen, alamanniſchen Theile desſelben, ſowie 
nordwärts des Rheins kömmt keine römiſche Thätigkeit nach der Thei⸗ 
lung des Reiches mehr vor. Keine bekannten Verträge mit den Ala⸗ 
mannen erkennen ihr Beſitz⸗ und Anſiedelungsrecht an; ſie herrſchten 
fhatſächlich und ganz unabhängig, nach unbedingtem Eroberungsrecht, 
und Roms Landesherrlichkeit war dort wirklich zu Grabe gegangen. 
Wie weit ſich dieſes Verhältniß nach Weſten hin erſtreckte, ſagt keine 
Geſchichte; Betrachtungen darüber finden ihre Stelle weiterhin. Im. 
burgundiſchen Gallien aber walteten andere Rechtszuſtände. Vermöge 
Verträgen, die bei den weſtrömiſchen Kaiſern ihre Beſtätigung gefunden 
hatten, bewohnten die Burgundionen dieſe Lande und galten für Freunde, 
Bundesgenoſſen, ja für Vaſallen des Reiches. Römiſche Feldherrn, die 
nachherigen Auguſten Avitus und Majorianus, erſchienen noch weſtwärts 
der piemonteſiſchen Scheidegebirge; Streitigkeiten der Burgundionen. 
mit den Römern wurden als Aufruhr bezeichnet; freilich, bei der 
Ohnmacht des Reiches, nicht als ſolche beſtraft. Im Jahre 456 


6) Fredegarii Excerpta ex Eusebii Chronico, b. Boug. II. 462; in barbari⸗ 
ſchem Latein ſogar undeutlich: Et cum ibidem duobus annis resedissent (Bur- 
gundiones) per legatos invitati a Romanis vel Gallis, qui Lugdunensem pro- 
vinciam et Gallea Comata Gallea Domata et Gallea Cisalpina manebant ut 
tributarii public potuissent rennuere, ibi cum uxores et liberes visi sunt 
consedisse. S. jetzt über dieſe Stelle den Anzeiger f. ſchweiz. Geſch. und, 
Alterth. 1859. S. 59. Von welchem Zeitpunkte weg find wohl jene 2 Jahre ge⸗ 
rechnet? etwa von ihrer Niederlage durch Aetius im Jahr 4372 oder von einem, 
ſonſt unbekannt gebliebenen Wechſel von Wohnſitzen um 440 oder 441? 
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bemächtigten ſich die Burgundionen eines großen Theils von Gallien, 
wahrſcheinlich nach Weſten hin, und theilten ſich in deſſen Beſitz mit 
den galliſchen Senatoren”); es war das Jahr, in welchem Majorianus 
den Kaiſer Avitus vom Throne ſtieß, und nachher, um 458 oder 459, 
die Burgundionen bekriegt zu haben ſcheint ), mit welchen ſpäterhin, 
im Jahr 469, Kaiſer Anthemius Unterhandlungen gepflogen haben 
fol ?), fo daß in dieſer Zeit die Trennung der burgundiſchen Wohnſitze 
vom Reiche nicht eigentlich ausgeſprochen war. Demungeachtet muß, 
nach den wenigen geſchichtlichen Thatſachen, die über das älteſte bur⸗ 
gundioniſche Reich auf uns gekommen ſind, geſchloſſen werden, dieſes 
Reich habe bereits vor dem Untergang des weſtrömiſchen Kaiſerthums 
und vor dem Jahre 470 einer vollſtändigen Unabhängigkeit von dem⸗ 
ſelben genoſſen, wenn gleich die burgundioniſchen Könige und Fürſten 
ſich noch römiſcher Würdentitel bedient haben 19). 


Siebentes Capitel. 
Einfluß der römiſchen Herrſchaft auf das Land. 


8. 79. So endigte Roms Herrſchaft in dem Lande zwiſchen dem 
Rhein und den Alpen, nachdem ſie in den weſtlichen Theilen desſelben 
etwas über 360, in den weſtlichen wenig über fünf Jahrhunderte lang 
beſtanden hatte!). Dieſe Herrſchaft, oft drückend für die Bevölkerung, 


7) Marii Lausann. Episcopi Chronicon, ebenfalls bei Bouquet, I. 12 — 13: 
Joanne et Varana Coss. His consulibus dejectus est Avitus Imperator a 
Majoriano et Ricimere in Placentia et factus est Episcopus in civitate. Eo 
anno Burgundiones partem Gallie occupaverunt, terrasque cum Galliis (Galli- 
eis) Senatoribus diviserunt. Die fasti consulares ſetzten das Conſulat des Joan⸗ 
nes und Varannes in's Jahr Chriſti 456. 8) Prisci Rhetoris historia Francorum, 
bei Bouquet, I. 608. 0 Mονοανůds 0 to co] G , 658 gur 
or Ev Talat Tor do- o ᷣeoi zoregnoav, nal Ta AOgOLRODVT« 71 
avrov Erinpürsiov & dyn, r ν onkors, va Ö& A0yoıg NOQEOTNCATO. 
Majorianus kam von Spanien her nach Gallien; unter den in letzterm Lande in 
Waffen befindlichen Völkern waren höchſt wahrſcheinlich auch die Burgundionen be⸗ 
griffen, an die ſich kurz vorher die Stadt Lyon ergeben hatte. 9) Apollinaris Sidonii 
Epistole. L. I. Ep. 9. B. Boug. II. 785. „cum Burgundionibus jure gentium 
Gallias dividi debere confirmans . . . 10) S. Bouquet II. 13. Note d, wo König 
Gundiue beim Jahr 463 als Masisier militiee vorkömmt, und Gundobald im Jahr 
472 vom weſtrömiſchen Kaiſer Olybrius den Patrieiertitel annimmt. 

1) Cäſar überwand die Helvetier in Gallien 58 Jahre vor Chriſti Geburt, und 
von da an iſt Roms Oberherrlichkeit über dieſes Volk, trotz des ihnen gelaſſenen 
Namens von Bundesgenoſſen, zu rechnen. Die Alamannen ſcheinen im erſten Jahrzehnd 
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die ſich an Roms ſteten Kriegen als einer ihr fremden Sache betheiligen, 
ihre Mannſchaft dazu hergeben, römiſche Kriegsheere nähren mußte, 
die das Land mit ſchweren Abgaben beläſtigte, und ſich häufig durch 
Gewaltmißbräuche treuloſer und laſterhafter Beamten ſchmerzlich empfin⸗ 
den machte, erwies ſich demungeachtet als im Ganzen ſehr wohlthätig 
für das Land, nicht nur in ihrer Gegenwart, ſondern auch für die 
folgenden Geſchlechter, wenigſtens da, wo die Zerſtörer jener Herrſchaft 
nicht auch in roher Wildheit alle ihre Schöpfungen mit zerſtörten, 
wie ſolches beſonders den Alamannen vorgeworfen wird. Ein neuer, 
geregelter und feſter Anbau des Landes, der Städte und Dörfer, Ein: 
führung höherer, römiſcher Geſittung bei der noch ziemlich bildungslos 
vorgefundenen Urbevölkerung des Landes, regelmäßigerer Staatsformen 
und Landesgeſetze, von Künſten, Handel, ſogar wie es ſcheint von 
Wiſſenſchaften, waren Früchte römiſchen Waltens. Wie bei anderm 
Zuſammentreffen von Völkern von verſchiedenen Bildungsſtufen, hatte 
ſich ſchon früh die rohere Urbevölkerung in die römiſche hineingeſchmolzen, 
was ſich aus der Verlateinung helvetiſcher Geſchlechtsnamen und aus 
den vielen Bekleidungen römiſcher Beamtungen durch helvetiſche Würden⸗ 
träger ergibt, nicht minder aus Steininſchriften, von Urbewohnern des 
Landes geſetzt. So hart, als man ſich's gewöhnlich denkt, muß auch 
das römiſche Unterthanenverhältniß nicht geweſen ſein, da Tacitus den 
Helvetiern im Kriege gegen Cäcina Verweichlichung vorwirft?), was 
ſonſt nicht unter die Folgen harten Volksdruckes gehört. Wirklich läßt 
die Geſchichte die helvetiſche Bevölkerung vom Cäcina'ſchen Kriege an 
nirgends mehr ſelbſt auftreten; hier und da befaßt ſie fich mit ihren 
Schickſalen, nie mehr mit ihren Thaten oder Handlungen. 
§. 80. Aber es läßt ſich fragen, ob beim Erſterben des Römer⸗ 
thums noch ein althelvetiſches Geſchlecht im Lande gefunden oder unter⸗ 
ſchieden werden konnte? Aus dem Cäſarianiſchen Kriege war kein voller 
Drittel der nach Gallien ausgezogenen Nation nach Hauſe zurückgekehrt. 
Die Verflechtung in Roms auswärtige Kriege ließ wohl die einheimiſche 


des vierten Jahrhunderts angefangen zu haben, im öſtlichen Helvetien Fuß zu faſſen 
und die römiſche Herrſchaft zu verdrängen; alſo zwiſchen 360 und 370 Jahren nach 
der bibractiſchen Schlacht. Die Burgundionen traten, nach Proſper Tyro, im 
Jahr 443 in die damalige Sabaudia ein; wann und wie bald ſie ſich über den 
Rodan, den lemaniſchen See und den Zuraergoffen und der ſequaniſchen Provinz 
bemeiſtert haben, findet ſich nirgends verzeichnet; aber umzoder ſchon vor dem Jahr 
460 muß auch in dieſem Landestheil Roms Gewalt ganz aufgegangen fein. 2) Tac. 
Hist. I. 68. 5 
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Bevölkerung nicht zunehmen, während die römiſche Herrſchaft und eben 
dieſe Kriege zahlreiche Fremdlinge in's Land brachten, die ſich mit dem 
alten Stamme und Blute vermengten. Schon zu Hadrianus Zeiten 
vertauſchte die weſtliche Landeshälfte den helvetiſchen Namen gegen den 
feguanischen ?) und überließ jenen vor der Hand der öſtlichen; vielleicht 
war dieſer Namenstauſch auch mit einem Bevölkerungswechſel, mit einer 
vom Herrſcher verhängten oder begünſtigten Verpflanzung ſequaniſcher 
Stämme zwiſchen Juraſſus, Reuß und Alpen begleitet, und da im vierten 
Jahrhundert der helvetiſche Name ganz verſchollen war und nur der 
ſequaniſche noch gehört wurde, ſo kann man ſich der Vermuthung eines 
dieſe Erſcheinung veranlaſſenden Wechſels der das Land vorherrſchend 
bewohnenden Volksſtämme kaum erwehren, kaum des Zweifels, ob in 
den ſich heute mit dem helvetiſchen Namen brüſtenden Geſchlechtern 
noch ein einziger urhelvetiſcher Blutstropfe ſich rege; was Römer und 
Sequaner von dergleichen übrig gelaſſen hatten, iſt wahrſcheinlich ſpäter 
in Alamannen, Burgundionen, Franken und andern Einwanderern rein 
aufgegangen. | 
881. Auf die Thäler des Alpengebirges, von der Zull und dem 
Fuße der Stockhornkette auf⸗ und ſüdwärts bis in das penniniſche 
Thal hinunter, wirft die Geſchichte der römischen Herrſchaft im vorlie⸗ 
genden Unterlande auch nicht den ſchwächſten Lichtſtrahl, und kein 
unbewegliches Ueberbleibſel, keine Inſchrift, kein römiſches Geſetz deutet 
auf irgend ein Eindringen jener Weltbezwinger in's Innere dieſer 
Thäler, welche demnach dieſen langen Zeitraum hindurch der In 
noch durchaus fremd blieben ). | 
§. 82. In die Verwaltung der Provinzen überhaupt, folglich auch 
der ſequaniſchen, brachte der Anfang des vierten Jahrhunderts eine 
weſentliche und allgemeine Veränderung. Bis dahin hatten die Befehls⸗ 


3) Ptolemæeus L. II. $. 50 sed. ) Mommſen folgert aus einem in der Krypta 


der Kirche zu Anſoltingen eingemauerten römiſchen Meilenſteine, mit der Legende“ 1 


AVENT. LEVG. VII, verbunden mit einem andern zu Sitten befindlichen, mit der 
Legende AVEN. LEVG. XVII., es habe eine römiſche Verbindungsſtraße von Sitten 
über die Alpen und die im jetzigen Anſoltingen angelegte Ortſchaft nach Aventieum 
geführt. Aber für eine ſolche Folgerung liegt keine Art von Beweis in dieſen beiden 
Meilenſteinen, die wohl ganz unabhängig von einander find; nur das läßt ſich aus 
dem Anſoltinger Meilenſteine ſchließen, daß eine unmittelbar für dieſe Ortſchaft erbaute 
Straße von Aventicum aus zu demſelben geführt habe, folglich dieſe Ortſchaft von 
990 5 Bedeutung geweſen ſein müſſe. S. Mittheil. der antig. Gef. in Zürich, 
Bd. X. S. 64, die Inſchriften Nr. 309—310. 
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haber der die Provinzen beſetzenden Truppen auch die bürgerliche Ober⸗ 
gewalt, die Statthalterämter in ihren Perſonen vereinigt, oder vielmehr 
die Präfecten und Prätoren der größern oder kleinern Landesabtheilungen 
führten auch das Kommando der in denſelben ſtationirteu Streitkräfte. 
Wohl mag dieſe in den gleichen Händen vereinigte Gewalt oft mißbraucht 
worden ſein, nicht allein gegen die Reichsunterthanen, ſondern vornem⸗ 
lich gegen die Beherrſcher des Reiches; mehr als einer von Gallienus 
Gegenkaiſern gründete auf dieſelbe ſeine Verſuche zur Erhebung auf 
den Thron, und von da an mag Mißtrauen gegen dieſe vereinigten 
Staatsgewalten ein Brennpunkt der innern Politik der Kaiſer geweſen 
ſein. Conſtantinus J., der auch mit Thronbewerbern und Gegenkaiſern 
zu kämpfen hatte, bevor er zur kaiſerlichen Vollgewalt gelangte, und 
der überhaupt einen entſchiedenen Hang zu Staatsreformen an den 
Tag legte, führte auch in dieſem Verwaltungszweig eine vollſtändige 
Veränderung ein, die mit der neuen Eintheilung des Reiches in der 
innigſten Verbindung ſtand. Die Kriegs- und die bürgerlichen Aemter 
und Gewalten wurden auseinander geſchieden und zugleich durch Ver⸗ 
mehrung der Verwaltungsbezirke verkleinert. Dadurch wurde die Macht 
und der Einfluß der Statthalter und anderer Groß beamten des 
Reiches ermäßigt, die Gewalt des Reichsoberhauptes befeſtigt und 
gemehrt, die Civilregierung der Landestheile beſſer geregelt und erleich⸗ 
tert, und was bei der Ertheilung ſo vieler und hoher Kriegsämter an 
Fremdlinge, ſogenannte Barbaren, höchſt wichtig war, die natürlichen 
und wahren Reichsunterthanen der bürgerlichen Gewalt derſelben 
entzogen; eine Rückſicht, die jeder Landesregent dem von ihm beherrſch⸗ 
ten Volke ſchuldig iſt. Ueber die wirklichen Folgen und nachhaltigen 
Wirkungen dieſer Umgeſtaltungen, über ihren wahren Werth oder 
Unbwerth, fehlt es ganz an geſchichtlichen und zuverläſſigen Nachrichten, 
und die Zeit iſt zu ferne und in geſchichtlicher Hinſicht zu dunkel, um 
richtige Urtheile über das damit den Völkern gebrachte Wohl und 
Wehe zu begründen. 
§. 83. Die Maxima Sequanorum ſtand in Hinſicht auf allgemeine 
Landesverwaltung unter einem Präſes, der zu Veſontio, der Haupt⸗ 
ſtadt dieſer Provinz, feinen Sitz hatte und nebſt den Conſularen und 
Präſiden der ſechszehn andern Provinzen Galliens von dem „erlauchten 
Mann, dem Vicarius der ſieben Provinzen“ >) abhing. Ueber dieſem 
5) Vir spectabilis Vicarius septem provinciarum, Notitia dignitatum Im- 
perii, in partibus Oceidentis. C. XXI. $.1. 
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aber ſtand wieder der „durchlauchtige Mann, der Präfectus Prätorio 
aller Gallier“). Für die Civilgerichtsverwaltung hatte die Maxima 
Sequanorum gemeinſchaftlich mit dem erſten Germanien einen „Präpo⸗ 
ſitus der Privatangelegenheiten““), der nebſt andern 23 ähnlichen 
Beamten, die die Titel von Grafen, Rationalen, Procuratoren und 
Präpoſiten führten ), unter einem „durchlauchtigen Grafen der Privat⸗ 
ſachen“ 9) des ganzen Reiches ſtand. Ueber den Gang und Geiſt dieſer 
Verwaltungszweige in der Maxima überhaupt und von den Namen 
der dortigen Beamten und ihrem perſönlichen Walten hat die Geſchichte 
nichts aufbewahrt, ſo wenig als vom Zuſtande und vom Geiſt der 
Bevölkerung in den letzten zweihundert Jahren der römiſchen Dar 
über dieſelbe. 

§. 84. Dieſe Einrichtungen haben die letztern nicht überlebt; ſie 
mußten nothwendig mit denſelben erlöſchen; aber andere Werke jener 
Weltbeherrſcher ſind, wenn nicht in ihren Uranlagen, doch in ihren 
umgeſtalteten Ueberbleibſeln noch vorhanden. Wie viele heutige Städte 
und Ortſchaften ſtehen auf römiſchen Grundbauen, oder aus Trümmern 
derſelben aufgeführt? wie viele ihrer Namen ſind denjenigen ihrer 
Vorgängerinnen abgeborgt? wie manche Römerſtraße dient noch jetzt 
bewußter⸗ oder auch ungeahneterweiſe dem innern und äußern Verkehr? 
welch' großer Theil ſeines erſten Anbaues verdankt wohl das Land 
dieſem ſo viel ſchaffenden Zeitabſchnitte? Der Fortbeſtand der römiſchen 
Städte und Straßen mag allerdings zum Theil der feſten und dauer⸗ 
haften römiſchen Baukunſt zuzuſchreiben ſein; doch gewiß vorzüglich der 


glücklichen Auswahl der örtlichen Lagen der erſtern, der zweckmäßigen 


Richtungen der letztern; freilich aber gebührt das Verdienſt jener 
glücklichen Ortsanlagen wohl ſchon den Vorgängern der Römer im 
Landesbeſitze, da die bekannten Namen der meiſten römiſchen Orſchaften 
durch ganz Gallien auf deren vorrömiſchen und urceltiſchen Urſprung 
hindeuten, ſo daß jenen Vorrömern das Verdienſt der Ortswahl, den 
Römern ſelbſt dasjenige des Aufbaues und der Dauer gebührt. — 
So war Roms Herrſchaft über das helvetiſche Land, ſo war ſie es 
über alle ihr einſt unterworfenen Länder, eine wohlthätige Fügung der 
göttlichen Vorſehung, die jener Herrſchaft aber auch ihr Ziel anwies, 


6) Vir illustris Præſectus prætorio Galliarum. Ebendaſ. Cap. III. 7) Pres- 
positus rei private per Sequanicum et Germaniam Primam. Ebendaſ. Cap. XI. 
§. 1. ) Comites, Rationales, Procuratores, Præpositi, Rei private. Ebendaſ. 
9) Vir IIlustris, Comes privatarım. Ebendaſ. 


175 


als "fie ihre Aufgabe erfült hatte und durch ihre Ausartung ihr 
Geſchaffenes wieder ſelbſt zu zerſtören drohte. 1 
8. 85. Aber der wichtigſte, der ſegensreichſte Nachlaß der römiſchen 
Univerſalmonarchie, derjenige Nachlaß, der ſich durch bald zwei Jahr⸗ 
tauſende hindurchgekämpft hat und auch die gegenwärtigen Geſchlechter 
beglückt, iſt das Chriſtenthum. Eigenthümlich, ächt providentiell ſind 
indeß Roms Verdienſte um deſſen Verbreitung und Befeſtigung; ſeine 
innere, allen Stürmen widerſtehende Kraft lag zu allen Zeiten in dem 
Schutze, den es vom oberſten Lenker aller menſchlichen Dinge genoß 
und in ſeiner eigenen Wahrheit und Vortrefflichkeit, nicht aber in 
menſchlicher Weisheit und Kraft, in menſchlichem Wollen und Vollbringen. 
Roms Verdienſte um das Chriſtenthum beſtunden in den drei erſten 


Jahrhunderten der Begründung desſelben in unabſehbaren Anſtren⸗ 


gungen zu ſeiner Ausrottung und in einer Reihe von perſönlichen, mit 
den ſcheußlichſten Grauſamkeiten verbundenen Verfolgungen der Gläu⸗ 
bigen, welche aber, dem beabſichtigten Zweck gerade entgegen, eine 
allgemeine Verbreitung der Heilslehre in allen Provinzen und ſogar 
in die Nachbarländer des Reiches zur Folge und Wirkung hatten. 
Dieſe Wirkung äußerte ſich auch in dem europäiſchen Hochlande zwiſchen 
dem Rhein und den Alpen, wo ſchon in jenen drei Jahrhunderten 
zahlreiche Chriſten wohnten und mit Eifer ihren Glauben zu verbreiten 
ſuchten; die Gründung mehrerer, nochmals zu Bisthümern herange⸗ 
wachſenen Chriſtengemeinen, fällt in dieſe Jahrhunderte und wenn 
ſchon viele kirchengeſchichtliche Erzählungen nicht ohne Wahrſcheinlichkeit 
dem Gebiete religiöſer aber wohlgemeinter Dichtungen überlaſſen werden 
müſſen, ſo ſcheint doch die Anerkennung des Evangeliums als Staats⸗ 
kirche durch Conſtantin den Großen bereits ein vielfach und ſorgfältig 
angebautes Feld vorgefunden zu haben. So trugen durch göttliche 
Fügung die dreihundertjährigen Anſtrengungen der gewaltigſten Herrſcher 
des Erdbodens, das Chriſtenthum auszurotten, mehr zu deſſen Ver⸗ 
breitung und Stärkung gerade in den von ihnen beherrſchten Ländern 
bei, als manche in ſpätern Zeiten in entgegengeſetztem Sinn und Geiſt 
unternommene ganz gut gemeinte Beſtrebung. 

§. 86. Conſtantins des Großen Anerkennung des Chriſtenthums 
als Staatsreligion und ſeine allgemeine Einführung desſelben trug, 
bei der ſchon vorgefundenen Ausbreitung und den zahlreichen Bekennern 
desſelben, eben ſo ſehr den Stempel einer befreienden, als den einer 
gebietenden Maßregel; und wirklich hat die chriſtlich-römiſche Geſchichte 
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keine jener grauſamen Verfolgungen des weichenden Heidenthumes 
aufzuweiſen, wie die heidniſch⸗römiſche des unaufhaltſam aufſtrebenden 
Chriſtenthumes. Dieſes Letztere fuhr fort, ſich mit ſeiner inwohnenden 
Kraft auszubreiten, ohne großer äußerer Hülfe zu bedürfen, ſo lange 
ſich ſeine urſprüngliche Reinheit bewährte, die freilich anfing ſich zu 
trüben, ſobald größere weltliche Vorzüge ſich an ſein Bekenntniß 
knüpften und die Kirchenämter zu weltlichen Würden, zu Gegenſtänden 
des Ehrgeizes wurden, was zunächſt der Fall mit den Biſchöfen und 
deren Erhebung über zahlreiche untergeordnete Kirchendiener war. 

8. 87. Kaum tft zu bezweifeln, daß nicht ſchon zur Zeit der 
chriſtlichen Kaiſerherrſchaft über das vormals helvetiſche Land dasſelbe 
in biſchöfliche Sprengel eingetheilt und denſelben Biſchöfe vorgeſetzt 
worden ſeien; aber Geſchichtliches iſt darüber nichts vorhanden. Erſt 
in der nachfolgenden alamanniſch⸗burgundiſchen Zeit treten die beiden 
vormals helvetiſchen Städte Aventicum und Vindoniſſa namentlich als 
Biſchofsſitze aus dem Dunkel hervor und ihre Sprengel ſcheiden ſich 
ſtaatlich und unter dieſen Namen aus, wobei fie das Land, deſſen 
Geſchichte hier erzählt wird, bis an einen kleinen, dem raurachiſchen 
oder auguſtenſiſchen Sprengel beigezählten, Landſtrich ganz unter 
ſich theilten. Die kirchliche Verfaſſung dieſer Länder unter den chriſtlichen 
Kaiſern iſt nicht bekannt. Wohl mag eine ſolche während der kurzen 
Dauer des chriſtlich-römiſchen Reiches nicht zur Ausbildung gelangt 
ſein. £ . | 
8. 88. Sehr verſchieden unter fih waren die Umſtände, die den 
Uebergang der Kirchen der verſchiedenen althelvetiſchen Landſchaften 
aus der römiſchen Gewalt in die der fremden Völker, die ſich ihrer 
bemächtigten, begleiteten. Noch zählte die anerkannte chriſtliche Kirche 
kein halbes Jahrhundert 10), als der Norden und Oſten des helvetiſchen 
Landes anfing von den ſehr rohen und ganz heidniſchen Alamannen 
feindſelig überſchwemmt zu werden und nicht lange darauf aus der 
Reihe der römiſchen Provinzen verſchwand. Nichts iſt von ihren 
Schickſalen unter dieſen neuen Herrſchern bekannt; nach den übrigen 
Spuren des barbariſchen Waltens dieſes wilden Völkerconglomerates 


— 


10) Weder die Zeit der Erhebung der chriſtlichen zur römiſchen Reichskirche, noch 
diejenige des Anfanges und der Beendigung der alamanniſchen Eroberung des Landes 
ſind mit Gewißheit bekannt, weßhalb ſich auch das Alter der erſtern bei Eintritt und 
Vollendung der letztern nur ohngefähr angeben läßt. 
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läßt ſich eben keine erfreuliche Behandlung der Kirche durch dasſelbe 


vorausſetzen. 
8. 89. Milder und in äußerlicher Beziehung günſtiger waren die 


Verhältniſſe, unter welchen die ſequaniſche Kirche aus der römiſchen 


Herrſchaft in die burgundiſche überging. Sie hatte, ſeit ihrer Erhebung 
zur Staatskirche, bereits mehr als ein volles Jahrhundert 1) durchlebt 
und ſich in dieſer Zeit gekräftigt, ausgebildet und über die große 


Mehrzahl, wenn nicht über die Geſammtheit der Bevölkerung ausge⸗ 


breitet; ſie war feſtgewurzelt und vor gewaltſamer Erdrückung geſichert. 
Ueberdieß ſcheint das den Burgundionen zugefallene Land nicht durch 


gewaltſame Eroberung, ſondern gewiſſermaßen durch vertragsmäßige, 


friedliche Abtretung aus der römiſchen nun in die burgundiſche Herrſchaft 
übergegangen zu ſein, wobei Kirche und Glaube die ihnen gebührende 
Berückſichtigung in vollem Maaße gefunden haben mögen. Die in's 


Land einwandernden Burgundionen ſelbſt bekannten ſich zur chriſtlichen 
Kirche, obgleich wahrſcheinlich ſchon damals zur arianiſchen Sekte, und 


feindeten deßhalb das vorgefundene Chriſtenthum in ihren neuen Er⸗ 
werbungen nicht an; dasſelbe hatte demnach zu ſeiner Aufrechthaltung 


jenen Kampf auf Leben und Tod nicht zu beſtehen, den die Kirchen 


anderer von heidniſchen Schwärmen gewaltſam eroberter Länder mit 


dieſen neuen Herren beſtehen mußten. 


1¹ Auch hier tritt die Zweifelhaftigkeit der Bekehrungszeit Conſtantins einer 


genauen Beſtimmung des Alters der Kirche bei der Losreißung des nachmaligen 
Burgundiens vom Reiche ſtörend in den Weg; aber nicht minder die Ungewißheit 
der Zeit dieſer Losreißung. Allerdings erſchienen die Burgundionen im Jahr 433 
in der damaligen Sabaudia; aber wann ſie den Rodan, den lemaniſchen See, den 
Jaupitersberg und den Juraſius überſchritten, iſt unbekannt. 


Die alte Landſchaft Bern, Bd. I. 12 


Viertes Buch. 


Die Zeit der Alamannen und das erſte Königreich der Purgundionen. 


— 


Erſtes Capitel. 


Alamannen und Purgundionen. 


§. 1. Wer eine Geſchichte des Schweizerlandes oder eines ſeiner 
Theile ſchreiben will, der hebe dieſelbe bei der früheſten Erſcheinung 
menſchlicher Bevölkerung in demſelben an; wer aber diejenige des 
Schweizervolkes, oder eines ſeiner Zweige darzuſtellen beabſichtigt, der 
verweiſe jene Urbevölkerung, ja ſogar die eingedrungenen Welteroberer 
aus Rom in die Vorrede feiner Erzählung und ſuche die Stammväter 
des zu ſchildernden Volkes an den baltiſchen Küſten, am Rhein, Main, 
Neckar, im Oden⸗- und Schwarzwalde. Denn vertilgt oder in mannig⸗ 
faltigen Vermiſchungen aufgegangen iſt das urſprünglich celtifche, hel⸗ 
vetiſche, auch das eingedrungene italieniſche Blut, und Alamannen und 
Burgundionen, nebſt zahlloſen ſpätern, vereinzelten Einzöglingen bilden 
vorherrſchend den Urſtamm der heutigen Bevölkerungen der einſt von 
Tigurinern, Toygenern und Verbigenern bewohnt geweſenen Land⸗ 
ſchaften. 

§. 2. Die einſtige gegenſeitige Abgrenzung der älteſten Alamannen 
und Burgundionen iſt ſo unbekannt, ihre früheſte Geſchichte ſo dunkel, 
ſo leer an Umſtändlichkeiten, und die geographiſche Lage der heutigen 
teutſchen Bernerlandſchaft ſo beſchaffen, daß ſich über die Frage, welchem 
von jenen Volksſtämmen das heutige teutſche Bernervolk außerhalb der 
Alpenthäler entſproſſen ſei, gar nichts aufſtellen läßt, was die Eigen⸗ 
ſchaft bloßer Vermuthungen überſtiege. Wir ſagen abſichtlich das Ber⸗ 
nervolk außerhalb der Alpenthäler, denn die Gebirgsvölker gehören 
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keinem jener beiden Stämme an und kommen auch in der Geſchichte 
dieſes Zeitraumes ſo wenig zur N als in derjenigen des helve⸗ 
tiſchen und römiſchen. 


ze, 3. Aber auch der bereits bekannte, geſchichtlich öfters berührte 
Theil der Maxima Sequanorum und noch mehr das heutige teutſche 
Bernerland find in der alamanniſch⸗burgundiſchen Geſchichte jo ver- 
ſchmolzen, daß der eine und das andere nirgendswo ſelbſtſtändig und 
geographiſch erkennbar zu Tage tritt, der Faden ihrer Schickſale ſich 
alſo nicht verfolgen läßt, ſondern nur mit denjenigen der beiden be⸗ 
nannten Völker im Allgemeinen dargeſtellt werden kann, wie ſolches 
auch bei der Darſtellung der beiden frühern Zeitabſchnitte geſchehen 
iſt. Nicht einmal ſo viel iſt ausgemacht, ob jene beiden Völker ſich auf 
jetzt berneriſchem Boden wirklich berührten und anhaltend oder vorüber⸗ 
gehend gegenſeitig begrenzten. 


Zweites Capitel. 


Arſprung der Alamannen. 


8. 4. Die Alamannen waren das erſte jener beiden Völker, welches 
das Land ſüdwärts des obern Rheines zu ſehen und zu fühlen bekam. 
Wie für alle Länder, die ſie berührten, waren ſie auch für dieſes Land 
eine ſchwere Geißel und behandelten dasſelbe vom Anfang ihres Er⸗ 
ſcheinens in demſelben um ſo härter, da ihren erſten Einfällen nicht 
Eroberung, Beſitznahme, bleibende Beherrſchung, ſondern bloße Aus⸗ 
plünderung, verbunden mit der ſo vielen rohen Völkern angebornen 
Zerſtörungsluſt, zu Grunde lag. So blieb der ſchon früher erwähnte 
Alamannenſchwarm zu Gallienus Zeit nicht im Lande ſtehen, ſondern 
5 ſtürmte nach vollendeter grauſamer Verwüſtung desſelben wild hindurch 
und nach Gallien hinaus; kein Eigennutz rieth zu einiger Schonung und 
Zügelung der rohen Vertilgungsſucht. Noch lange behielten die Ala⸗ 
mannenzüge über den Rhein dieſen barbariſchen Charakter; es war der 
dieſem Volke eigenthümliche, und als ſich auch Eroberungs- und An⸗ 
ſiedelungsluſt in den benachbarten römiſchen Provinzen dem allgemeinen 
Plünderungstrieb des Volkes beizumiſchen begann, ſo hemmten die 
hundertjährigen Kämpfe mit dem ſinkenden Rom, die vielen und 
ſchweren Niederlagen der kampfluſtigen, aber der ſyſtematiſchen Krieg⸗ 
führung unkundigen Alamannen, noch lange die bleibende Beſitznahme 
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der von ihnen ſo geſuchten und mißhandelten Grenzländer. Manche 
derſelben und namentlich die heutige Schweiz ſcheinen nur nach und 
nach überwältigt, auch von den Römern zu wiederholten Malen wieder 
befreit worden zu ſein. Der wahre Zeitpunkt der endlichen Feſtſetzung 
und bleibenden Beſitznahme des alamanniſchen Theiles der jetzigen 
Schweiz läßt ſich mit keiner Beſtimmtheit ausmitteln; er fällt wahr⸗ 
ſcheinlich erſt tief in das vierte Jahrhundert chriſtlicher Aera hinein. 

§. 5. Was waren aber dieſe Alamannen für ein Volk oder für 
Völker? ihr Urſprung, das Entſtehen ihres Namens, die Beſtandtheile 
ihrer Geſammtheit ſind im tiefſten Dunkel begraben. Die beiden 
älteſten Nennungen ihres Namens finden ſich bei Spartianus!) und 
Aurelius Victor ?), die fie am Main eine Niederlage durch Caracalla 
erleiden laſſen, welche ohngefähr in's Jahr 213 fällt; aber wo ſie da⸗ 
mals ſaßen, was ſie waren, ſagt keiner von beiden, und kein früherer 
Geſchichtſchreiber nennt ihren Namen. Da aber in dieſem dritten Jahr⸗ 
hundert, in welchem derſelbe zuerſt vorkömmt, eine Menge anderer, früher 
von Plinius, Tacitus und andern ältern Geſchichtſchreibern genannte 
germaniſche Völkerſchaften nicht mehr zur Sprache kommen, ohne daß 
irgend eine Begebenheit bekannt wäre, die dieſe Namen möchte ausge⸗ i 
löſcht und die neuern der Alamannen, Sachſen, Franken hervorgerufen 
haben, ſo hat die gewöhnlich aufgeſtellte Vermuthung viel für ſich, daß 
manche jener verſchollenen Stämme ſich in Bundesgenoſſenſchaften zu⸗ 
ſammen gethan und denſelben jene neueren Benennungen beigelegt 
haben möchten. Unterſtützt wird dieſe Anſicht durch die vielfältig 
hervortretende Thatſache, daß die Alamannen, wenigſtens ſo lange, als 
ihre Kämpfe mit Roms Weltherrſchaft dauerten, nicht als eine unter 
einem Beherrſcher vereinigte Nation in der Geſchichte erſcheinen, ſondern 
als eine Vielheit mehr oder weniger unter ſich unabhängiger Stämme, 
deren jeder ſeinen eigenen König oder anders benanntes Oberhaupt 
hatte, alle aber mit dem Geſammtnamen der Alamannen, Alemannen 
oder Alemanen bezeichnet wurden. Dieſen Geſammtnamen könnten ſie 
aber wohl von einem dieſer Stämme, etwa dem mächtigſten derſelben, 
der mit Caracalla am Main gekämpft hatte, angenommen haben, da 
des Aurelius Victor Bezeichnung der Gegner Caracallabs, als ein 


) Spartiani Caracalli. C. 10. Dieſer Kaiſer ſoll dieſes Sieges wegen den 
Namen Alamannicus angenommen haben: Nam quum Germanici et Parthiei et 
Arabici et Alamannici nomen adscriberet ete. Ebendaſ. 5 Aurelius Vietor, 
de Cesaribus. C. 21. 
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vorzügliches Reitervolk, eher auf einen beſondern Volksſtamm, als auf 
einen ganzen Völkerbund anwendbar ſcheint ). Späterhin und gegen 
das Ende ſeines ſtaatlichen Daſeins ſcheint jedoch der alamanniſche 
Name ganz unter einem Haupte vereinigt geweſen zu ſein “) >). 
8. 6. Die Alamannen waren alſo nach ihrem Kriege mit Cara: 
calla ein im Nordweſten Germaniens gebildeter Völkercomplex. Von 
dieſem ihrem früheſten Auftauchen in der Geſchichte an iſt ein anhal⸗ 
tendes Vordringen derſelben, meiſt längs dem Rhein herauf, nach Süden 
wahrzunehmen. Die Werke der römiſchen Geſchichtſchreiber des dritten 
und vierten Jahrhunderts ſind voll von römiſchen Siegen und alaman⸗ 
niſchen Niederlagen, die ſich indeß je länger je näher an den Grenzen, 
ja immer tiefer in den Provinzen des Reiches ſelbſt zutragen; ſo ſchlägt 
Claudius Gothicus ein Alamannenheer nahe beim See Benacus “) 
(dem Gardaſee), Conſtantius zu Langres ein anderes!); Probus nimmt 
ihnen ſechszig Plätze in Gallien wieder ab, von deren Verluſt kein 
Schriftſteller etwas gemeldet hatte. Die Kaiſer erbauen feſte Plätze 
am linken Ufer des Rheines, zum Schutz der Provinzen, aber nicht 
mehr am Neckar und der Donau. Julianus erfocht ſeinen großen Sieg 
über die Alamannen in der Nähe von Straßburg auf römiſchem Ge⸗ 
biete s) und ftreifte nachher auf das alamanniſche zwiſchen dem Rhein 
und Neckar, das noch ſeit einem Menſchenalter römiſche Provinz geweſen 
und wahrſcheinlich zur Zeit der dreißig Tyrannen von Gallienus auf⸗ 
gegeben worden war, hinüber. Ein alamanniſcher Volksſtamm unter ſeinem 
Könige Vadomarius faßte ſchon zur Zeit Kaiſers Conſtantius II. feſten 
Fuß in der Nähe der Rauracher, in der Biegung des Rheins bei Baſel, 


3) Alamannos gentem populosam, ex equo mirifice pugnantem, prope 
Menum amnem devieit. Ebendaſ. 3) Nach Gregor von Tours (B. IL C. 30) 

ergab es ſich mitten im Feuer der Schlacht mit den Franken an deren König Clodoväus, 
ſobald es feinen König fallen ſah. 5) Die von einigen Geſchichtsforſchern aufgeſtellte 
Vermuthung, daß die alamanniſche Völkergeſellſchaft eine und dieſelbe mit der von 
Tacitus (Germania C. 38) beſchriebenen ſueviſchen ſei, unter bloßer Namensverän⸗ 
derung, iſt kaum zu behaupten. Faſt zwei Jahrhunderte lang lebten beide Völker⸗ 
namen neben einander in Germanien fort und ſelbſt als die Sueven im Jahr 406 
in Geſellſchaft der Alanen und Vandalen nach Spanien auswanderten und in Sal: 
lieien ein ſueviſches Reich gründeten, erloſch der ſueviſche Name in der alten Heimath 
noch nicht und lebte im zurückgebliebenen Theile der alten Nation fort, bis auf den 
heutigen Tag, im Namen der Schwaben, während der der Alamannen ganz aus der 
teutſchen Sprache gewichen iſt und ſich nur in romaniſchen Mundarten erhalten hat. 
6) Aurelius Victor Epitome, G. 34. ) Eutropius, IX. 15. >). Flav. Vopiscus 
in Probo, C. XIII. 
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und hielt eine Zeit lang guten Frieden mit den Römern, die ihn aber 
verrätheriſcherweiſe gefangen nahmen, bei welcher Erzählung Ammian?) 
doch eine Schlappe geſteht, die ein römiſches Heer bei Sanctio von den 
Alamannen erlitt. Die Römer behalfen ſich mit ihrer althergebrachten 
Staatskunſt, ihre Feinde zu entzweien, einige Alamannenſtämme zu | 


gewinnen und jo die Geſammtheit derſelben zu ſchwächen. 


§. 7. In dieſer Zeit erſcheinen die Alamannen auch mit den Bur⸗ 
gundionen in Grenznachbarſchaft und zugleich dieſer Grenzen und gewiſſer 
Salzquellen wegen in Streitigkeiten verwickelt. Aus dieſen Umſtänden 
mag ſich vielleicht erklären laſſen, warum erſtere Julians Abzug aus 
ihren Gegenden und die Abführung eines beträchtlichen Theiles ſeines 


Heeres nach dem Orient nicht thätiger zu Bekämpfung der Römer 
benutzten. Julian hatte feinen Weg vom Rhein aus nach Conſtantinopel 
durch den Marcianiſchen oder Schwarzwald und längs der Donau hin⸗ 
unter genommen!“), was beweist, daß ungeachtet der Anſiedelung der 
Vadomariſchen und vielleicht anderer Alamannen ſüdwärts der Donau⸗ 


linie, das Land zwiſchen dieſer und dem obern Rhein und Bodenſee 
damals noch nicht ganz in alamanniſchem Beſitze war und den Römern 
noch offen ſtand. Julianus beſtieg den Kaiſerthron im Jahr 361, ſeine 
kaum zweijährige Herrſchaft, ſeine Aufmerkſamkeit und Kräfte gingen 


auf in ſeinem unglücklichen perſiſchen Kriege. Aus dieſer und der kurzen 
Regierungszeit ſeines Nachfolgers Jovianus ſind keine alamanniſchen 
Nachrichten erhalten geblieben, »ſei es wegen herrſchender Ruhe in den 
weſtlichen Gegenden, oder wegen gänzlichem Stillſchweigen der nur den 
Schritten des Herrſchers nachblickenden Geſchichtſchreiber; wohl aus letz⸗ 


term Grunde, denn kaum war Valentinian J. zur Kaiſerwürde gelangt, 
als er, 366, in Gallien erſchien, die tief in dasſelbe eingedrungenen 
Alamannen hinaustrieb und den Krieg in ihr eigenes Land hinüber⸗ 
ſpielte, was ſofort auch die Alamannen wieder auf die Schaubühne der 
Geſchichte zurückrief. Doch konnten ſich die Römer im Oſten des Rheins f 
nicht dauernd behaupten, und als Endergebniß ihrer gerühmten Siege, 
ſogar eines zu Trier gefeierten Triumphes über die Alamannen, kommt 
Valentinians Erbauung einer Reihe von Grenzfeſten längs des Rheins 
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und die thatſächliche Anerkennung desſelben als römiſch⸗alamanniſchen ; 


) Amm. Mare. L. XXI. 3. Gelehrte Commentatoren Ammians halten dieſes 


Sanetio für das heutige Seckingen; ziemlich wahrſcheinlich. 10) Ammian. Marcell. 
L. XXI. C. 8. 
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Grenzſtromes heraus. Valentinian ſtarb im Jahr 375; ſein Bruder 
und Nachfolger Valens kam mit den Alamannen in keine Berührung, 

wohl aber deſſen Nachfolger Gratianus, der dieſelben noch perſönlich 

bekriegte und im Jahr 377 mit ihnen einen Frieden ſchloß. Nach ihm 

ſcheint kein römiſcher Kaiſer mehr das innere Germanien betreten zu 
haben. 

S8. 8. Mit Gratianus Ermordung breitet ſich auch über die Ge⸗ 
| ſchichte der Alamannen ein dichter Nebel aus; die römiſchen Schriftſteller 
laſſen das dem Reich entfremdete Land a aus ihren verengten Ge⸗ 
ſichtskreiſen verſchwinden, die neuen Beherrſcher desſelben aber waren 
rohe, faſt wilde Völker, die ſelbſt nicht ſchreiben, ihre innern und 
äußern Geſchicke nicht aufzeichnen konnten, und der Nachwelt davon zu 
wiſſen und zu glauben überlaſſen mußten, was ihre Erbfeinde, die 
Römer, deren Ruhmredigkeit im Verhältniß zum Sinken ihrer Kräfte 
ſtieg, derſelben von ihnen und von ſich ſelbſt zu erzählen gut fanden. 
An alamanniſchen Beſuchen zwiſchen Rhein und Alpen während des 
vierten Jahrhunderts darf man wohl kaum zweifeln; aber Umſtände 
darüber ſind ganz unbekannt, eben ſo unbekannt, als der Scheidepunkt 
zwiſchen Streif⸗ oder Raubzügen und dem Anfang bleibender alaman⸗ 
niſcher Niederlaſſungen im Lande, oder der örtlichen Ausdehnung der 
Letztern; jene Züge ſetzten ſie fort, ja ſie dehnten ſie ſogar über ganz 
Oſtgallien und Norditalien, und der Zeit nach bis über den Hunnen⸗ 
krieg und die Mitte des fünften Jahrhunderts hinaus. Aber mit ihrem 
Vordringen nach Süden und Weſten ſcheinen die Alamannen die Ge⸗ 
genden am Main aufgegeben zu haben, deren ſich dann andere Völker, 
unter dieſen die Burgundionen, bemächtigten. Hingegen unterſcheiden 
ſie ſich weſentlich dadurch von ſo vielen andern Völkern des vierten 
und fünften Jahrhunderts, daß ſie nicht ihre heimiſchen Sitze auf immer 
verließen, um neue in entfernten Weltgegenden zu ſuchen, ſondern ſie 
griffen um ſich, rückten vorwärts, wanderten aber nicht gänzlich aus, 
wie die Gothen, Franken, Sueven, Alanen und Burgundionen. 

§. 9. Dieſe Alamannen, die Stammväter des größern Theiles 
der jetzigen Schweizer, zeichneten ſich durch die Größe und Stärke ihres 
Körperbaues und durch ihren ſtark goldfalben Haarwuchs aus. Dieſe 
Haare trugen die freien Männer ſehr lang, auf dem Scheitel in einen 
Buſch zuſammengebunden! ); geſtutzte Haare waren Zeichen der Knecht⸗ 


11) Amm. Marc. L. NI. 12. Aehnliches meldet Tacitus von den a 
Germ. C. 38. 
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ſchaft. Große Körperſtärke, verbunden mit eben jo großer Rohheit, 

gewiſſermaßen Wildheit, war eine ihrer hervorſtechendſten Eigenſchaften. 
Sie mieden die Bewohnung geſchloſſener Ortſchaften und hielten ſich 
in vereinzelten Höfen und in leichtgebauten, zeltähnlichen Höfen auf, 
die zum Theil aus Geflechten aufgeführt waren !). Gegen Städte 
hegte dieſes Volk einen angeſtammten Haß und zerſtörte von Grund 
aus jede, deren es ſich auf ſeinen Raubzügen bemächtigen konnte; die 
zerbrochenen Säulen, die zertrümmerten Bauſteine, die Menge der Koh⸗ 
len, die man noch jetzt unter den Ueberbleibſeln mehrerer von ihnen 
zerſtörter Städte, wie Aventicum und Petinesca, findet, zeugen von 
einer angeſtrengten Zernichtungswuth ihrer Verwüſter. In Kriegen 
fochten ſie mit äußerſter Tapferkeit und Entſchloſſenheit; ihre Anführer 
werden von den Römern als Könige bezeichnet, obſchon ſie zu Julianus 
und Valentinianus Zeiten ſtets mehrere zugleich hatten. Krieg, Jagd 
und Fiſcherei waren die beinahe ausſchließliche Beſchäftigung der Männer; 
neben den beiden letztern war Viehzucht ihre hauptſächlichſte Nahrungs⸗ 
quelle; ihr Hornvieh zeichnete ſich durch Größe und Stärke des Körper⸗ 
baues aus). Auch Pferdezucht muß bei ihnen geblüht haben, da fie 
den Ruhm vorzüglicher Reiter genoſſen!“). Wann ſich die Begriffe von 
geſchloſſenem Grundeigenthum bei ihnen entwickelt und ausgebildet haben 
mögen, iſt unbekannt; vielleicht erſt nach ihrer Unterjochung durch die 
Franken und bei der Entſtehung des Lehnsweſens; überhaupt ſcheinen 
jenen freien Alamannen und ihre den Merovingern unterthänigen Nach⸗ 
kommen zwei unter ſich ſehr verſchiedene Geſchlechter geweſen zu ſein. 

An freie Künſte, wäre es auch nur Leſen und Schreiben, darf man bei 
den erſtern nicht einmal denken. Die Sprache derſelben war gewiß die 
Stammesmutter der heutigen teutſchen, aber jedenfalls iſt dieſe letztere 
von der uralamanniſchen ſo unendlich weit abgewichen, daß dieſe jetzt von 
keinem alamanniſchen Abkömmlinge mehr verſtanden werden könnte 14). 


. I 


ſelber gleich“ ausſchließlich anwenden. Jenes nordiſche, meißniſche, märkiſche, 
niederſächſtſche Hochteutſch übertrifft allerdings an Wohlklang dieſes Urteutſch weit; 
aber dieſen mehrern Wohlklang verdankt es den ſanftern wendiſchen, ſorbiſchen, 
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Schwerlich dürfte irgendwo eine ächt alamanniſche Sprachprobe aufzu⸗ 
finden ſein, da ſelbſt in viel ſpätern Zeiten dieſe Sprache in Akten 
nicht gebraucht, ſondern durch die lateiniſche vertreten wurde. 

§. 10. Ueber ihre ſtaatlichen Einrichtungen läßt ſich wenig oder 
nichts Beſtimmtes ſagen. Oben 18) iſt von der Vielheit und gegenſeitigen 
Unabhängigkeit der alamanniſchen Stämme und von ihren kleinen 
Königen und Häuptlingen geſprochen worden. Ammianus nennt eine 
ziemliche Anzahl derſelben, die aber alle auf dem großgermaniſchen 
Rheinufer walteten. Die nahen verwandtſchaftlichen Bezeichnungen mancher 
derſelben unter ſich, Väter und Söhne, Brüder, Oheime und Neffen, 
ſprechen für Erblichkeit ihrer Würde, die ſich indeß nirgends ausge⸗ 
ſprochen findet!“), jo wenig als ihre Wählbarkeit durch Gemeinden. 
Die Nation beſtand, wie andere germaniſche Völker, aus Freien und 
Knechten; ob die erſtern auch in verſchiedene Adelsſtufen oder Kaſten ausge⸗ 
ſchieden wurden, wird von den Alamannen im Beſondern nicht gemeldet, 
unterliegt aber keinen Zweifeln. Ebenſo unausgeſprochen, aber ebenſo 
wahrſcheinlich iſt, daß die von Tacitus“) den Germanen im Allgemeinen 
zugeſchriebenen Volksgemeinen und Volksberathungen auch noch bei den 
Alamannen des vierten und fünften Jahrhunderts ſtatt gefunden haben. 
Sollten nicht vielleicht die demokratiſchen Landesgemeinden der neuern 
Schweiz ihren allgemeinen Urſprung von den alamanniſchen Volksge⸗ 
meinen herleiten, eher als von den Cötus der celtiichen Helvetier, die 
wohl während der halbtauſendjährigen Römerherrſchaft in gänzliche 
Vergeſſenheit gefallen ſein mögen? 

S8. 11. Als die Alamannen ſich im Süden des Rheins verbreiteten 
und feſtſetzten, waren ſie ein durchaus heidniſches Volk; ſie glaubten 
an Götter, einen Wodan, Fro und andere, deren Bilder, zum Theil 
aus Metall oder vergoldet, ſie verehrten und welchen ſie Pferde, Horn⸗ 


wilziſchen, daleminziſchen und obotritiſchen Betonungen, welche die heutigen Bewoh⸗ 
ner jener Länder von ihren Voreltern ererbt und der bei ihnen eingebürgerten 
urteutſchen Sprache einverleibt haben. Rauher und breiter als die Sachſen, Braun⸗ 
ſchweiger und Holſteiner ſprechen die Schwaben und Schweizer allerdings, aber 
eigentlich urteutſcher als jene; wir Alamannenſöhne knarren im Grund ein reineres 
Teutſch, als ihr Sorben- und Wendenkinder; aber ihr ſäuſelt dagegen ein viel 
feineres Deutſch, als wir. 15) Oben §. 5 dieſes Cap. 16) Doch ſagt Tacitus 
(Germ. 7) von den Germanen überhaupt: Reges ex nobilitate, duces ex virtute 
sumunt; folglich war die Königswürde an eine höchſte Adelsklaſſe geknüpft, und 
wahrſcheinlich gehörten die Alamannen bei ihrer Wildheit und Römerfeindſchaft zu 
denjenigen germaniſchen Völkern, die am wenigſten von den urſprünglichen Sitten 
und Uebungen ihrer Altvordern abgewichen waren. 17) Tacit. Germ. C. 11, 
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vieh 1°), Bier 1e) und andere Lebensmittel zum Opfer brachten. Neben 
dieſen eigentlichen Göttern verehrten ſie mancherlei Gegenſtände der | 
Natur als Heiligthümer, wie gewiſſe Baumarten, Forſte, Hügel, Waſſer⸗ 
läufe, Thäler und Anderes mehr?“). Jene Opfer, verbunden mit des 
Tacitus allgemeiner Meldung von Prieſtern der Germanen 21), laſſen 
keinen Zweifel übrig, daß ſich dergleichen nicht auch bei den Alamannen 
vorgefunden haben ſollten. Von ihren Verhältniſſen zu dem Volke und 
den Königen ſind keine Nachrichten vorhanden. Nach der Rohheit und 
Wildheit des alamanniſchen Volkes zu ſchließen, war ihre Religion auch | 
ſehr rauh und blutdürſtig; ob fie auch Menſchenopfer forderte, ift unbe 
kannt. Ohne Zweifel fanden die Alamannen in den eroberten römiſchen 
Provinzen ſchon ſehr viele Chriſten; ja in einigen die chriſtliche Reli⸗ 
gion ſchon als die herrſchende verbreitet. Von ihrer Behandlung dieſer 
Chriſten und den Gemeinen derſelben iſt aus dieſen erſten Zeiten ala⸗ 
manniſcher Herrſchaft nichts Sicheres bekannt; von der Verbreitung des 
Chriſtenthums unter dem alamanniſchen Volk hat man erſt aus dem 
ſiebenten Jahrhunderts nähere Kunde, wo dieſes Volk beinahe ſchon 

ſeit hundert Jahren den chriſtlichen Königen der Franken unterworfen war. 


Drittes Capitel. 
Erſcheinen der Furgundionen. 


§. 12. Ueber den Urſprung der Burgundionen und deren Schic⸗ 
ſale vor ihrer Niederlaſſung in denjenigen Ländern, denen ſie auf 
Jahrhunderte hinaus ihren Namen gaben, finden ſich nur vereinzelte, 
von dunkeln Zwiſchenräumen unterbrochene Bruchſtücke. Plinius, der 
älteſte ſie nennende Schriftſteller, zählt ſie der erſten der fünf großen 
germaniſchen Völkerfamilien, den Vandilern, Vandalen oder Wenden 
bei !). Sie ſcheinen von den Ufern, oder gar von jenſeits des baltiſchen 
Meeres hergekommen zu ſein; in der irländiſchen Edda kömmt die 
Inſel Bornholm als Borgundarholm vor n). Des früheſten Auftauchens 


18) Agathias hist. Francorum I. 7. 19) Jonas Bobbiensis, vita S. Colum- 
bani, bei Mabillon. 20) Agathias, I. 7. 21) Tac. Germ. C. 7. 5 

1) Plin. hist. nat, IV. 14. Germania. Germanorum genera quinque, 
Vandili, quorum pars Burgundiones, Varini, Carini, Gutones. 1a) Ueber die 
ſeandinaviſche, ſchwediſch⸗gothiſche Herkunft der Burgundionen ſtellt der ſmaländiſche 
Graf Axel Wirſön in feiner, am 13. Juni 1828 an der Univerſität Upſula vorgetra⸗ 
genen Dissertatio de Colonia Suecorum in Helvetiam deducta (P. XVII. Note 1) 
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dieſes Volkes im römischen Geſichtskreiſe denkt Oroſius, der dasſelbe 
ſchon mit Druſus und Tiberius in Berührung bringt?), was indeß 
begründeten Zweifeln unterliegt, da Tacitus, der die Thaten dieſer 
beiden Brüder umſtändlich beſchreibt, die Burgundionen nirgends nennt. 
Wahrſcheinlicher iſt, wenn Zoſimus ſie um das J. Chr. 277, nebſt den 
Vandalen durch Kaiſer Probus bekriegen läßt). Im Jahr 286 oder 
287 drangen ſie, verbündet, oder wenigſtens gleichzeitig mit den Ala⸗ 
mannen über den Rhein bis in Gallien vor, aus dem ſie aber Kaiſer 
Maximianus gleich wieder vertrieb). Die von Oroſius gemeldete 
Ankunft und Niederlaſſung von 80,000 Burgundionen am Rhein) ſcheint 
demnach vor dieſer ihrer Maximianiſchen Niederlage ſtatt gefunden zu 
haben. Sie müſſen ſich nach der Verlaſſung ihrer nordiſchen Urheimath 
und nach wiederholten Niederlaſſungsverſuchen mitten durch Großgerma⸗ 
nien ſtationenweiſe dem Rhein genähert haben, an deſſen weſtlichem 
Ufer ſüdwärts des Mains ſie ſich anfänglich feſtſetzten, vielleicht in 
Landſchaften, welche die anhaltend nach Süden drängenden Alamannen 
freiwillig oder gezwungen verlaſſen hatten. In den Jahren 359 und 
370 waren beide Völker Grenznachbaren am Mittelrhein, Main und 
Neckar, und bekriegten ſich, bald ihrer gegenſeitigen Grenzen, bald 


folgende Bemerkungen auf: „Insula Bornholm Islandis et Snorroni Sturlæo, 


.  Borgundarholmr“, Insula Ei gundionem dicitur; Regi Alfredo „Burgendaland“, 


terra Burgundionum (Periplus Otheri et Wulistani). . In Westrogothia mons 
est Borgunda et paroceia Borgunda. Ex A Marcellino novimus Bur- 
gundionum Regem vocatum fuisse Hendinus, quod Gothicum est Rindius, 
apud Ulphilam, Rex... Territorium Rinnewald in Smolandia ad verbum est: 
dominium Reguli. — Der unbekannte Verfaſſer der vita 8. Sigismundi, Burgun- 
dionum Regis, läßt die Burgundionen aus einer ſeandinaviſchen Inſel herkommen. 
S. Boug. III. S. 402. Tempore Tiberii Senioris Augusti .. .. digressa est 
quedam gens de insulä, quam mare Oceanum cingit, cui vocabulum est Scan- 
dania, qui ex vocabulo quoque regionis Scandinii nuncupati sunt. Große Be⸗ 
weiskraft hat dieſe Lebensgeſchichte allerdings nicht; ihre, mit Wirſens Angaben 
übereinſtimmende Angabe, Frucht alter Volksſage, hat jedoch immer einigen geſchicht— 
lichen Werth. 2) Oros. VII. 32. Burgundionum quoque, novorum hostium novum 
nomen, qui plus quam octoginta millia (ut ferunt) armatorum ripæ Rheni 
fluminis insederant. Hos quondam, subacta interiore Germania a Druso et 
Tiberio... pro castra dispositos, in magnam coaluisse gentem ete. Oroſius 
ſchrieb im nen Jahrhundert zu K. Honorius Zeit: fo ſteht fein „novorum hostium 

novum nomen“ mit dem vorgeblichen Zuſammentreffen der Burgundionen mit jenem 
römiſchen Feldherrn in offenem Widerſpruch. 3) Zosimi hist. L. I. b. Boug. I. 567. 
Zoſimus ſchrieb unter K. Theodoſius II. Seine Zuſammenſtellung der Burgundionen 
Hund Vandalen ſtimmt mit Plinius (ob. Note 1) ganz überein. 4) Claudii Mamer- 

tini Paneggr. in Maximianum Herculeum, C. 5. Bou. I. 710. 5) Oros. VII. 32. 
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gewiſſer Salzquellen wegen“). Unter dem Conſulate des Lucius, im Jahr 
413, bemächtigten ſie ſich eines Theiles der römiſchen Provinz Ober⸗ 
germanien, weſtwärts des Rheins!) um Mainz, und leiſteten unter 
ihrem Hendin oder Anführer Guntiarius dem römiſchen Feldherrn 
Jovinus, als Gegenkaiſer des Honorius, Hülfe gegen dieſen Letzterns). 

§. 13. Von hier an treten Dunkelheiten und anſcheinende Wider⸗ 
ſprüche in die Geſchichte dieſes Volkes ein. Im Jahr 434 gerieth es 
mit den Römern in Krieg und wurde von Aetius geſchlagen; ſein König 
Gundicar, vielleicht einer und derſelbe mit dem früher genannten Gun⸗ 
tiarius, mußte um Frieden bitten, den ihm Aetius auch gewährte “). 
Proſper Tiro läßt Gundicar in dieſem Kriege ſammt ſeinem ganzen 
Geſchlecht und Volk aufgerieben werden; aber Idatius, Proſper Aqui⸗ 
tanus und Caſſiodor ſchreiben Gundicars Untergang den Hunnen zu, bald 
nach ſeinem Friedensſchluß mit den Römern 16). Da der große Hunnen⸗ 


krieg in Gallien erſt im Jahr 451 ſtatt fand, und die Ueberſiedelung 


der Burgundionen an den Rodan und die Alpen ſchon in's Jahr 443 
geſetzt werden muß, ſo kann dieſer burgundioniſch⸗hunniſche Krieg mit 


6) Ammian. L. XVIII. 2. und L. XXVII. 6. Im Jahr 375 ſollen die Bur⸗ 
gundionen in den Rheinlanden eine ſchwere Niederlage erlitten und bei 80,000 Men⸗ g 
ſchen eingebüßt haben. Hieronymus Presbyter, b. Boug. I. 611. 7) Cassiodori 
Chron. Ed. Venet. fol. p. 367. In Honorio et Theodosio. Lucianus V. C. Cos. 
his Coss. Burgundiones partem Gallie Rheno eonjunctam tenuere. — Prosper 
Aquit. b. Boug. I. 631. Lucio Cos. (A. C. 413) etc. (S. ob. B. III. C. 6. N. 5.) 
8) Olympiodori hist. dicta UA. b. Boug. I. 600. 9) Idatii Chron. AO Theo- 
dosii XII. b. Boug. I. 617. Burgundiones qui rebellaverunt, a Romanis duce 
Aötio debellantur. — Prosper Aquit. b. Boug. I. 631. Aspare et Ariobinda 
(Coss. AP 434) Theodosio XV. et Valentiniano IV. Eodem tempore Gundica- 
rium Burgundionum Regem intra Gallias habitantem Aétius bello obtinuit, 
pacemque ei supplicanti dedit; qua non diei potitus est, siquidem illum 
Chuni cum populo suo ac stirpe deleverunt. — Cassiodor. in Chron. Ed. 
Ven. p. 367, Aspar et Arcobindas Coss. A. C. 434) Theodosius XV. et 
Valentinianus IV. Cumdicharium Burgundionum regem Aetius bello subegit 
pacemque ei reddidit supplicanti, quem non multo post Hunni peremerunt. — 
Prosper Tyro, Chron. b. Boug. I. 639 ad annum 13 Theodosü II. Bellum contra 
Burgundionum gentem memorabile exarsit, quo universa fere gens cum Rege 
per Aötium deleta. Das 13. Regierungsjahr ders Theodoſius II., von ſeiner 
Mündigkeit an gezählt, ſetzt Proſper Tyro in's J. Chr. 436. 10) Auch Paul Warne⸗ 
frid der Longobarde, de Episc. metensib., der faft 400 Jahre ſpäter ſchrieb, läßt 
Gundicar gegen die Hunnen, und zwar gegen Attila ſelbſt umkommen. Bei der 
Uebereinſtimmung von vier Schriftſtellern gegen einen, über denjenigen Feind, gegen 


welchen Gundicar fiel, muß ihr Anſehen das des Toro an Glaubwürdigkeit über⸗ 
wiegen. 
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jenem catalauniſchen nicht einer und derſelbe geweſen ſein. Hunniſche 
Hülfsvölker begleiteten 434 den verbannt geweſenen Aetius nach Italien 
zurück, hunniſche Vaſallenvölker erſtreckten ſich bis tief in's ſlaviſche 
Germanien hinein; mit den einen wie mit den andern können die Bur⸗ 
gundionen zwiſchen 437 und 443 ſein, und jene der Zeit halb ſo unbe⸗ 
ſtimmte und doch ſo vielfältig erwähnte Niederlage erlitten und dabei 
ihren König Gundicar verloren haben. Groß mag dieſe Niederlage 
allerdings geweſen ſein, da es nur die Ueberbleibſel der Burgundionen 
geweſen ſein ſollen, welchen Sabaudia als bleibender Wohnſitz einge⸗ 
räumt wurde 11). 

8. 14. Aus ihrer Urheimath waren die Burgundionen als rohe 
Heiden in's Innere von Germanien gelangt; über ihren mitgebrachten 
Glauben finden ſich keine Nachrichten vor. Doch waren auch ſie nicht 
ohne einen ſolchen an überirdiſche Weſen und Mächte, da ſie Diener 
von dergleichen von hohem Anſehen und Einfluß unter ſich hatten. An 
ihrer Spitze ſtanden zwei Oberhäupter: ein prieſterliches, der Siniſt, 
mit unabänderlicher, wohl erblicher Gewalt, und ein weltliches, der 
Hendin oder König, Anführer in Kriegen, den aber das Volk, nicht 
nur nach ungünſtigen Kriegsbegebenheiten oder mißfallender Regierung, 
ſondern ſogar wegen unfruchtbaren Zeiten oder andern beſchwerlichen 
Naturereigniſſen entſetzen mochte 12). Dieſe Staatsformen hörten aber 
mit der Bekehrung der Burgundionen zum Chriſtenthum auf, Geltung zu 
behaupten, und von derſelben an kommen weder Siniſte noch entſetzbare 
Hendine mehr vor, deren letztere durch ein erbliches Königshaus erſetzt 

wurden. Dieſe Bekehrung aber kann am wahrſcheinlichſten ſchon zwiſchen 
die Jahre 366 und 376 hinaufgeſetzt werden, als die Burgundionen 
noch die Rheinufer bewohnten, da Oroſius, der ſeine Geſchichte ohnge⸗ 
fähr mit dem Jahre 416 abſchließt, ſie ſchon in dieſelbe aufgenommen 
hat. Die Umſtände dieſer Bekehrung erzählt Oroſius nicht näher; 
neulich, ſagt er, ſeien ſie zum chriſtlichen, und zwar zum katholiſchen 
Glauben (im Gegenſatz des Arianismus) getreten, führten ein ruhiges 


15) Prosper Tyro: im 20. Regierungsjahre Kaiſers Theodoſius II. Sabaudia 
Burgundionum reliquiis datur indigenis dividenda. Boug. I. 639. 12) Ammian. 
L. XXVIII. C. 5. In dieſer Verantwortlichkeit der Könige für Naturereigniſſe ſcheint 
Verwandtſchaft der burgundioniſchen Religionsbegriffe mit ſeandinaviſchen zu walten. 
So opferten im J. Chr. 365 die Schweden, mit Rath ihrer Prieſter, nach langer 
Hungersnoth ihren Drotten oder König Domalder ihren Göttern, nachdem ihre Opfer 
von Vieh und dann von Knechten keine Erleichterung bewirkt hatten. S. Davin 
Geſch. Schwedens I. S. 262. 
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Leben, ſeien milde und ſanft, gehorchten den chriſtlichen Geiſtlichen und 
lebten mit den Galliern des von ihnen eingenommenen Landes wie 

mit Brüdern, und nicht wie mit einem unterjochten Volke !“). Umſtänd⸗ 

licher beſchreibt dieſe Bekehrung ein anderer Geſchichtſchreiber des näm⸗ 
lichen fünften Jahrhunderts, der Grieche Sokrates, aber mit Umſtänden, 
die faſt unmöglich ſind, in die Geſchichte einzuordnen. Zeitangaben 
hat auch er keine, ſagt aber, die Burgundionen, ein friedfertiges, ſich 
meiſt vom Zimmermannsberufe nährendes Volk, hätten „jenſeits“ des 
Rheines gewohnt (er ſchrieb zu Conſtantinopel); dort hätten fie viel 
von den Hunnen gelitten und gegen dieſelben den Kürzern ziehen 
müſſen. Da hätten ſie, an menſchlicher Hülfe verzweifelnd, ſich ent⸗ 
ſchloſſen, bei irgend einer Gottheit Hülfe zu ſuchen, und, wahrnehmend, 
wie der Gott der Römer ſeinen Verehrern die allergewiſſeſte Hülfe 
leiſte und ſie ſchütze, hätten ſie ſich einmüthig zum Glauben an Chriſtum 
gewendet und den Biſchof einer nicht näher bezeichneten galliſchen Stadt 
um Ertheilung der heiligen Taufe bitten laſſen. Dieſer, nach ſieben 
Tage langem Faſten und eben ſo langem Unterricht, habe ſie am achten 
Unterrichtstage getauft und als Bekenner Chriſti entlaſſen. In getroſter 
Zuverſicht ſeien ſie darauf den Hunnen entgegengezogen und in ihrem 
Gottvertrauen nicht getäuſcht worden; denn da der Hunnenkönig Uptarus 
ſich in einer Nacht zu Tode geſchwelgt habe, ſeien ſie, 3000 Mann ſtark, 
plötzlich über die führerloſen Hunnen hergefallen und hätten deren in 
die Zehntauſend niedergemacht. Von da hinweg ſeien die Burgundionen 
dem chriſtlichen Glauben treu und eifrig zugethan geblieben!“). Faſt 


13) Oros. L. VII. C. 32 zwiſchen die Jahre Roms 1118 und 112°, während 
der Regierung Valentinians I. 1) Socratis Scholastiei hist. eccles. L. VII. C. 30 
b. Bouquet, I. 604. Die Bekehrung der Burgundionen in ihren weſtrheiniſchen 
Wohnſitzen ſtimmt mit der Zeitangabe 413 beſſer überein, als mit derjenigen des 
Oroſius von 366 — 375. Hingegen kann auch noch 413 keine Berührung derſelben 
mit eigentlichen Hunnen ſtatt gehabt haben, die erſt im vierten Jahrzehnd dieſes 
Jahrhunderts in germaniſchen Ländern erſchienen. Caſſiodor Hist. Ecelesiast. tri- 
partita, L. XII. p. 349, erzählt dieſe Geſchichte genau wie Sokrates und ſetzt fie 
in's dreizehnte Conſulat des Theodoſius und in's dritte Valentinians, alſo in's 
J. Chr. 430. Den todgeſchwelgten Hunnenfürſten nennt er Suptarius oder Sump⸗ 
tarius; iſt dieſer und Sokrates Uptar mit Attila's Oheim und Thronvorgänger 
Oetar eine und dieſelbe Perſon, fo fällt der burgundiſche Hunnenſieg in deſſen Todes⸗ 
jahr, 433. Vielleicht war Gundicar eben in jenen, der Bekehrung zunächſt vorange⸗ 
gangenen Kriegen zwiſchen beiden Völkern gefallen. Der Sieg der Burgundionen 
muß aber lange nach der von Oroſius erzählten Bekehrung erfochten worden ſein, 
da letzterer Geſchichtſchreiber ſchon viele Jahre vor demſelben ſchrieb und ſtarb. Dem 
Sokrates, als einem Griechen, mögen aber die weſtlichen Geſchichten wohl nur unvoll⸗ 
kommen bekannt geweſen ſein. 


191 


wörtlich gleich erzählt Caſſiodor dieſe Geſchichte, nur daß der zu Tode 
geſchwelgte Hunnenfürſt bei ihm Suptarius oder Sumptarius heißt; 
er ſetzt dieſes Ereigniß in's dreizehnte Conſulat Kaiſers Theodoſius IL. 
und in's dritte Kaiſers Valentinian III. in's Jahr Chriſti 430 hinab, 
was aber auf irgend einem Irrthum beruhen muß, da Oroſius, der 
die Bekehrung der Burgundionen meldet, viel früher ſtarb 15). In 
dieſer Bekehrung liegt aber der Schlüſſel zu der ganzen fernern Ge⸗ 
ſchichte dieſes Volkes, bis tief in die europäiſche Neuzeit hinunter. 

§. 15. Der Aufenthalt der Burgundionen am weſtlichen Ufer des 
Mittelrheins und in den weſtwärts von dieſem Strom liegenden Ländern 
war von kurzer Dauer. Sie verließen dieſe Sitze in der Mitte des 
fünften Jahrhunderts, um ſich ſüdwärts an den Ufern der Saone, 
des Rhodans und des Genferſee's, am weſtlichen Fuß der cottiſchen 
Alpen und auf beiden Seiten des Jura, anzuſiedeln; ein großer Theil 
dieſer Länder trug über ein Jahrtauſend lang ihren Namen. Ob dieſe 
Ueberſiedlung dem Jahre 443 oder dem von 456 angehöre und über 
die dortige Ausdehnung burgundioniſcher oder burgundiſcher Nationalität 
und burgundiſcher Herrſchaft wird ſeines Ortes näher eingetreten 
werden. 


Viertes Capitel. 
Schickſaſe der Alamannen. Antergang ihres Reiches. 


8. 16. So dunkel und arm an Umſtändlichkeiten, als die Geſchichte 
der alamanniſchen Eroberung des Landes, iſt es auch diejenige ihrer 
Herrſchaft über dasſelbe. Dieſe Geſchichte klingt friedlich, weil ſie 
vollkommen ſtumm iſt. Wild, roh, heidniſch im vollen Sinne des 
Wortes, aber ſeinem Irrglauben eifrig ergeben, pflegte der Alamanne 
vorzugsweiſe nur ſeiner Waffen, ſeiner Viehzucht, vielleicht einigen 


15) Man denke ſich nur die Bekehrung der Burgundionen und ihren Sieg über 
die Hunnen durch einen Zeitraum von beiläufig zwanzig Jahren getrennt, ſo laſſen 
ſich alle dieſe Angaben in einen wenigſtens möglichen Einklang bringen. Caſſiodor 
hist. Eccles. Ed. Garetii, Bd. I. S. 349, bezeichuet die Zeit dieſer Niederlage der 
Hunnen durch folgende, unmittelbar ihrer Gahberg folgende Worte: Zo lempore, 
Barbas Arianorum episcopus est defunctus, Consulatu Theodosii tertio decimo 
et Valentiniani tertio, vicesimaquinta die Junii mensis; was mit dem J. Chr. 
4430 zuſammentrifft. Da nun der damals bereits verſtorbene Oroſius die Bekehrung 
ſchon erzählt, ſo muß nothwendig zwiſchen derſelben und der Wee Niederlage 
eine BEN Anzahl Jahre verſtrichen ſein. 
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Anbaues ſeines Bodens; aber der Gänſekiel war ihm durchaus frei, 
oder galt ihm höchſtens für ein Werkzeug der Zauberei, und von andern 
Denkmälern alamanniſcher Großthaten, als römiſche, mit anderthalb⸗ 
tauſendjährigen Kohlen vermengte Prachtgetrümmer, wurde bis jetzt 
noch nichts aufgefunden. Eigene Schriftſteller brachten die heidniſchen 
Alamannen nicht hervor und von bekannten fremden erwähnt ihrer 
keiner, es wäre denn, um ſich über ſie zu beklagen. Daß die Zeit 
der alamanniſchen Unabhängigkeit reich an Ereigniſſen, ſogar an gewal⸗ 
tigen, weithinerſchütternden Begebenheiten geweſen ſein ſollte, iſt kaum 
zu bezweifeln; aber Niemand hat das Andenken von ſolchen der 
Nachwelt aufbewahrt, Niemand ihre dieſen Gegenden angehörenden 
Thaten, die Namen ihrer Fürſten und Helden aus 8 Ae 
vor der Vergeſſenheit bewahrt. N 
§. 17. Dennoch hat das Land dieſer Geſchichte und: ſeine einſt 
alamanniſchen Nachbarländer mehrere Ueberbleibſel alamanniſcher 
Nationalität aufzuweiſen, deren ältere, celtiſche, helvetiſche und ſelbſt 
römiſche Analogien ſich unter ihrer Allgemeinheit verloren haben. Das 
erſte dieſer Ueberbleibſel iſt die oberteutſche Sprache, die ſo weit ſie 
ſich verbreitet hat aller andern Mundarten mächtig geworden iſt, und 
wie ſehr ſich auch nach Zeiten und Landesgegenden die Ausdrücke 
und der Bau der alamanniſchen Sprache verändert haben mögen, der 
alamanniſche Mund und die alamanniſche Kehle finden ſich allenthalben 
wieder wo einſt Alamannenthum vorherrſchte; das römiſche wie das 
galliſche Organ aber haben das Feld geräumt. — Ein anderer, werth⸗ 
voller Nachlaß der germaniſchen Stammväter des jetzigen Bernervolkes 
iſt ihre uralte charakteriſtiſche Nationalbauart, berechnet, wie wohl keine 
andere, auf bequeme Wohnlichkeit, Unabhängigkeit im Eigengut, Feldbau 
und Viehwirthſchaft, freilich unanwendbar in ſtädtiſchem Bauzwange; 
verſchieden von Gau zu Gau behauptet dieſe Nationalbauform ihre 
alamanniſche Eigenthümlichkeit durch Dick und Dünn, beſtimmt auch 
eine volksgemäße Anordnung der offenen Ortſchaften und verdient den 
Stammvätern des Volkes, die ſie begründet und ihren Enkeln hinter⸗ 
laſſen haben, den vollſten Dank der letztern. Ein fernerer Stempel 
alamanniſcher Abſtammung ſind die althergebrachten, von den Landes 
bewohnern beibehaltenen und ſie vom nachahmungsſüchtigen Städter 
unterſcheidenden Volkstrachten. Zwar würde kein Cheodomariſcher oder 
Gontariſcher Alamanne im heutigen Bernerbauern oder Bauermädchen 
ſeinen Samen am Aufzuge wiedererkennen, und wirklich haben ſich die 
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Volkstrachten von Thal zu Thal, von Jahrhundert zu Jahrhundert 
gewechſelt — an keine der jetzt landesüblichen Trachten läßt ſich ein 
alamanniſcher Stammbaum anknüpfen; aber darin liegt der charak⸗ 
teriſirende Unterſchied des alamanniſchen und des burgundioniſchen 
Stammes, daß jeder Zweig des erſtern ſich durch beſondere, aber ihm 
ſelbſt eigenthümliche Volkstrachten, die ganz charakteriſtiſch inne gehalten 
werden, auszeichnet? Trachten durch die ſich beſonders beim weiblichen 
Geſchlecht die Landleute von den Städtern, die Verehlichten von den 
Unverehlichten, in manchen Gegenden die Angehörigen einer Sprache 
von denjenigen einer andern, unterſcheiden; während bei unteutſchen 
Bevölkerungen ſolche auszeichnende Landestrachten ſelten beobachtet 


werden, ſo daß ſich an der Kleidung weder Heimath, noch Stand, noch 


Kirche erkennen laſſen und Jeder und Jede ſich ſo trägt, wie es ihnen 
der Geſchmack des Tages und eigne Laune eingibt und äußere Vermö⸗ 
gensumſtände erlauben. Dieſe Eigenthümlichkeiten und Gegenſätze laſſen 
ſich ſcharf beobachten und ſcharf verfolgen, ſo weit ſich Teutſch und 
Romaniſch gegen einander abgränzen, und wo ſich Ausnahmen vorfinden, 
ſind auch die wirklichen Uebergänge ziemlich genau nachweisbar. 
S. 18. Von der Religion der Alamannen kennt man kein ordent⸗ 
liches Lehrgebäude — es mag aber auch kein ſolches gegeben haben. 
Was von ihrem Heidenglauben bekannt iſt, beſteht in Bruchſtücken. 
Ihre Verehrung — denn Verehrung bildet das Element aller Religionen 
— hatte zwei Hauptrichtungen: Gegenſtände der Schöpfung und der 
Natur auf einer, perſönliche Gottheiten auf der andern Seite, von 


welchen ſie ſich Bildniſſe — Götzen — angefertigt hatten. Sie verehrten 


verſchiedene Arten von Bäumen, Gebirgshöhen, Flüſſe, Quellen, 
vornemlich Salzquellen, Waſſerfälle, Felsſchluchten “); höher als dieſe 
| ehrten fie die Himmelskörper und feierten die Zeitabſchnitte ihrer Kreis⸗ 
läufe und die Wechſelſtadien der Jahreszeiten, die ſie durch Opferfeſte 
feierten. Neben dieſen irdiſchen oder ſinnlich wahrnehmbaren Verehrungs⸗ 
gegenſtänden beteten ſie mehrere ideale Götter an — einen Wodan, 
Vuotan, den Odin der Scandinaven ), den Alvader anderer Germanen, 
als Obergott und einige Untergottheiten desſelben, Hulda, ſeine Frau, 
ve und a Wodans Söhne; Hertha, die Göttin der Erde, von 


5 Adathı, hist. 1. 7. 2) Jone Bobbiensis vita Columbani, bei Mabillon, 
acta Benedict. Saec. II. 26: IIli ajunt Deo suo Vodano, quem Mercurium 
vocant alii, se velle litare. 


Die alte Landſchaft Bern, Bd. I. 13 
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welchen fie fich hölzerne oder metallene Bilder verfertigten, vor welchen 


ſie opferten. Eigentliche Tempel ſcheinen ſie nicht gehabt, ſondern ihre 


Opfer an Strömen, Waſſerfällen, unter Bäumen und Felſen, an 


Kreuzwegen, vorzüglich auf Berggipfeln dargebracht zu haben ?). 


Einige jetzt den älteſten Helvetiern beigemeſſene, noch erkennbare Opfer⸗ 


plätze dürften wohl mit größerer Wahrſcheinlichkeit erſt dieſen Alamannen 
zuzutrauen ſein, wie z. B. die abgeplattete und ausgegrabene Kuppe 
des Hünlihügels bei Allmendingen). Die Opfer beſtunden in Pferden, 


Rind⸗ und kleinem Vieh und ſogenanntem Bier und endigten mit 


Gaſtereien aus dem Fleiſche der Opferthiere und dem beim Opferfeuer 3 


gebrauten Bier. An gewiſſen Tagen des Jahres wurden zu Ehren 
der Götter auf emporragenden und fernſichtigen Höhen große Feuer 
angezündet). Die Alamannen hatten auch einen ſehr angeſehenen 


Prieſterſtand, ihre Wahrſager glaubten an Zauberer und Hexen, an 


günſtige und ungünſtige Tage und Mondesſtellungen, von welchem 


Aberglauben mehr als einer ſich unter ihren Nachkommen die ganze 


Zeit des Chriſtenthums hinab unvertilgt behauptet hat. 


§. 19. Wie in ihren altgermaniſchen Sitten, jo blieben die Alamannen 


auch in ihrem Heidenthum ſo lange ſie ihre Selbſtſtändigkeit zu behaupten 


vermochten. Daß ſie Kirchen und andere dem chriſtlichen Gottesdienſt 


gewidmete Gebäude zerſtörten, ſcheint nicht zu bezweifeln; daß ſie ſie 
aber aus Feindſchaft gegen das Chriſtenthum zerſtörten, iſt wohl nicht 
ausgemacht, da ſie überhaupt alle römiſchen, vornemlich alle geſchloſſenen 


Ortſchaften zu Grunde richteten, ohne Rückſicht auf ihre religiöfe oder 


profane Beſtimmung; ſie ſcheinen allen Bauwerken römiſcher Kunſt den 


Untergang geſchworen zu haben. Ebenſowenig iſt ein vorherrſchender 
Haß der Alamannen gegen die Lehre Chriſti und die Geſammtheit ihrer 
Anhänger erwieſen; daß manche Verſuche zu ihrer Bekehrung ſcheiterten 


3) Predigt des Pirminius, bei Mabillon, vet. annal. ed. 1723. S. 69. 4) Ob. 
Buch II. §. 18. 5) Sollte nicht der in einigen Gegenden der teutſchen Schweiz, 
namentlich in der teutſchen Bernerlandſchaft, unvordenklich alte Gebrauch, an gewiſſen 


Tagen des Jahres auf eben ſolchen Berghöhen Feuer anzuzünden, ein von den ala⸗ 


manniſchen Voreltern angeerbter und bis auf die neueſten Zeiten beibehaltener Volks⸗ | 
gebrauch fein? weiß doch Niemand mehr Rechenſchaft über deſſen Veranlaſſung zu 


geben. Im Bernerland werden dieſe Feuer am 25. Julius gebrannt, und heißen 


Jakobsfeuer; im Wallis am 24. desſelben Monats; anderswo am Sommerjohannis⸗ 
tage. Im Kanton Neuenburg heißt man dieſes Feſt „les Brandons.“ Sollte 
in dieſer Uebung nicht auch ein Fingerzeig auf die mlantgnni e N des 


teutſchen Bernervolkes zu erblicken ſein? 
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und mehrere Unternehmer von ſolchen unter ihren Streichen den Tod 
fanden, ſagt die Geſchichte, ſagen auch Ueberlieferungen und Legenden; 
aber die meiſten dieſer Märtyrer erlagen ihrem Geſchicke einzeln und 
in keinen allgemeinen Stürmen; manche mochten ſich auch durch 
Feuereifer zu Schritten hinreißen laſſen, die den Zorn der wilden 
Heiden gegen ihre Perſonen reizten. So kann ſich denn unter jenen 
heidniſchen Eroberern ein Theil der frühern chriſtlichen Gemeinden bei 
ruhiger Ausübung ihres Gottesdienſtes erhalten und die Anlagen 
derjenigen Bisthümer gebildet haben, die unmittelbar nach dem Unter⸗ 
gang des altalamanniſchen Reiches in der Geſchichte zu Tage treten. 
F. 20. Ein Hauptereigniß der alamanniſchen Geſchichte, das höchſt 
en in die Zeit fällt, in welcher die Alamannen das Land 
im Süden des obern Rheins beherrſchten, iſt die Vereinigung der 
verſchiedenen beſondern Fürſtenthümer ihrer Nation unter Einem Könige; 
über das Wenn und Wie gibt kein Schriftſteller die geringſte Auskunft; 
aber ſo lange die Alamannen mit den Römern kämpften, kamen ſie ſtets 
als ein unter viele mehr oder weniger ſelbſtſtändige Stämme vertheiltes 
Volk vor; erſt bei ihrem letzten, im Jahre 496 mit den Franken beſtan⸗ 
denen Kampfe findet man ſie unter einem einzigen König vereinigt, 
deſſen Tod ſofort das Schickſal des geſammten alamanniſchen Namens 
entſchied und beweist, daß damals Alamannien ein geſchloſſenes, in 
einen Staatskörper verbundenes Reich gebildet habe. 

| §. 21. Die Franken, eine gleich den Alamannen aus mehreren 
altgermaniſchen Nationen zuſammengefloſſene Völkerfamilie, hatten ſich 
im nordöſtlichen Gallien feſtgeſetzt und von da nach dem Innern dieſes 
Landes ausgebreitet; kriegeriſch, wild, um ſich greifend, hatten ſie mit 
dem Untergang des weſtrömiſchen Reiches die letzte Schranke ihrer 
Eroberungsſucht verloren und wurden allen ihren Nachbarvölkern zur 
Geiſel. Noch unterlagen ſie dem vollkommenſten, roheſten Heidenthume. 
Seit dem Jahre 481 beherrſchte ſie ihr fünfter bekannter oder benannter 
König Clovis, ein ehrgeiziger, herrſch⸗ und ſtreitſüchtiger Fürſt, ein 
gewandter und glücklicher Kriegsmann, gewaltig unter ſeinem Volke, 
gefürchtet von ſeinen Nachbaren. Wie mit andern derſelben, ſo gerieth 
er auch mit den Alamannen in einen Krieg, von welchem weder die 
Veranlaſſung noch die frühern Begebenheiten bekannt ſind, ſondern 
nur der Ausgang und deſſen Folgen. Beide Völker, jedes von ſeinem 
Könige angeführt, ſtießen auf einander, ein entſcheidender Kampf erhob 
ſich, ſchon begannen die Franken dem furchtbaren Andrang der 
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Alamannen nachzugeben, der Sieg neigte ſich auf die Seite der Letztern; 
da rief Clovis den Gott der Chriſten um Hülfe an, die Taufe gelobend, 
und jetzt fiel der nirgends genannte König der Alamannen, die nun 
ihrerſeits zu weichen begannen. Fürchterlich ſoll das fränkiſche Schwert 
unter ihnen gewüthet haben; da riefen ſie zu Clovis: König der 
Franken, wir ſind dein, ſchone dein Volk! und Clovis ſoll dem Würgen 
Einhalt gethan, die Alamannen als ſeine nunmehrigen Unterthanen 
zu Gnaden angenommen haben. Dieß melden Gregor voll Tours ) 
und ſeine Nachſchreiber. Den Ort der Schlacht zeigen weder Jener noch 
Dieſe namentlich an; neuere Schriftſteller machen aus ihr und einer 
andern vom nemlichen Gregor angedeuteten“), beim tulbiacenſiſchen 
Städtchen von den Alamannen gelieferten, eine und dieſelbe Schlacht, 
welche Identität aber begründeten Zweifeln unterliegt“); über die 
Anweiſung des Jahres 496 ſind alle Geſchichtforſcher einig. 

F. 22. Daß dieſe Schlacht und der darin erfolgte Tod des alaman⸗ 
niſchen Königs den Untergang des Reiches und der Unabhängigkeit 


5) Gregorius Turonensis. L. II. C. 30. b. Bouquet II. 177. Fredegarii hist. 
epitomata Gregorii Touron. C. 6. b. Boug. II. 400. 6) Gregorius Touron. II. 
C. 37. b. Boug. II. 182. 7) Das oppidum Tulbiacense oder Tolbiacum ſcheint, 
auch nach Fredegar C. 38, wirklich das heutige Zülpich oder Zülch, etwa 4 geogra⸗ 
phiſche Meilen weſtwärts von Bonn und dem Ufer des Rheins, geweſen zu ſein. 
Aber der ungenannte Lebensbeſchreiber des heil. Vedaſtus meldet: 1. die Entſchei⸗ 
dungsſchlacht zwiſchen den Alamannen und Clovis ſei am Rhein ſelbſt vorgefallen; 
2. Clovis ſei im Triumphzug durch Tullum, Toul, in ſein Land zurückgekehrt, welche 
Stadt aber weit ſüdlicher liegt, als alle Wege von Bonn oder Zülpich nach dem 
Innern von Gallien. Auch benennt weder Gregor von Tours, noch irgend ein ande⸗ 
rer Schriftſteller den Ort jener Schlacht namentlich, ſondern Gregor (L. II. C. 37) 
ſagt bloß, der ripuariſch fränkiſche König Sigebert ſei in einer Schlacht bei Tolbia⸗ 
eum von den Alamannen verwundet worden; die Annahme, daß dieſe und die Schlacht 
des Clovis eine und dieſelbe geweſen ſei, iſt eine ganz willkürliche. Was aber einer 
Alamannenſchlacht bei Zülpich am meiſten zu widerſprechen ſcheint, iſt die ſo hoch 
nördliche Lage dieſes Ortes, da ſich die Alamannen ſchon längſt ſo weit nach dem 
ſüdlichen Germanien herauf gezogen hatten, daß ein Zuſammentreffen derſelben mit 
den Franken in jenen io nördlichen Gegenden ſehr unwahrſcheinlich iſt. Die Zeit 
der Sigebertiſchen Alamannenſchlacht gibt Gregor nicht näher an, als daß er derſelben, 
bei'm Jahr 507, als einer bereits ältern Begebenheit Erwähnung thut. Hentius, 
um die geographiſchen Zweifel über das Schlachtfeld zu vermitteln, nimmt an, es 
ſei bei Anlaß der Sigebertiſchen Schlacht Tulliacense ſtatt Tulbiacense oppidum 
zu leſen. (Liber de feudis oblatis.) Er mag richtig geurtheilt haben; aber für die 
Identität beider Schlachten beweist er noch nichts, da die vita 8. Vedasti die 
Clovisſchlacht am Ufer des Rheins liefern läßt, von welchem Toul noch viel weiter | 
entfernt liegt, als Zülpich; wogegen eine Alamannenſchlacht bei Toul weit glaublicher 
wäre, als eine ſolche bei Zülpich. | | 
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der Alamannen herbeigeführt und ihre Unterjochung durch die Franken 
veranlaßt habe, läßt ſich wohl nicht bezweifeln; daß aber, wie die 
fränkiſchen Geſchichtſchreiber andeuten, dieſe Unterjochung das Werk 
jenes einzigen Tages, jener Anrufung von Clovis Gnade durch die 
Beſiegten geweſen ſei und daß das ganze Volk ſich ohne ferneren 
Widerſtand in jene augenblickliche Ergebung gefügt habe, klingt wirklich 
mährchenhaft. Der geſchichtliche Umſtand, daß ein Theil der an ihrer 
Rettung verzweifelnden Alamannen den Schutz des oſtgothiſchen Königs 
Theodorich anrief und ſich ihm lieber unterwarf als dem fränkiſchen 
Clovis, die Fürſprache Theodorichs bei Clovis für die von dieſem 
allzuhart behandelten Alamannen und des Erſtern Behauptung der ſich 
ihm in die Arme werfenden alamanniſchen Gaue im Oſten des vor⸗ 
maligen Helvetierlandes zeugen für eine gewiſſe Fortdauer des alaman⸗ 
niſchen Widerſtandes. Nähere Kunde ſowohl über dieſe Dauer als 
über deren Ausdehnung und über die dieſen Widerſtand begleitenden 
Ereigniſſe gehen gänzlich ab; die Alamannen hatten keine Geſchichtſchreiber 
und die fränkifchen 91 8 0 wohl damals ſchon, nur in fränkiſchem 
Sinne und Geiſt. Das Ende des Kampfes mag auf eine Theilung 
der alamanniſchen Lande vornemlich zwiſchen Theodorich und Clovis 
herausgekommen ſein; ſollte fich nicht auch der König der Burgundionen 
dabei bedacht haben? 
8. 23. Wie dem auch ſei, ſo ſcheint ſich die Vermuthung einer 
P Betheiligung an der Zerſtörung des alamanniſchen 
Reiches, ſei es durch Eroberung oder durch ſchützende Aufnahme der dem 
fränkiſchen Joche ſich entziehenden Alamannen, mit der Erſcheinung 
eines Biſchofs von Vindoniſſa auf der ausſchließlich burgundioniſchen 
5 Kirchenverſammlung zu Epaona, einundzwanzig Jahre nach der erwähnten 
| Niederlage der Alamannen durch Clovis, ganz gut zu vertragen s). Wie 
die einen Alamannen den Schutz des Königs Theodorich anriefen und 
ihn als ihren Herrn anerkannten, ſo möchten auch alamanniſche Grenz⸗ 
nachbaren der Burgundionen ſich um gleichen Schutz an Gondebald 
gewendet und ihm freiwillig ſich ergeben haben; es ſei denn, dieſer König 
ſei beim Unglück der Alamannen am Rhein ſelbſt feindſelig erobernd 
gegen ſie eingeſchritten und habe ſich einen Theil des einſtürzenden 
Staatsgebäudes angeeignet. Kein Geſchichtſchreiber erwähnt dieſes 
Ereigniſſes; keine auch nur annähernde Gewißheit iſt vorhanden, wie 


) Conciliorum T. x. p. 649. 
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| tief i in Alamannien eine ſolche burgundiſche Gebietsvergrößerung einge 
griffen habe, und über den Zeitpunkt derſelben läßt ſich keine andere 
Vermuthung aufſtellen, als daß ſie erſt nach der Erſcheinung des 
Gondebaldiſchen Geſetzbuches ſtattgefunden habe, weil dasſelbe, das 
die Verhältniſſe zwiſchen den burgundioniſchen und römiſchen Unterthanen 
Gondebalds ſo ſorgfältig feſtſetzt, keiner alamanniſchen erwähnt; wohl 
nur darum, weil Gondebald, als er ſein Geſetzbuch ertheilte, noch keine 
dergleichen hatte. Daß ſich ſeine alamanniſchen Beſitzungen bis an die 
Reuß erſtreckten, läßt der Name von Vindoniſſa muthmaßen; ob f 
dieſen Fluß hinaus oder nicht, bleibt unbekannt. ä 
“5 8. 24. Dieſe nemliche Erſcheinung eines vindoniſſenſiſchen Biſchofes 
Bubulcus auf der Kirchenverſammlung zu Epaona zeigt, daß das von 
den erobernden Alamannen einſt unterdrückte erſte römiſche Chriſtenthum 
unter der burgundioniſchen Herrſchaft wieder aufgelebt ſei und ſtaatliche 
Anerkennung und Rechtskraft erlangt habe. Zwar iſt zu vermuthen, 
Gondebald als ein Arianer habe ſeine Wiederherſtellung einer Kirche 
mit der Einführung dieſer Secte angefangen und dieſelbe habe im 
Lande vorgeherrſcht bis zu ſeinem Tode. Dagegen aber gibt Biſchofs 
Bubulcus Unterſchrift der epaonenſiſchen Beſchlüſſe die wahrſcheinliche 
Vermuthung an die Hand, daß auch das wahre Chriſtenthum im 
burgundioniſchen Alamannien in jener Zeit tiefe Wurzeln behalten und 
gleich bei König Sigmunds Rückkehr zur allgemeinen Kirche neu aufge⸗ 
blüht habe. Dieſe Verbreitung burgundioniſcher Herrſchaft über die 
ſüdweſtlichſten Alamannen darf alſo als die zweite Einführung des 
Chriſtenthumes im Lande dieſer Geſchichte angeſehen werden. | 
§. 25. An geſchriebene Geſetze bei den damaligen Alamannen 
läßt ſich geradezu nicht denken; es waltet keine Spur von ſolchen in 
der Geſchichte und läßt ſich beinahe zweifeln, ob vor dem Untergang 
ihrer Selbſtſtändigkeit die Schreibkunſt auch nur zu ihnen durchgedrungen 
ſei. Das unter dem Namen des alamanniſchen vom Merovingiſchen 
Könige Clotar II. unter ihnen erſchienene Geſetzbuch war wohl ihr 
allerälteſtes. 


199 


Fünftes cuil. 


detteſte Einwanderung der 1 in's Sequanerland; ihre Abgrenzung 
gegen die Alamannen. 


8.229; Ganz verſchiedener Art von den e und jeiförengen 
Eroberungen der Alamannen war die Beſitznahme der fequanifchen 
und lugdunenſiſchen Provinzen Galliens durch die Burgundionen, welche 
von den dortigen Bevölkerungen ſelbſt zum Schutz gegen gefürchtete 
Feinde, vielleicht gegen die Bedrückungen des zuſammenbrechenden 
weſtrömiſchen Reiches, zu ſich berufen worden zu ſein ſcheinen. Ueber 
den Zeitpunkt ihrer Ueberſiedelung aus ihren rheiniſchen Wohnſitzen 
in die rodaniſchen waltet Ungewißheit; eben fo über deren Natur 
und über die Häupter des Volkes zur Zeit derſelben, da verſchiedene 
Schriftſteller ſich verſchiedenartig darüber ausdrücken. Proſper Tyro, 
nachdem er beim 13. Regierungsjahre Theodoſius II., 436, den Krieg der 
Burgundionen mit Aetius, ihre beinahe gänzliche Aufreibung und den 
Tod ihres Königs Gundicar gemeldet hat, erzählt beim Jahr 443, 
dem 20. jenes Kaiſers, Sabaudia ſei den Ueberbleibſeln der Burgun⸗ 
dionen angewieſen und eingeräumt worden, um ſich mit deſſen Einwohnern 
in dieſes Land zu theilen 1). Wie weit ſich damals der Name Sabaudia 
erſtreckte, iſt unbekannt; vielleicht über das jetzige Herzogthum Savoyen 
hinaus 2). Euſebius meldet ohne nähere Zeitangabe, die Burgun⸗ 
dionen, achtzigtauſend an der Zahl, ſeien an den Rhein gekommen, 
hätten ſich dort feſtgeſetzt, ſeien aber von den römiſchen und galliſchen 
Bewohnern der lugdunenſiſchen Provinz unter Anerbieten künftiger 
Zinsbarkeit eingeladen worden in dieſe Provinz zu ziehn, worauf dieſe 
mit Weibern und Kindern in dieſelbe gezogen ſeien und darin feſte 


) Prosperi 7 Tyronis Chron. b. Doug. I. 639. Theodosii Aug. anno XIII. 
Bellum contra Burgundionum gentem memorabile exarsit, etc. (S. Cap. 4 
Note 9.) Derſelbe, Theodosii Augusti anno XX. Sabaudia Ae e reli- 
- quiis datur, cum indigenis dividenda. Arkadius, 7 408, hinterließ einen ſieben⸗ 
jährigen Sohn und Thronfolger, Theodoſius II. Deſſen weit ältere Schweſter Pul⸗ 
cheria führte die Vormundſchaft bis 423, von welchem Jahre hinweg Proſper die 
Regierungsjahre des elle zählte. So traf das 13. derſelben mit dem Jahr 
Chriſti 436, das 20. mit dem J. Chr. 443 zuſammen. 2) Ammian. XV. 11 läßt 
indeß ſchon den Rodan Sabaudia gegen die Sequaner begrenzen, folglich dieſes Land 
ſich nicht weſtwärts über jenen Fluß hinausdehnen. 
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Wohnſitze bezogen hätten ). — Der aventicenſiſche oder lauſanniſche 
Biſchof Marius endlich ſchreibt zwiſchen 573 und 593 in ſeiner Chronik, 
unter dem Conſulate des Johannes und Varranes (im J. C. 456) 


hätten die Burgundionen einen Theil Galliens in Beſitz genommen und 


mit den galliſchen Senatoren getheilt“). Dieſe mit Proſper anſcheinend 


widerſprechende Zeitangabe läßt ſich indeß in möglichen Einklang bringen, 
wenn man die von Marius gemeldete Beſitznahme eines Theiles von 
Gallien als einen durch die Burgundionen von ihren lugdunenſiſchen 


u 1 


Wohnſitzen aus unternommenen Eroberungsverſuch anſieht, wie ſolche 
zu Avitus und Majorians Zeiten wirklich ſtattgefunden zu haben ſcheinen. 
Das Jahr 443 darf alſo mit einem hohen Grade von Wahrſcheinlichkeit 


als dasjenige der Anſiedelung der Burgundionen im lugdunenſiſchen | 


Gallien und der Gründung ihres alten Königreiches ER 
werben. 


8. 26. Ihre Beſitznahme des Landes war ns keine blutige 


Eroberung, ſondern eine vertragsmäßige Beziehung neuer Wohnfike 1 
in dem bezeichneten Theile Galliens. Demungeachtet fand zwiſchen 


ihnen und der bisherigen galliſch-römiſchen Landesbevölkerung nicht eine 
Theilung von Rechten und Staatsgewalten, ſondern eine ſolche des 
unbeweglichen und beweglichen Eigenthumes, der Güter, Weiden, 
Waldungen, Häuſer und Leibeigenen der einheimiſchen Bevölkerung 
ftatt?), ohne daß die neuen Ankömmlinge das Geringſte in dieſe 


Theilungsmaſſe einzuſchießen hatten, und doch findet ſich bei keinem 


einzigen Geſchichtſchreiber eine Spur von Widerſtand oder Kampf, 


3) Eusebii Chron. C. 40. In excerptis Fredegarii, b. Bong. II. 462; in 


barbariſchem Latein und nicht ganz klar, Qui superfuerunt illo tempore Burgun- 


dionum octoginta fere millia, quot nunquam antea nec nominabantur, ad 


Rhenum descenderunt et ibi castra posuerunt, quasi Burgo vocetaverunt, ob 


hoc nomen acceperunt Burgundiones; ibique nihil aliud presumebant, ne 
quantum pretium ementes a Germanis eorum stipendia aceipiebant. Et cum 
ibidem duobus annis resedissent, per legatos invitati a Romanis vel Gallis, 
qui Lugdunensium provinciam et Gallea Comata, Gallea Domata et Gallea 
Cisalpina manebant ut tributarii public potuissent remanere, ibi cum uxores 
et liberes visi sunt consedisse. Hier wird den Burgundionen gleich bei ihrer 
Ankunft ein weit größeres Gebiet zugeſchrieben, als bei Proſper Tyro; wohl der 
größte Theil ihres darin gegründeten Königreiches. 1) Marii Episcopi Lausannensis 
Chronicon. Boug. II. 12. 13. Joanne et Varana Coss. His Coss. dejectus est 
Avitus Imperator a Majoriano et Ricimere in Placentia et factus est Episcopus in 
Civitate. Eo anno Burgundiones partem Gallie occupaverunt terrasque cum 
Galliis (Gallis s. Gallie) senatoribus diviserunt. 5) Lex Burgund. Tit. LIV. 
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weder gegen die burgundioniſche Beſitznahme des Landes, noch gegen 
die Abnöthigung des Privateigenthumes der frühern Einwohner, 
von Seite derſelben oder von Seite des weſtrömiſchen Reiches; ſondern. 
nur jene beſtimmte Meldung des Proſper Tyro von der Berufung 
der Burgundionen durch die lugdunenſiſchen Gallier und deren Aner⸗ 
bieten von Zinsbarkeit gegen Erſtere. Welche furchtbaren Gefahren, 
oder welche wirklichen Bedrängniſſe müſſen dieſe römiſchen Gallier 
bedroht oder bedrückt haben, um ſie zu einem ſolchen verzweiflungs⸗ 
vollen Entſchluß zu vermögen? und welche Umſtände mochten auch 
Valentinian III. und den damals in voller Macht und Anſehen ſtehenden 
Aetius bewegen, in die Abtretung ſolcher wichtigen Reichestheile, oder 
in die gleichgeltende Aufnahme eines ſo mächtigen Wandervolkes in 
dieſelben, einzuwilligen? Darüber fehlt es an aller beſtimmten Kunde. 
Anerkanntermaßen erzeugte die lange römiſche Weltherrſchaft bei allen 
ihr unterworfenen Völkern Erſchlaffung der Nationalkraft und Ent⸗ 
wöhnung der Waffen. So ſcheinen ſich auch die Nachkommen der 
alten Allobrogen, Helvetier, Sequaner, Aeduer zu ſchwach gefühlt zu 
haben, um den ihnen drohenden Gefahren mit eigenen Kräften zu 
widerſtehen, oder bei dem ihnen abgehenden Schutz des römischen 
Weſtreiches, die Unabhängigkeit ihrer Vorfahren wieder zu erſtreiten “). 
f 8. 27. Was bewog aber die lugdunenſiſchen Gallier und Römer, 
unter allen damals das römiſche Reich zerreißenden oder durchziehenden 
Wandervölkern gerade die Burgundionen zu ihren Beſchützern und 
Herren zu wählen? Vorerſt genoſſen dieſe den Ruf einer größern 
Milde, Sanftmuth und Bildung, als alle übrigen Wandervölker. 


Oroſius rühmt ihre Milde, Sanftmuth, Friedfertigkeit, vornemlich 


ihre gütige Behandlung der ihnen unterworfenen Gallier in ihren frühern 
Wohnſitzen, beſonders nach ihrer Bekehrung zum Chriſtenthum ). Sokrates 


6) Dieſe Verweichlichung der Helvetier, ſchon im erſten Jahrhundert ihrer römi⸗ 

ſchen Unterwürfigkeit, bezeichnet Tacitus, Hist. I. 68. Die ſo ſchnelle Unterwerfung 
der galliſchen und hiſpaniſchen Reichsprovinzen durch öſtliche und nordiſche Wander⸗ 
völker im vierten und fünften Jahrhundert beweist nicht nur den Verfall des 
Reiches, ſondern in noch höherm Grade denjenigen der alten Kraft ihrer Bevöl⸗ 
kerungen; am grellſten aber tritt dieſe Verkommenheit bei den Britanniern in's Licht, 
die einſt Roms ganzer Macht Jahrhunderte langen Widerſtand bietend, es jetzt, 
6 oder 7 Jahre nach der Unterwerfung der Lugdunenſer, ohne römiſche Hülfe nicht 
mehr wagten, die ihnen von den abziehenden Römern geſchenkte Freiheit gegen das 
kleine Piktenvölkchen zu vertheidigen, und die Angelſachſen zu Hülfe und in ihre 
Inſel riefen, wie die Lugdunenſer die Burgundionen. ) Oros. L. VII. C. 32, 
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Scholaſticus und Caſſiodor beſchreiben fie als ein ruhiges, meiſt vom 3 
Zimmermannsberuf lebendes Volks). Dieſer Ruf und deſſen bewährte 
Richtigkeit mag allerdings beträchtlichen Einfluß auf jene Wahl der 


geängſtigten Gallier ausgeübt haben, aber der entſcheidende Umſtand 


bei dieſer Wahl muß wohl in der Glaubensgemeinſchaft der Gallier 
und der ſeit längerer Zeit zum Chriſtenthum bekehrten Burgundionen 
geſucht werden, deren chriſtlich brüderliches Verhalten gegen die auch 
chriſtlichen Gallier ſchon Oroſius rühmt. Die Burgundionen waren 


vermuthlich das erſte unter allen barbariſchen und nordiſchen Wander⸗ 


völkern, das die Lehre des Evangeliums annahm und ſich dergeſtalt 


in Verbindung mit den Völkern des römiſchen Reiches ſetzte, und mögen 


damals auch das einzige derſelben geweſen 1 dem die Gallier ur ; 


Geſchicke zu vertrauen wagten. 
§. 28. Die räthſelhafte Einwilligung des römiſchen Kaiſers Valen⸗ 


tinian zu dieſer Anſiedlung der Burgundionen in jenen ſchönen Reichs⸗ N 


ö e 


provinzen ſcheint vielleicht neben andern Verpflichtungen vornemlich 


durch deren Anerkennung der Oberhoheit des römiſchen Reiches bedingt 


oder erkauft worden zu ſein. Spuren dieſer Anerkennung und ſogar 
eines gewiſſen Grades von Wirklichkeit eines ſolchen Verhältniſſes finden N 
ſich bis ganz nahe an den Untergang des römiſchen Weſtreiches vor. 
So findet man burgundioniſche Hülfsvölker bei Aetius' Heer in der 
großen catalauniſchen Hunnenſchlacht, 4519); die burgundioniſchen 
Könige Gundioch und Hilperich ziehn dem weſtgothiſchen König Theo⸗ 


dorich, des Kaiſers Avitus Bundesgenoſſen, zu Hülfe gegen die galliſchen ; 


Sueven, 455 oder 456 10). Im Jahr 463 benennt Papſt Hilarius den 


burgundioniſchen König Gundioch mit dem römiſchen Ehrentitel eines 


Magiſters des römischen Kriegsheeres n) und Gundiochs Bruder 
Hilperich führt den nemlichen Titel während der kurzen Regierung des 
Kaiſers Severus !). Gondebald endlich ward noch im Jahre 472 vom 


Kaiſer Olybrius zum römiſchen Patrizier erhoben und nahm dieſen 
Titel willig an *). Bei der damaligen Zerrüttung des Reiches mochten 


8) Socratis hist. eccles. L. VII. C. 30. Boug. I. 604 . . Cassiodor. hist. eceles. 
tripartita, ed. Garretii, T. I. L. XII. C. 4. Isti (Burgundiones) vitam quietam 
agunt et pene omnes fabri lignorum sunt ex qua arte pascuntur. 9) Jornandes 
hist. de Getarum origine, C. 36. Boug. II. 23. 10) Jornand. C. 44. 11) Epist. 
Hilarii Papæ ad Leontium Episc. Arelat. Boug. II. 13. Magister militive. 12) Vales. 
de reb. Frane. L. V. Bouquet, II. 13. in Note d. 13) Sidon. Apoll. L. V. Ep. 6. 
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demſelben dergleichen Scheinunterthanen allerdings zu gute kommen, 
wie gefährlich ſie auch waren; aber wirklich ſcheinen die Burgundionen 
den Kaiſern bis zu ihrem Untergang treue Dienſte geleiſtet zu haben, 
und wenn einige Spuren von Händeln mit Majorian vorkommen, ſo 
hatten dieſelben wohl ihre Veranlaſſung in der Treue dieſes Volkes 
gegen ſeinen von ihm verdrängten Vorgänger am Reiche, den Auguſtus 
Avitus. | 
§. 29. Unter welcher Anführung die Burgundionen von ihren 
rheiniſchen Wohnſitzen in die rodaniſchen heraufzogen, meldet keine 
geſchichtliche Quelle mit Beſtimmtheit. Verlor Gundicar ſein Leben, 
wie zu vermuthen iſt, bereits vor Attila's großem Zuge nach Gallien 
und nicht erſt im catalauniſchen Kriege, ſo vereinigen ſich alle Muth⸗ 
maßungen auf Gundicars nächſte bekannte Nachfolger, die Brüder 
Gundeuch oder Gundioch und Hilperich. In dieſen glaubt man die 
erſten, eine Zeitlang gemeinſchaftlichen Könige des ältern burgundioniſchen 
Reiches zu erkennen. Regierten ſie gemeinſchaftlich oder theilten ſie ſich 
in die Provinzen des Reiches? — Darüber waltet keine Gewißheit; 
auch iſt nicht bekannt, ob der eine oder der andere die burgundioniſchen 
Hülfsvölker des Aetius in dem Hunnenkrieg ſelbſt angeführt habe oder 
nicht. Bis ins Jahr 455 oder 456 lebten und herrſchten ſie noch beide 
und führten dem weſtgothiſchen König Theodorich die obengemeldeten 
Hülfsvölker gegen die Sueven in Galicien zu, unter dem Titel römiſcher 
Heermeiſter “). Von dieſem Zeitpunkte an bleibt Hilperichs Name aus 
der Geſchichte weg!“) und Gundioch ſcheint bis an ſein Ende allein 
geherrſcht zu haben. 
S8. 30. Wer war aber dieſer Gundeuchus, Gundioch oder Gondioch 
von Geburt? Der aquitaniſche Proſper jagt, Gundicar ſei ſammt 
ſeinem ganzen Volke und ſeinem Geſchlecht durch die oe vertilgt 
worden 16). Die Unrichtigkeit des erſten Theiles dieſer Meldung wird 
durch die ganze burgundioniſche Volksgeſchichte erwieſen; ſollte der 


14) Magistri militie. 15) Gundioch und Hilperich werden zwar nirgends Brüder 
genannt; daß aber dieſer Hilperich und Gundiochs bekannter Sohn nicht ein und der⸗ 
ſelbe Fürſt geweſen ſeien, ſcheint daraus zu erhellen, daß der jüngere Hilperich oder 
Chilperich allenthalben erſt als der dritte von Gundiochs vier Söhnen aufgezählt 
wird. Boug. II. 175, 398 und anderswo. Daß Gundioch aber wirklich Brüder 
gehabt habe, erhellt aus dem burgundioniſchen Geſetze, Tit. III. wo Gondebald 

„patrem quoque nostrum et patruos (in andern Ausgaben et patruum)“ aaa 
5 Bouquet, I. 631. 
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zweite Theil mehr Glauben verdienen? Gregor von Tours läßt 
Gundioch von dem berühmten Großrichter der Viſigothen, Athanarich, 


herſtammen ), was neuere Geſchichtſchreiber 1%) bewog, ihn für einen 


viſigothiſchen Fürſten zu halten, den die Burgundionen auf ihren 


Thron berufen haben ſollen. Dieſe Abſtammung von Athanarich iſt 


allerdings möglich, wenigſtens durch Weiber, ohne darum Gundioch 


ſelbſt zu einem Gothen zu machen. Im zweiten Titel ſeines Geſetzbuches 


zählt Gundiochs unbezweifelter Sohn Gondebald eine Reihe burgun⸗ 
dioniſcher Fürſten auf, die er ſeine Vorfahren nennt, nämlich Gibica, 


Godomar, Gislaher, Gundahar, dann ſeinen eigenen Vater und deſſen 


Brüder 19). Iſt nun auch dieſer Gundahar nicht einer und derſelbe 


mit dem umgekommenen Gundicar, ſo läßt doch dieſe Aufzählung 


keinem Zweifel mehr Raum an der rein burgundioniſchen Abſtammung 


Gondebalds und ſeines Vaters Gundioch, un Namen überdieß ſo 
entſchieden burgundioniſch lauten. 


§. 31. Soviel über die burgundioniſche Einwanderung in Sabaudia 1 


und in das lugdunenſiſche Gallien. Welche waren aber die Gränzen 


ihres neugeſtifteten Staates? Dieſe finden ſich nirgendwo mit Beſtimmtheit | 
bezeichnet, nicht einmal ihre erſte Hauptſtadt, der Sitz ihrer erften 
Beherrſcher, wenn dieſelben wenigſtens ſchon einen ſolchen feſten Sitz 


hatten, was bei den Fürſten jenes Zeitalters noch lange nicht in Uebung 


kam 20). Späterhin läßt ſich der Umfang des älteſten burgundioniſchen a 


Reiches in Gallien mit einem gewiſſen Grade von Beſtimmtheit nach⸗ 


weiſen; aber ſchwerlich gaben die einwandernden Burgundionen demſelben | 
gleich bei ihrer erſten Ankunft jenen ſpäter ſich erzeigenden Umfang und 


es läßt ſich mit gegründeter Wahrſcheinlichkeit vermuthen, der erſte 


beſchränkte Kern ihrer Niederlaſſung habe ſich nach und nach und 
ſtufenweiſe ausgedehnt und vermittelſt Eroberungen und andern Erwer⸗ 
bungen erweitert. Die Ausdehnung und die Veränderungen der ſüdlichen, 


1?) Bouquet II. 175, 398. 8) Müllers Schweizergeſch. I. 91. 1) Lex Burgund. 


Tit. III. Si quos apud regie memorie auctores nostros, id est Gibicam, Godo- 


marem, Gislaharium, Gundaharium, patrem quoque nostrum et patruos (alibi 


patruum) liberos fuisse constiterit, in eadem libertate permaneant, ete. 20) Die 


Kaiſer und Könige des frühern Mittelalters bis auf Rudolf von Habsburg hinunter 
hatten keine anerkannten Hauptſtädte und Regierungsſitze, ſondern ſie beherrſchten ihre 
Länder gleichſam reiſend und ihre Reſidenzſtadt war ihr jeweiliges veränderliches 
Hoflager. Dieß ſtellen vorzüglich die Regeſtenwerke der neuern Gee 


in's deutlichſte Licht. 


* 1. 5 N 1. 
„ EN TE TEE 
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i veſtichen und ubrdlichen Grenzen dieſes krſten burgundioniſchen Reiches 
ſind dem Gegenſtande dieſer Geſchichte fremd; daß Lyon, Vienne, 
Avignon, wahrſcheinlich Dijon, Gundioch und ſeinen Söhnen gehorchten, 
erhellt aus geſchichtlichen und nicht zu bezweifelnden Thatſachen 2). 
Fi. 32. Deſto näher liegt gegenwärtiger Geſchichte die Frage nach 
der Ausdehnung dieſes Reiches dießſeits, d. h. im Oſten und Süden 
des Jura, am lemaniſchen See und an den Alpen. In dieſem Lande 
müſſen zwei Beziehungen von einander unterſchieden werden, nämlich 
diejenigen Theile des älteſten burgundioniſchen Königreiches, die eigentlich 
von den eingewanderten Burgundionen bevölkert wurden, und diejenigen, 
die ſie wohl in ſpäterer Zeit dieſem Königreiche einverleibten, ohne 
deren frühere Bevölkerung zu verdrängen oder in Burgundionen 
umzuwandeln. Eine ſolche Ausdehnung dieſes Reiches ſcheint faſt 
zweifellos ſtattgefunden zu haben und zwar auf alamanniſchem Gebiete, 
obſchon kein Geſchichtſchreiber und keine Denkmäler noch Urkunden das 
Ereigniß oder deſſen Zeitpunkt bekannt gemacht haben. 

F. 33. Ueber dieſe Fragen finden fi vornehmlich zwei Angaben, 
die etwas Licht verbreiten können. Ein ungenannter, wahrſcheinlich 
erſt dem ſiebenten Jahrhundert angehörender Geograph aus Ravenna 
führt drei ältere römiſche, jetzt verlorne Schriftſteller an, Caſtorius, 
Lolianus und Aebitio, bei welchen, vornehmlich beim erſten derſelben, 
er über Burgundia geographiſche Nachrichten gefunden habe. Ueber das 
Alter dieſer Schriftſteller giebt der Ravennate keine Andeutung; ſie 
ſcheinen aber in's fünfte Jahrhundert hinaufzureichen. Caſtorius ſagt, 
das Land der Allobrogen habe auch Burgundia geheißen und giebt 
dann ein langes Verzeichniß burgundioniſcher Städte, oſt⸗ und weſtwärts 
des Jura, deren Namen großentheils verſchwunden, zum Theil aber 
noch erkennbar ſind. Dieſe Namen erſtrecken ſich bis an's mittelländiſche 
Meer und an die Pyrenäen; oſtwärts des Jura ſchreibt Caſtorius den 
Burgundionen nur folgende Städte zu: Octodorus, Taranas, Penno⸗ 
locus, Bibiſcon, Lauſonna, Equeſtris, Genua (Martinach, St. Moritzen, 
Villeneuve, Vivis, Lauſanne, Neuß und Genf); kein Name, der ſich 
auf Minnidunum, Urba oder Tabernä, Paterniacum, Aventicum, 
Ebredunum 22) beziehen ließe. Die burgundioniſche Bevölkerung ſcheint 


22) Lyon, Lex Burgund. im Eingang: das Land am Rodan und Arar, bei 

Gregor. Turon. L. II. C. 32. Avignon, Vienne, Dijon, ebendaf. und Cap. 33. 
22) Ein Ebrundunon zählt der Ravennas bald hernach als burgundiſch auf, das N 
aber, den dasſelbe zunächſt umgebenden Namen nach, auf Embrun bezieht. 
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ſich demnach zu Caſtorius Zeit noch nicht von den Ufern des Rhodans 
und des lemaniſchen See's entfernt, noch nicht über den das nördliche 
Geſtade dieſes See's umzäunenden Höhenzug hinüber erſtreckt zu haben, 
der wohl einige Zeit lang burgundioniſches und alamanniſches Gebiet 
von einander abgränzte? ). ‘ 


F. 34. Urkundlicher als der verlorne Caſtorius und der ihn 
anführende anonyme Ravennate, bezeichnen im Jahr 517 die Akten 
der zu Epaona abgehaltenen Kirchenverſammlung des erſten burgundio⸗ 
niſchen Königreiches deſſen damaligen Umfang durch die dieſen Akten 
beigeſetzten Unterſchriften ſämmtlicher Biſchöfe des Reiches, fünfundzwanzig 
an der Zahl?“). Unter dieſen Unterſchriften befinden ſich diejenigen 
der Biſchöfe von Octodorus oder Martinach, Geneva oder Genf, Vin⸗ 
doniſſa und Avennica, wahrſcheinlich Aventicum, deren Sprengel folglich 
innerhalb der burgundioniſchen Grenzen gelegen waren, da auf ſolchen 
Reichsconcilien nur Biſchöfe der betreffenden Reiche zugelaſſen werden 


23) Cosmographia Anonymi Ravennatis, L. IV. Bouquet, I. 120. Item juxta 
prefatam Galliam Belgicam Alobroges, ponitur patria que dicitur Burgundia 
quam Burgundiam secundam esse legimus Galliam, quam Burgundiam plurimi 
descripserunt philosophi, ex quibus ego legi multoties dietos Castorium et 
Lolianum atque Aebitionem, Romanorum philosophos Ego autem 
secundum pra&nominatum Castorium. . .. inferius dietas civitates ejusdem 
Burgundie nominavi. In qua pr&fata Burgundia plurimas fuisse civitates etc. 

. juxta fluvium Rhodani posite fuerunt civitates, id est Octodorus, 
Taran „ Pennolocus, Bibiscon, Lausonna, Equestris, Genua, Condate 
Tenusilay ete. 2) Ohren Tom. X. Parisiis 1644. p. 648. Dieſe 25 Bi⸗ 
ihöfe waren die von Vienna, deſſen Biſchof Avitus das Coneilium ausgeſchrieben 
hatte, Lugdunum (Lyon), Casillonum (Chälons an der Saone), Vasio (Vaiſon) 
Valentia, Scyesteria (Sisteron), Gratianopolis (Grenoble), Vesontio (Beſangon), 
Lingones (Langres), Augustodunum (Autün), Octodorus (Martinach, ſpäter 
Sitten), Ebredunum (Embrun), Darantasia, Genava, Vindonissa, Dia (Die) 
Carpentoracte (Carpentras), Vapincum (Gap), Aransica (Orange), Tricastina, 
(St. Paul Tavis Chateaux), Cabellica (Cahaillon), Alba (Alps in Vivarez), Apta 
(Apt), Nivernense (Nivernois) und Civitas Avennica (entweder Aventieum, Wiflis⸗ 
burg, oder Avennio, Avignon). Vermißt wird auf dieſem Verzeichniſſe der Biſchof 
von Belley, der damals noch zu Nevidunum, oder Equeſtris am Genferſee ſaß. 
Einige Commentatoren wollen ſtatt civitatis Nivernensium, eiv. Nevidunensium 
leſen, aber mit geringer Wahrſcheinlichkeit. Würde die Civitas Avennica auf Avig⸗ 
non gedeutet, ſo würde auch der aventieenſiſche Biſchof mangeln; allein Avignon 
ſtand im Jahr 517 beinahe gewiß unter viſigothiſcher Hoheit und war ſo viel bekannt 
kein Bisthum, aber von ſechs burgundioniſchen Bisthümern, St. Paul, Vaiſon, 
Orange, Carpentras, Cavaillon und Apt, in großer Nähe gleichſam umringt, was 
gegen die Anwendung von Avennica auf Avignon, aber für diejenige auf Aventice, 
deſſen Sprengel ganz entſchieden burgundioniſch war, entſcheidet. 
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konnten. Hier dehnte ſich alſo die burgundioniſche Reichsgewalt im 
Oſten des Jura wenigſtens bis an die Reuß aus, weit über den vom 
Ravennaten als burgundioniſch angeführten Rodan und die Seeſtädte, 
aber ſelbſt über die Sitze ächtburgundioniſcher Bevölkerung an und 
ziemlich tief in die alamanniſchen hinein. | 

8. 35. Geſchichte und Zeit dieſes burgundioniſchen Vordringens 
ins Alamannenland wird abermals weder durch Chroniſten noch Urkunden 
oder Denkmäler der Nachwelt mitgetheilt; dasſelbe ſcheint aber in 
mehreren unter ſich ziemlich entfernten Zeitpunkten und von ſehr 
verſchiedenartigen Umſtänden und Folgen begleitet ſtattgefunden zu 
haben. Kaum läßt ſich bezweifeln, daß die aus Obergermanien an den 
Rodan heraufkommenden Burgundionen alamanniſche Bevölkerung und 
Sprache bis an den weſtlichen Jura angetroffen haben??). Die Zurück⸗ 
drängung dieſer Alamannen aus der lugdunenſiſchen Nachbarſchaft mag 
wohl der Hauptbeweggrund der Berufung der Burgundionen durch die 
Gallier und der Zuſtimmung des ſinkenden Roms zu dieſer gefährlichen 
Aushülfe geweſen ſein. Hält man demnach die Angabe des ravenniſchen 
Kosmographen, die fernere Ausdehnung der burgundioniſchen Nationa⸗ 
lität bis an die ſpätere deutſche Sprachgrenze und die Ausdehnung 
ihrer politiſchen Macht über einen Theil des Bisthums Vindoniſſa 
einander entgegen, ſo bildet ſich die Muthmaßung aus, die erſte 
Anſiedlung der berufenen Burgundionen habe ſich bloß den Ufern des 
lemaniſchen Sees und des obern Rodans entlang bis an den penni⸗ 
niſchen Paß erſtreckt, von wo aus ſie aber erſt nach des Caſtorius Zeit 
ſich über den Höhenzug des nördlichen Seeufers verbreitet und die im 
Innern der Waadt geſeſſenen Alamannen verdrängt, aus dem Lande 


285) Viele jetzt freiburgiſche und waadtländiſche Ortsnamen ſcheinen urſprünglich 
teutſch geklungen zu haben, aber romaniſirt worden zu ſein. So ſind wohl die zahl— 
loſen Ortsnamensendungen in „ens“ und „ins“, im romaniſchen Freiburgerlande 
und in gewiſſen Theilen des Waadtlandes, gleichbedeutend mit den teutſchen Endungen 
in „ingen“ und „igen“ der anſtoßenden Schweiz, die ſich bis tief in Schwaben, 
Franken und Baiern hinein verfolgen laſſen. Dieſe beiderſeitigen Endungen von 
Ortsnamen berühren ſich an den teutſch-romaniſchen Sprachgrenzen der Weſtſchweiz 
beinahe und finden ſich, einander erſetzend, in Ortsnamen, die Namen in beiden 
Sprachen führen. Von jener Sprachgrenze weſtwärts kommen die „ens“ in großer 
Anzahl vor bis an den die alte Waadt vom equeſtriſchen Gau ſcheidenden Aubonne— 
fluß; von dieſem bis an die Verſoy herrſchen die „ins“ vor und jenſeits der letztern, 
beſonders jenſeits der Jurakette und durch ganz Frankreich, werden beide ſehr ſelten 
mehr angetroffen. Aber ſo weit ſie vorherrſchen, darf man vormalige alamanniſche 
Bevölkerung und Sprache muthmaßen. 
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getrieben, oder wenigſtens zur Theilung ihrer Ländereien gezwungen 


und in Burgundionen umgeſtaltet haben möchten. Dieſe Ausdehnung | 


ihrer Herrſchaft erſtreckte ſich nun bis an den Murtenſee und an die 
untere Broye, zwiſchen dieſem und dem Neuenburgerſee. Späterhin 
ſcheinen ſie ihre Herrſchaft über die zwiſchen dieſer Grenze und der 
Aare wohnenden Alamannen ansgedehnt und gleichzeitig oder bei einem 


ö 


4 
3 
1 


ſpätern Anlaſſe bis an oder über die Reuß vorgerückt und den Sprengel 
von Vindoniſſa in ihr Reich gezogen zu haben; aber hier müſſen ſie die 


vorgefundenen Alamannen bei ihren hergebrachten Sitten, Rechten, 


Ländereien, bei ihrer vollen Nationalität und Sprache, vielleicht bei | 


3 


einem gewiſſen Grade von Selbſtſtändigkeit gelaſſen und ſich mit einem 


geringern Maaße von Unterwürfigkeit begnügt haben, als in ihren 


frühern Ländererwerbungen, da ſich die alamanniſche Eigenthümlichkeit 
ſowohl des Landes als des Volkes bis auf dieſen Tag in dieſem Land⸗ 


ſtriche erhält und neben der burgundiſchen des romaniſch HR | 


Nachbars auszeichnet. 
§. 36. Und wirklich find die Stammesgränzen zwiſchen Her km 
gundioniſchen und alamanniſchen Bevölkerungen der Schweiz noch jetzt 


leicht erkennbar, wo es die politiſchen Staatsgränzen längſt nicht mehr 


ſind. Die erſten und vorzüglichſten Wegweiſer bei dieſer Forſchung ſind 
gewiß die Sprachen der jetzigen Bevölkerungen der einſt von jenen 


beiden Volksſtämmen innegehabten Landſchaften. Beide Völker werden 
zwar von den alten Schrifſtellern Germanen genannt und deßwegen 


beiden die Urformen der heutigen teutſchen Sprache zugetraut. Für 


die Alamannen ſcheint dieſer Schluß ganz richtig, und ſo weit ſich ihr 


Urſprung aufwärts verfolgen läßt, erzeigen ſie ſich als Kerngermanen, j 


Bewohner des weltlichen und ſüdlichen Großgermaniens, aus dem auch f 
die ächte teutſche Sprache herſtammt. Dieſe volltönende Sprache, mit 


breiter, gedehnter Betonung und rauhen Gurgellauten, wird allgemein, 


doch mit vielen örtlichen Eigenthümlichkeiten und Abweichungen durch 
ganz Südteutſchland und die teutſche, nördliche, öſtliche und mittlere 
Schweiz geſprochen und trotz aller ihrer Modulationen wieder erkennbar 


von den Schweizeralpen bis an den Thüringerwald. So weit nun 
dieſes Gurgelteutſch durch die ältere Schweiz gehört wird, darf auch 
alamanniſche Abſtammung vermuthet werden, beſonders da ſeit der 


alamanniſchen Bevölkerung des Landes kein andersſprechender Volks⸗ 
ſtamm den alamanniſchen u ſeine Mundarten aus demſelben verdrängt 2 


hat. 


209 


FS. 37. Sehr verſchiedenartige Schlüſſe bieten ſich aber dar, in Betreff 
der Sprachgeſchichte der Burgundionen. Als Germanen bezeichnen ſie 
zwar Plinius und andere Schriftſteller des Alterthums; aber eben dieſer 
Plinius zählt fie dem Geſchlecht der Vandilen, d. i. der Wenden bei 26). 
— Zoſimus läßt ſie mit Vandalen verbunden im obern Germanien 
erſcheinen??) und viele andere Gründe ſprechen für eine frühere baltiſche 
Anſäßigkeit?). Nun iſt wohl außer Zweifel, daß die teutſche Sprache 
vor der Zeit der ſächſiſchen Kaiſer, alſo vor dem zehnten Jahrhundert 
nicht über den Thüringerwald hinausgedrungen war, noch weit ſpäter 
über die Elbe, und auch noch lange nach dieſen ſich nicht zur Volks⸗ 
ſprache jener nordiſchen Völker zu erheben vermochte. Es läßt ſich alſo 
nicht denken, daß die Burgundionen während ihres nicht ſehr langen 
Verweilens im Innern und an der Weſtgrenze Germaniens ihre 
heimathliche Landesſprache mit der teutſchen vertauſcht haben ſollten, 
und wurden ſie in der Belgica und Lugdunenſis der erſtern untreu, 
ſo nahmen ſie ohne Zweifel die Sprache der ihnen unterworfenen 
Völker an, jene Miſchung von romaniſch und galliſch, die ſich im 
Laufe der Jahrhunderte zur heutigen franzöſiſchen Mundart ausgebildet 
hat. Da nun ſämmtliche als einſt zum burgundioniſchen Reiche gehörend 
bekannte Länder noch jetzt dieſe gemiſchte Sprache haben, ſo darf ihre 
jetzige Grenze gegen die teutſche in der Schweiz mehrentheils auch als 
die burgundiſch⸗alamanniſche Völkergrenze an zenommen werden — freilich 
nicht ohne alle Ausnahmen ?°). : 

8. 38. Ein zweites, faft eben fo auffallendes Unterſcheidungszeichen 
für beide Völker, als es die Sprache ift, findet ſich in den beiderſeits 
üblichen Gebräuchen ſich anzubauen. Tacitus jagt 0), die alten Germanen 
hätten keine Städte, keine geſchloſſene Ortſchaften bewohnt oder auch 
nur geduldet, und wirklich zeigten ſich die Alamannen auf allen ihren 
Kriegszügen als die entſchiedenſten Feinde aller Städte, die ſie nicht 
wie andere Eroberer in bleibenden Beſitz nahmen, ſondern bis in ihre 


28) Plin. hist. nat. IV. 14. Ob. B. IV. C. 3. Note 1. 27) Zosimi hist. L. I. 
Ob. 1. C. Note 3. 3) Borgundarholm, Name der Inſel Bornholm, bei Axel Wieſen 
de Suecorum Colonia in Helvetios deducta. Gibt nicht des Tacitus gänzliche 
Verſchweigung ihres Namens in ſeinem germaniſchen Völkerverzeichniß einigen Grund 
an die Hand, ſelbſt an ihrem Germanenthum zu zweifeln? 29) In dem romaniſchen 
Theile des vormaligen Rauracherlandes, dem nachmaligen biſchöflich Baſel'ſchen 
Stiftslande, ſcheint ſich alamanniſche Nationalität lange neben der burgundioniſchen 
erhalten zu haben. 30) Germania C. XVI. 

Die alte Landſchaft Bern, Bd. I. 14 


210 


Grundbaue hinunter vertilgten. Die Germanen bauten ſich, ohne 
Mörtel noch Ziegel, in einzelnſtehenden leichten Gebäuden ?!) auf eigen⸗ 
thümlichen Grundſtücken an; ihre Wohnungen ſtanden frei, unzuſammen⸗ 
hängend und wie es jedem Beſitzer ſeine Bedürfniſſe anriethen. Von 
dieſer Landesſitte ſcheinen hingegen die Burgundionen weit abgewichen 


zu ſein. Sie bewohnten geſchloſſene Ortſchaften, die ſie Burgen nannten, 


von welchen einige Schriftſteller, namentlich Oroſius, ihren Namen 


herleiten wollten ?); gewiß irrigerweiſe, da Plinius der Burgundionen 


bei drei Jahrhunderten vor Oroſius namentlich gedenkt). Nun beſtund | 
zu allen Zeiten und beſteht bis auf dieſen Tag ein weſentlicher mit 


der Sprachgrenze abgeſchnittener Unterſchied zwiſchen der teutſchen und 


der romaniſchen Anlage und Bauart der Dörfer und der einzelnen | 
Landhäuſer in der Schweiz. Das teutſche Bauernhaus iſt in der Regel 


hölzern, mit Schindeln, früher mit Stroh gedeckt, geräumig, viel länger 


als breit, mit weit vorſtehendem Dache, Wohnung und Beſcheurung 
zuſammenhängend und eben darum durchaus ungeeignet zu geſchloſſenem, 
in Gaſſen geordnetem, oder auch nur mit andern Gebäuden zuſammen⸗ 


hängendem Baue. Jedes Bauernhaus ſteht frei, vom Grund und Boden 


ſeines Eigenthümers umgeben, daher auch die Dörfer nicht in regel⸗ 


mäßigen Gaſſen angelegt, ſondern zerſtreut, von Grundſtücken unter⸗ 
brochen, von Dorfwegen durchſchnitten ſind. Einzelnſtehende, ja einſame 


Bauernhöfe finden ſich in beträchtlicher Anzahl vor und waren früher 
noch zahlreicher, da ſehr viele in neuern Zeiten zu Weilern und Dörfern 
angewachſen ſind. Reinlichkeit und Ordnung herrſcht um die Häuſer, 
die meiſt nach vorherrſchend gleichen Formen und Verhältniſſen erbaut 


und mit Obſtgärten umgeben ſind. Anders ſieht es im unteutſchen 
Lande aus. Die Baue ſind mehrentheils ſteinern, vorherrſchend mit 
Ziegeln gedeckt, die Häuſer ohne Gleichförmigkeit nach eines Jeden 
Zweck und Bedürfniß geſtaltet und ſich leicht in Gaſſen und Häuſer⸗ 
reihen ſchmiegend, in welchen auch die Dörfer, Städtchen oder Flecken 


ähnlich erbaut ſind. Da fehlen die teutſchen Haushofſtätten und Obſt⸗ 


gärten gänzlich, die teutſche Reinlichkeit und Anordnung mehrentheils; 


20 Amm. Marcell. XVIII. 2 seepimenta fragilium penatium. 32) | 


L. VII. C. 32. Hos (Burgundiones) quondam subacta Germania a Druso et 
Tiberio .... per eastra dispositos in magnam coatuisse gentem, atque ita 
etiam nomen ex opera præsumsisse quia crebra per limitem habitacula consti- 
tuta, Burgos vulco vocant. 33) Eher möchte das im ältern Latein nicht vorkommende 


Wort Burgus oder Burgum von den Burgundionen ſelbſt herzuleiten ſein. 


| 
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die wirthſchaftliche Gleichförmigkeit der Scheunen und Stallungen fieht 
der teutſchen keineswegs gleich. Einzelnſtehende Bauernhöfe werden 
weit ſeltener angetroffen als in teutſch bevölkerten Gegenden. 


F. 39. Selbſt in den Volkstrachten ſcheint ſich ein charakteriſtiſcher 
Unterſchied der alamanniſchen und der burgundioniſchen Abſtammung 
erhalten zu haben. Denn es iſt nicht zu läugnen, daß bei allen 
Mannigfaltigkeiten teutſcher und wälſcher Kleidungsarten ſeit wohl 
tauſend Jahren teutſche Völker ſich ſtets charakteriſtiſch von allen italie⸗ 
niſch oder franzöſiſch redenden unterſchieden, und daß beſonders auf teut⸗ 
ſcher Seite, Städte und Landſchaften, jede ihre eigene unterſcheidende 
Ständetracht führten, während in unteutſchen Ländern beide weit ver⸗ 
wandter unter ſich waren und es noch ſind. 


en 40. Auffallen muß demnach, daß die eben entwickelten drei 
Unterſcheidungszeichen beider Nationalitäten in der weftlichen ; Schweiz 
man möchte ſagen haarſcharf auf einer und derſelben Linie ſich abgränzen 
Gebirgszüge ſcheinen die Grenze durch den raurachiſchen Jura hinunter, 
vom weſtlichen Suntgau bis an den Bielerſee gebildet zu haben, von 
deſſen ſüdweſtlicher Spitze weg die Völkergrenze der Zihl, dem Nord⸗ 
geſtade des Neuenburgerſee's, der untern Broye und dem Südoſtufer 
des Murtenſee's entlang, bis an den Bach Chaudon fortlief. Dem 
Chaudon nach ſtieg dieſe Grenze ins Land hinein, gewann quer durch 
dasſelbe das Ufer der Saane, das ſie bei der Einmündung des Ergera⸗ 
baches verließ und deſſen wilde Schlucht verfolgend, den Fuß des 
Hochgebirges erreichte. Was oſtwärts dieſer Schlangenlinie liegt, ſcheint, 
wenn auch burgundioniſch beherrſcht, doch alamanniſch bevölkert geblieben 
zu ſein; weſtwärts derſelben aber hausten und herrſchten burgundio⸗ 
niſches Volk und burgundioniſche Könige; das heutige untere bernerſche 
Land ſcheint demnach ganz alamanniſch bevölkert geblieben zu ſein, obgleich 
es ſchon die Herrſchaft der Könige des Gundioch'ſchen Hauſes anerkannte. 


§. 41. Weiter nach Süden als das „untere“ Bernergebiet (vom 
Jura bis an den Fuß der Alpen) reicht weder die pragmatiſche noch 
die bloß muthmaßliche Geſchichte dieſes und noch einiger ſpäterer Jahr⸗ 
hunderte, ſo wenig als dieß während der römiſchen Herrſchaft der 
Fall war. Welche der Gebirgsthäler der Flußgebiete der Aare, Saane 
und Emme in jener Zeit angebaut, von wem dieſelben bevölkert oder 
beherrſcht geweſen ſeien, iſt durchaus unbekannt — unbekannt, ob jemals 
alamanniſches oder burgundgneniſches Geblüt in dieſelben eingedrungen 
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jet, oder über fie geherrſcht habe. Jedenfalls find alle im Schooß der 
eigentlichen Alpen vorkommenden Mundarten auffallend verſchieden von 
den in den tiefern Landesgegenden üblichen alamanniſchen, von welchen 
ſich der Alpenmund und die Alpenkehle durch leichtere und ſanftere 
Ausſprache und feinere Betonung vortheilhaft auszeichnen. Aber wie 
es an Beweiſen für einſtmalige Anweſenheit von Alamannen oder 
Burgundionen in den hochländiſchen Thälern fehlt, eben ſo e 
auch an allen ſie beſtimmt ausſchließenden Beweiſen. | 

§. 42. Soviel über die geographiſche Verbreitung und gegenſeithe 
Abgrenzung jener beiden Wandervölker zwiſchen der Reuß, dem Jura 
und den Alpen; es ſind wenig mehr als Schlußfolgerungen und 
Vermuthungen, welche allgemeinen Andeutungen, alten Schriftſtellern 
und ſpätern Wahrnehmungen entnommen ſind. Wenn aber jene beiden 
Völker zuſammen den beſchriebenen Raum einſt ausfüllten und beherrſchten, 
ſo ſchließt ſolches die Möglichkeit, ſelbſt die Wahrſcheinlichkeit nicht aus, 
daß in jenen Zeiten auch andere Volksſtämme ſich in einzelnen Theilen 
dieſes Landes niederließen und anbauten, bei deren Nachkommen ſich 
Ueberlieferungen beſonderer Herkunft erhalten haben, wie z. B. die 
Bewohner des Hochlandes Schwarzenburg und Guggisberg ſich ſelbſt 
für einen gothiſchen Stamm halten, worüber aber kein anderes Zeugniß 
e wird. | 


Sechstes Capitel. 


| gundioch. Niederlaſſung der Purgundionen in der lugdunenſiſchen Provinz 


8. 43. Die Geſchichte der Burgundionen beginnt erſt mit ihrer 
Niederlaſſung im lugdunenſiſchen Gallien einigen Bezug auf das Land 
dieſer Geſchichte zu gewinnen, folglich vom Jahre 443 an. Ob ſie 
dieſe Niederlaſſung noch unter Gundicars oder ſchon unter Gundeuchs 
Anführung bewerkſtelligt haben, iſt ungewiß, ſo lange nicht ausgemacht 
iſt, ob Gundicar ſchon 436 oder 437, oder erſt in der catalauniſchen 
Schlacht von den Hunnen erſchlagen worden ſei. Die höhere Wahrſchein⸗ 
lichkeit ſpricht aber für Gundicars frühern Tod und für Gundeuchs 
Anführung bei der Einwanderung in's lugdunenſiſche Gallien. Daß 
dieſe Niederlaſſung mit römiſcher Beiſtimmung ſtattgefunden habe, 
ſcheint vornehmlich daraus zu erhellen, daß die burgundioniſchen Könige, 
Gundeuch, Chilperich und Gondebald von den weſtrömiſchen Kaiſern 
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römiſche Ehrentitel erhielten und annahmen!). Neben Gundeuch kömmt 
in dieſer Zeit auch ein Chilperich als Anführer der Burgundionen und 
römiſcher Magiſter der Miliz vor; es iſt nicht ganz klar, ob derſelbe 
ein Bruder Gundeuchs, oder mit deſſen bekanntem älteſten Sohne einer 
und derſelbe geweſen ſei. So lange das weſtrömiſche Reich noch pulſirte, 
erkannten die burgundioniſchen Könige dasſelbe als Oberlehnsherrn an 
und ließen ſich von den Kaiſern mit Reichswürden und Ehrentiteln 
ausſtatten, führten wohl auch Reichskriege, wie im Jahre 451 unter 
Aetius gegen Attila ?), und widerſtanden als Bundesgenoſſen der Römer 
im Jahr 469 oder 470 den unter ihrem Könige Euric in Auvergne 
eingedrungenen Viſigothen ?). Dieſes mehr namentliche als wirkliche 
Abhängigkeitsverhältniß der Burgundionen zum weſtrömiſchen Reiche 
war immerhin von kurzer Dauer und erloſch thatſächlich mit Nielen 
Reiche ſelbſt im Jahr 476. 
§. 44. Die erſte Maaßregel der Burgundionen nach ihrer Ankunft 
im lugdunenſiſchen Gallien ſcheint die Theilung der Ländereien und 
der eigenen Leute der vorgefundenen Landesbevölkerung mit derſelben 
geweſen zu ſein. Ueber die Verhältniſſe dieſer Theilungen gibt das 
Gondebaldiſche Geſetzbuch nähere Auskunft. Nach deſſen vierundfünf⸗ 
zigſten Titel mußten die Gallier oder Römer, wie ſie dieſes Geſetzbuch 
bezeichnet, den Burgundionen einen Drittel ihrer Leibeigenen und zwei 
Drittel ihrer urbaren Ländereien herausgeben; die Höfe, die Obſtgärten *), 
die Forſte und die ausgerotteten Waldungen?) aber ſollten zu gleichen 
Theilen, d. i. zur Hälfte zwiſchen den Gliedern beider Völker aufgetheilt 
werden, und zwar ſo, daß der Römer die ihm bleidende Hälfte vorab⸗ 
nehmen mochte. Die Theilung wurde nicht im Allgemeinen ausgeführt, 
ſondern je der burgundioniſche Faramann oder Kriegsmann an irgend 
einen Römer, Hoſpes gewieſen, der mit demſelben theilen und ihn 
abfinden mußte. Gondebalds Geſetz, das jenen Theilungsfuß feſtſetzt, 
enthält ſtrenge Verbote mit Strafdrohungen an die Faramannen, die 
ihnen eingeräumten Rechte gegen ihre Hoſpiten nicht zu überſchreiten 
und letztere bei den Theilungen nicht zu übervortheilen. Wie hart auch 


) Gundeuehus, Hilpericus, Magistri militive, Ep. Hilarii Papæ ad Laur. 
Ep. Arelat. Anno 463. b. Boug. II. S. 13. Apollinaris Sidonii Epistol. L. V. 
Ep. 6. Gundibalus Patricius factus est ab Olybrio (Anno 472). Chronogra- 
phus Cuspinianeus, b. Bong. II. S. 13 Note d. 5) Jornandes b. Bong. II. 23. 
3) Jornandes, de Gestarum origine, C. 44 et 45 b. Boug. II. S. 27. 3) Similiter 
de eurte et pomeriis. *) De exartis quoque etc. 
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dieſe Behandlung der Landeseinwohner den neuern Geſchlechtern vorkom⸗ 
men mag, ſo ſcheint ſie doch in jenen Zeiten nicht einmal großes 


Aufſehen erregt zu haben und von Ueberwindern gegen unterworfene 


Völker ziemlich allgemein ausgeübt worden zu ſein. Auffallender war 


es allerdings von Seiten der als Beſchützer friedlich herbeigerufenen 


Burgundionen gegen ihre ſie berufenden Schützlinge; es war aber auf 


das damals übliche Völkerrecht gegründet, nach welchem, wie Sidonius 


Apollinaris ſchreibt, die Theilung Galliens durch die Burgundionen 
vollzogen wurde “). Dieſer Theilungen gedenken aber auch ſchon Proſper 
Tyro beim Jahre 437) und Biſchof Marius bei 456 8), als die 
Burgundionen ſich zuerſt in Sabaudia feſtſetzten und als ſie ſich nachher 
weiter durch Gallien verbreiteten. Das Geſetz über dieſes Theilungs⸗ 


geſchäft bezeichnet, als in demſelben beſonders betheiligt und Anſprüche 


aufſtellend, eine Klaſſe von Burgundionen, die ſich Faramannen nennen, 


gegen deren allzukühne Forderungen der Geſetzgeber die Romanen durch 


zwei beſchränkende Beſtimmungen zu ſchützen ſucht ?). Was dieſe Fara⸗ 


6) Apoll. Sidon. Epist. L. I. Ep. 7. b. Boug. I. S. 785. cum Burgun- 
dionibus jure gentium Gallias dividi debere confirmans ete. Dieſer Brief ge⸗ 
hört dem Jahr 460 an. Dieſes Verfahren, damals in Rechtskraft erwachſen, gehörte 
übrigens nicht erſt dem Jahrhundert der Völkerwanderung an, denn das alte Rom 
übte es ſchon in den auf die Vertreibung ſeiner Könige zunächſt folgenden Zeiten 
gegen die benachbarten Völker Latiums aus, deren eroberte Gebiete es zu Unterbrin⸗ 
gung ſeiner überläſtigen plebeiſchen Stadtbevölkerung benutzte. Die Ausdehnung des 
Eroberungsbegriffes auf das perſönliche Eigenthum der Ueberwundenen war den 
Römern ſo eigenthümlich als den Wandervölkern des fünften Jahrhunderts, die 
ohne denſelben ſich in den eroberten Ländern nicht hätten feſtſetzen können, und wie 
barbariſch er auch der Liberalität des neunzehnten Jahrhunderts vorkommen mag, 
er war nicht barbariſcher als das Ausdehnungsverfahren der liberalen Amerikaner 
gegen die Aborigenen Nordamerika's, der Holländer und der Engländer gegen ihre 
hottentottiſchen und caffer'ſchen Nachbarn. Uebrigens darf wohl der Werth des den 
Galliern und Römern entriſſenen Grundeigenthumes ſchwerlich nach demjenigen ſpäterer 
Zeitalter bemeſſen werden; bei der durch die Kriege und Verheerungen der Völker⸗ 
wanderungsſtämme gewiß ſehr verdünnerten Bevölkerung der römiſchen Provinzen, 
mußte der Werth des unbeweglichen Eigenthumes und der liegenden Gründe ungemein 


tief geſunken geweſen ſein. 7) Prosper Tyro, in Theodosio, b. Boug. I. 639. 


Sabaudia Burgundionum reliquiis data cum indigenis dividenda. S. B. III. 


Cap. 6. Note 5. 8) Marii Episc. Chron. b. Boug. I. 12. Eo anno Burgundiones 


partem Gallie occupaverunt, terrasque cum galliis senatoribus diviserunt. 
S. B. III Cap. 6, Note 7. 9) De exartis quoque novam nunc et superfluam 
faramannorum competitionem et calumniam a possessorum gravamine etc. Lex 
Burgund. Tit. LIV. membr. II. Similiter de curte et pomariis circa faramannos 


conditione servata, id est, ut medietatem Romani aestiment presumendam. 
Ibid membr. II. 0 f 
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mannen, deren Namen außer dieſen zwei Vorſchriften des 54. Titels 
nirgends angetroffen wird, geweſen ſein mögen iſt unbekannt; vielleicht 
Kriegsleute von außſchließlichem Beruf, Wehrmänner; oder ſpäter 
einwandernde Burgundionen, fahrende Männer; oder irgend eine Art 
kleinen Adels, der auf beſondere Berückſichtigung bei den Ländereien 
Anſpruch machte, deren Erfüllung den abtretenden Römern und Galliern 
zum Nachtheil gereichen und deßwegen beſchränkt werden mußte. Aber 
auch die Verhältniſſe, nach welchen die verſchiedenen Ranges⸗ und 
Standesſtufen, König, Kirche und Adel ſich in die abgetretenen Güter 
theilten, werden nirgends angegeben; aber die ganze nachfolgende 
Ausbildung und Geſtaltung des Lehenweſens in den früher burgundio⸗ 
niſchen Ländern, ſo wie das Beiſpiel anderer aus der Völkerwanderung 
hervorgegangener Staaten und Reiche laſſen keinem Zweifel Raum, daß 
bei der Auftheilung der abgetretenen galliſch-römiſchen Ländereien und 
Eigenleute unter die burgundioniſchen Faramannen nicht ein nach dem 
Rang und Stande der Theilnehmer ſteigendes Theilnahmeverhältniß 
beobachtet worden ſei. 


F. 45. Ueber der Geſchichte der burgundioniſchen Regenten ſchweben 
mehrere Dunkelheiten und anſcheinende Widerſprüche, die ſich nur durch 
Vermuthungen und ohne Gewißheit erklären laſſen. Ammian, der am 
Ende des vierten Jahrhunderts ſchrieb und deſſen noch vorhandene 
Bücher mit dem Jahr 378 ſchließen, gibt den zu ſeiner Zeit noch 
heidniſchen Burgundionen zwei Oberhäupter: einen prieſterlichen, unantaſt⸗ 
baren Siniſten und einen abrufbaren weltlichen oder kriegeriſchen Fürſten, 
den Hendin 10). Aber in Gondebalds Geſetzbuche n) zählt dieſer Fürſt 
fünf oder ſelbſt ſechs ſeiner Vorfahren als ſeine Vorgänger in der 
Volksherrſchaft auf, deren Herrſchaftszeit rückwärts gerechnet weit hinter 
die Bekehrungszeit der Burgundionen und hoch in's vierte Jahrhundert 
hinauf reichen muß 12). Jene ſechs Vorfahren auf dem Throne waren 
Gibica, Godomar, Gislaharius, Gundaharius und Gondebalds unge⸗ 
nannter Vater und Vatersbruder !). Jener Vater war, nach Gregors 
von Tours Zeugniß, ende oder Gundioch 14); für deſſen Bruder 


m) Amm. Marc. L. XXVIII. C. 5. Ob. B. IV. F. 14. ) Lex Burgund. 
Tit. III. 12) Gondaher, einer und derſelbe mit dem gegen die Hunnen gebliebenen 
Gundicar, iſt erſt der vierte in der Reihe dieſer Fürſten; wenn er im Jahr 436 oder 
437 umkam, ſo müſſen ſeine und ſeiner drei Vorgänger Regierungen wohl in die 
Zeit Amd hinaufgereicht haben. 1%) Lex Burg. T. III. 14) B. Bouquet, II. 
S. 175, 398 und nach Biſchof Ado, Bong. II. S. 666 und dem Gestis Fran- 
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und Gondebalds Oheim wird jener ältere Chilperich gehalten, deſſen 


ee 


Papſt Hilarius beim Jahr 463 in ſeinem Schreiben an Biſchof Laurenz 


von Arles als Magiſters der Kriegsmacht gedenkt ö). Nun bleibt 
ungewiß, ob ſich die Hendine ſeit Ammians Zeit zu Erbkönigen erhoben, 


oder ob die ſchon früher unabänderlichen Siniſte ſich auch der weltlichen 
Gewalt bemächtigt hatten; aber zu Gondebalds Zeit war die von 


Ammian beſchriebene burgundioniſche Regierungsgeſtalt ganz ver⸗ 


ſchwunden 19): 


§. 46. Daß jene im Gondebaldiſchen Geſetzbuch gemeldeten ſechs 


Vorgänger Gondebalds gerade fünf Geſchlechtsfolgen gebildet haben, 


iſt nicht ausdrücklich geſagt, immerhin aber wahrſcheinlich. Von Gibica, 
Godomar und Gislahar kommt außer ihren Namen in dem angeführten 
Geſetzestitel durchaus nichts zur Kunde; ſie lebten lange vor der ſüdlichen 
Ueberſiedelung ihres Volkes. Gundahar, ohne Zweifel einer und derſelbe 
mit Gundicar und vielleicht auch mit jenem Guntiarius, der 412 dem 
Gegenkaiſer Jovinus zu Mainz Beiſtand leiſtete !“), muß die Burgun⸗ 
dionen zur Zeit ihrer Bekehrung zum Chriſtenthum beherrſcht haben !“). 
Nach ſeinem in einer Hunnenſchlacht erfolgten Tod kommen Gundeuch 
oder Gundiuch und ein Bruder desſelben als Oberhäupter der Burgun⸗ 


dionen und römiſche Milizmagiſter vor. Dieſer Bruder, den das 
Gondebaldiſche Geſetz nicht nennt, mag wohl jener Patricius Galliens 


geweſen fein, der nach den Lebensbeſchreibern des heil. Lupicinus 
(Wolfgang), Abtes am jurenſiſchen See, mit großem Anſehen über die 


Burgundionen herrſchte und feinen Sitz zu Genf hatte 10). Waren 


corum, ebendaſelbſt. S. 548. 1) Bouquet II. S. 13. Note d. 16) Reichte 
jenes Gondebaldiſche Ahnenverzeichniß nicht To weit über die Bekehrung der Bur- 
gundionen hinauf, ſo ließe ſich die Erblichkeit der burgund. Krone ganz natürlich 
aus dieſer herleiten; denn die Siniſte fielen vermöge dieſes Glaubenswechſels von 
ſelbſt dahin und die Hendine blieben alleinige Beherrſcher des Volkes. Sollte nicht 
etwa die Ausſicht auf Zerſtörung ſiniſtiſcher Mitherrſchaft und auf Gründung hendi⸗ 


niſcher Alleingewalt und Erbherrſchaft den zum Chriſtenthum bekehrten Hendin zu 


dieſem Schritt und zur Bekehrung ſeines geſammten Burgundionenvolkes ebenſo 
kräftig ermuntert haben, als die vom Scolaſtiker Sokrates angegebenen Beweggründe? 
Dieſer Hendin war, aller Berechnung zufolge, der gegen die Hunnen gebliebene 
Gundahar. 17) Olympiodorus, b. Boug. I. S. 600. 15) Oben $. 14. 19) Vita 
S. Lupieini Abb. Jurens auctore Monacho Condateseensi coxvo b. Bouquet I. 
©. 646. Vita ejusd. auctore Gregorio Turonensi. Boug. !..648. „Audierat enim 
eum habitare apud urbem Janubam.“ Es hält ſchwer, dieſen Bruder Gundiochs, 
Chilperich, von deſſen gleichnamigem älteſten Sohne genau zu unterſcheiden. War 
der in dem ſechsten Brief des fünften Buches des Sidonius Apollinaris genannte, 
vergiftete Magister militum Chilpericus, vir victoriosissimus, wirklich einer dieſer 
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Gundeuch und folglich auch Chilperich Gundahars Söhne, darüber ſind 
ſchon früher Vermuthungen aufgeſtellt worden?“); daß fie wenigſtens 
dem alten burgundioniſchen Fürſtenſtamm angehört haben müſſen, 
ergibt ſich aus deren Aufzählung im Geſetzbuche. 

S8. 47. Gundeuchs und feines Bruders Herrſchaftszeit war wohl 
die folgenreichſte für die Burgundionen und die von ihnen bevölkerten 
und beherrſchten Länder. Unter dieſer Beiden Anführung muß ſich 
443 die Ueberſiedlung des Volkes in's lugdunenſiſche Gallien und die 
Theilung der Ländereien bewerkſtelligt haben; unter ihnen zogen 451 
die Burgundionen den Römern gegen Attila zu Hülfe und wohnten der 
catalauniſchen Schlacht bei, verbreiteten ſich aber 456 auf Unkoſten des 
weſtrömiſchen Reiches nach Weſten und Süden über die an ſie grenzenden 
römiſchen Provinzen Galliens, und dieſe Brüder waren, obgleich römiſche 
Oberlehnsherrlichkeit anerkennend, als römiſche Patricier und Kriegs⸗ 
magiſter in den weſtrömiſchen Thronſtürmen des Avitus, Majorianus, 
Anthemius und Olybrius betheiligt. Dem zu Genf ſitzenden Chilperich 
darf die Ausdehnung des burgundioniſchen Reiches längs des nördlichen 
Geſtades des lemaniſchen See's und am Rodan hinauf bis in das 
penniniſche Thal zugetraut werden, wo Caſtorius ſieben burgundioniſche 
Städte aufzählt ). 

Fi. 48. Chilperich bleibt aus der Geſchichte zurück, ohne Kunde irgend 
einer hinterlaſſenen Nachkommenſchaft; auch über die Zeit und den 
Ort ſeines Todes fehlt es an beſtimmtern Nachrichten. Wäre der von 
Sidonius Apollinaris erwähnte 2?) Magiſter der Miliz und ſiegreiche 
Fürſt Chilperich dieſer Bruder Gundeuchs, ſo hätte ſich ſeine Macht 
bis an die Provence erſtreckt und er wäre mit Gift aus der Welt 
geräumt worden; das Jahr ſeines Todes nennt Sidonius nicht?“). 
Eben ſo zweifelhaft iſt, ob die in beiden Lebensgeſchichten des heil. 
Lupicinus?“) vorkommenden, ziemlich legendenhaften Erwähnungen eines 
galliſchen Patriciers und eines burgundioniſchen Königs Chilperich oder 
Hilperich auf Gundeuchs Bruder oder Sohn anzuwenden ſeien. Dieſer 
Lupieiniſche Chilperich beherrſchte die Thäler des Jura, in welchen er 


beiden burgundioniſchen Chilperiche und nach des Valeſius Meinung der ältere? Das 
bleibt noch unentſchieden. Boug. I. S. 795. 20) Oben F. 30. 2m) Oben $. 33 und 
Bouquet I. 120. 22) Sidon. Apoll. Epp. L. V. ep. 6. b. Bouquet I. S. 795. 
23) Bouquet, wahrſeheinlich nach Valeſius, weist dieſem Briefe des Sidonius das 
Jahr 472 an, was, wenn richtig, eher auf den jüngern Chilperich, Gundeuchs Sohn, 
hindeuten würde. 21) Bouquet, I. 646, 648. 
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die Stiftung des Kloſters am jurenſiſchen See durch dieſen Heiligen i 
begünſtigte, und folglich der rechtgläubigen Kirche, nicht aber der damals 
ſehr um ſich greifenden Arianiſchen Sekte angehört haben muß. 
8.49. Nach Oroſius und Sokrates waren die Burgundionen 
vermöge ihrer Bekehrung zum Evangelium, der rechtgläubigen, katholiſch⸗ 
genannten Kirche beigetreten. Aber ſchon unter Gundeuchs Regierung 
findet man den Arianismus, die Verwerfung der Gottheit Chriſti und 
folglich der Dreieinigkeit unter ihnen herrſchend und namentlich bei 
ihrem Herrſcherhauſe eingeriſſen. Zeitpunkt, Hergang und Veranlaſſung 
dieſer Veränderung finden ſich nirgendwo angegeben; vielleicht ſtehen 
ſie im Zuſammenhang mit der von Gregor von Tours erwähnten 
Abſtammung Gundeuchs vom weſtgothiſchen Großrichter Athanarich und 
ſeiner daherigen Blutsverwandtſchaft mit dem arianiſchwiſigothiſchen⸗ 
Königshauſe der Balden ?”), obſchon die bekannten Verhältniſſe zwiſchen 
Burgundionen und Viſigothen eher feindſeliger als freundlicher Natur 
geweſen zu ſein ſcheinen. Indeß ſcheint das gundeuchiſche Haus nur 
theilweiſe dem Arianismus beigefallen zu ſein, da es gerade eine 
Enkelin Gundeuch's, Clotilde war, welche den katholiſchen Glauben bei 
den Franken einführte. i 


§. 50. Die Ausbreitung der Burgundionen, als Herrſcher und 
Bevölkerung von den Ufern des lemaniſchen See's bis an und über 
die Seen von Murten und Neuenburg und längs des weſtlichen Jura, 
fand muthmaßlich unter Gundeuchs und ſeines Bruders Chilperich ü 
Herrſchaftszeit und Anführung ſtatt; wenn und wie, ſind auch hier 
unbekannt. Eine große Zahl jetzt romaniſcher Ortsnamen mit altger⸗ 
maniſchen Namensreſten zeugen für ein aus den waadtländiſchen Gauen 
verdrängtes Germanenthum. Burgundioniſche Ländereintheilung und 
Anſiedelung ſcheint einen vollſtändigen Nationalitätswechſel in dieſen 
Gegenden, zwiſchen dem Jura und dem Saanelauf herbeigeführt zu haben; 
als Grenze dieſer Eroberung darf man die gegenwärtige der romaniſchen 
Sprache gegen die teutſche vorausſetzen. 


§. 51. Die ſpäteſte Spur von Gundeuchs Leben enthält das Schreiben 
des Pabſtes Hilarius an den Arelatenſiſchen Biſchof Laurentius, vom 
Jahre 463, in welcher ihn der Pabſt noch als Magiſter der Miliz 
bezeichnet 7°); er ſcheint aber, entweder in demſelben oder in einem der 


25) Oben $. 30. 26) S. oben, F. 35 und deſſen Note 25. 27) Magister militie. 
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nächſtfolgenden Jahre geſtorben zu ſein. Der Name und Stamm ſeiner 
Gemahlin ſind unbekannt. Gundeuch hinterließ vier Söhne, Gondebald, 
Godegiſelus, Chilperich und Godemar??), die ihm in der Regierung 
folgten. 


Siebeutes Capitel. 
gondebald; fein geſetzbuch. 


2 63 läßt ſich nicht mit Gewißheit ſagen, ob Gundeuchs vier 
Söhne das väterliche Reich unter ſich theilten, oder ob ſie alle vier 
gemeinſchaftlich die Regierung übernahmen; aber die zunächſt auf 
Gundeuchs Verſchwinden vom Schauplatz der Geſchichte folgenden Er: 
ſcheinungen widerſprechen einer ausſchließlichen Nachfolge des älteſten 
unter ihnen, und der einem aus ihnen, wahrſcheinlich dem Chilperich 
beigelegte Titel „unſer Vierfürſt“!) deutet auf eine Gleichheit der Würde 
und Macht der vier Brüder unter ſich. Wie lange dieſes gemeinſchaft⸗ 
liche oder getheilte Verhältniß Beſtand gehabt habe, findet ſich nirgendswo 
mit Beſtimmtheit angegeben; ein Brief des Apollinaris, worin von 
der Vergiftung des Milizmagiſters Chilperich die Rede iſt, wird dem 
Jahre 471 zugeſchrieben und die Meldung ſelbſt auf den jüngern 
Chilperich, Gondebalds Bruder, bezogen 2); aber beides nur nach Muth⸗ 
maßungen. Soviel ergibt ſich aus den Berichten der nächſtfolgenden 
Ereigniſſe, daß jeder der vier Brüder ſeinen beſondern Sitz und eigene 
Streitkräfte hatte, was allerdings für eine Theilung des Reiches unter 
ihnen und überdieß für eine feſtgeſtellte Erbfolge des Gundeuch'ſchen 
Hauſes auf dem burgundioniſchen Throne zeuget. 

§. 53. Lange dauerte aber das gemeinſchaftliche oder das aufge⸗ 
theilte Walten der vier Söhne Gundeuchs keinenfalls; aber der Zeit⸗ 
punkt ihres Zerfallens iſt eben ſo ungewiß, als der Anlaß dazu. 


28) Greg. Turon. hist. Franc. L. II. 28. Desſ. hist. epitom. S. 17. Geste 

regum Francorum F. 11. Adonis Vienn. Ep. Chron. Bei Bouquet, II. S. 175, 
398, 548, 666. Allenthalben nach dieſer gleichen Rangordnung aufgezählt; aber 
offenbar iſt die erſtangeführte Stelle die Quelle der drei folgenden, die ſämmtlich 
aus jener ausgeſchrieben ſind. 
) Indagavimus tandem qui apud Tetrarcham nostrum germani tui et & 
diverso partium novi principiis amicitias criminarentur ete. Apollinaris Sidonii 
Epistolæ, L. V. Ep. 7 ad Thaumastum. Boug. II. 795. 2) Numque confirmat 
Magistro militum Chilperico, victoriosissimo viro relatu venenato quorumpiam 
sceleratorum fuisse etc. Apoll. Ep. L. V. Ep. 6. Boug. 1. 795. 
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Godemar verſchwindet zuerſt aus der Geſchichte; unter welchen Umſtän⸗ 


den und wenn? iſt unbekannt. Gondebald brachte bald nach Godemars 
Verſchwinden ſeinen Bruder Chilperich durchs Schwert um, ließ deſſen 


Gemahlin ertränken und behielt deſſen jüngere Tochter Chrotechildis 
oder Crotildis in ſeiner Gewalt, während die ältere, Chrona oder 


Sädeleuba, freiwillig oder gezwungen den Schleier nahm). Auch zwei 


1 


Söhne Chilperichs brachte Gondebald um's Leben!). So blieben nun 


von Gundeuchs Söhnen nur noch Gondebald und Godegiſel übrig, und 
theilten die Staatsgewalt, muthmaßlich auch das Reichsgebiet unter 


ſich; Gondebald ſaß zu Lugdunum, Godegiſel zu Geneva, wo einſt der 


ältere Chilperich ſeinen Sitz gehabt hatte. Der ermordete Chilperich 


und ſeine Kinder hatten ſich zu der katholiſchen Kirche bekannt; Gonde⸗ 


bald und Godegiſel waren Arianer“). Sollte nicht dieſe Theilung des 
königlichen Hauſes zwiſchen zwei Rivalen ein Großes zu jenen verderb⸗ 
lichen Zerwürfniſſen in demſelben mitgewirkt haben? 


§. 54. Unterdeß war im Jahr 483 Clodoväus, oder nach Nene 


gewöhnlichen und hiſtoriſch gebliebenen Namen Clovis, ſeinem Vater 
Childerich auf dem Throne der noch ganz heidniſchen Franken zu Soiſ⸗ 
ſons gefolgt; ein kriegeriſcher, roher, gewaltthätiger, aber dabei ſtaats⸗ 
kluger Fürſt. Der Ruf blendender Schönheit der an ihres Oheims 
Hofe erzogenen, gleichſam als Gefangene behandelten Prinzeſſin Chrote⸗ 


3) S. die Quellen dieſer Geſchichte in der letzten Note des vorigen Capitels. 
Da die Veranlaſſung ſowie alle nähern Verumſtändungen dieſer Begebenheiten unbe⸗ 
kannt ſind, ſo iſt nicht möglich, in ſittlicher Hinſicht ein richtiges Urtheil zwiſchen 
dieſen beiden Brüdern zu fällen. Gregor von Tours, und nach ihm alle fränkiſchen 


Geſchichtſchreiber, wälzen alles Gehäſſige auf Gondebald; aber Gregor war ein Franke, 


ein eifriger Verehrer Clodwigs und Clotildens, der erklärten Feinde Gondebalds. a 
Er war überdieß ein katholiſcher Biſchof und Gondebald ein Arianer, Chilperich hin⸗ 
gegen der katholiſchen Kirche zugethan; alles Gründe, um in feine volle Unparthei⸗ 


lichkeit, ſelbſt in ſeine ſtrenge Wahrhaftigkeit kein unbedingtes Vertrauen zu ſetzen. 


Clovis, Clotilde, ihre Söhne, feindeten Burgund und Gondebalds Haus nachmals 


| 


heftig und grauſam an, und bedurften dafür Rechtfertigungsgründe, die vielleicht nur 5 


in Gondebalds Herabwürdigung gefunden werden konnten. Auf ſolche Zweifel gegen 
Gregors Darſtellung deutet ſchon Maſeou in ſeiner Geſchichte der Teutſchen Bd. II. 
Buch X. §. 10 an. — „Chrona“ heißt Chilperichs ältere Tochter bei Gregor von 


Tours, in den Gestis regum Francorum und bei Ado von Vienne; Fredegar in 


ſeinem Auszuge aus Gregor, nennt ſie allein Sädeleuba; vielleicht war Chrona oder 
Corona ihr Taufname, und Sädeleuba ein! ngen o ge Kloſtername. 4) Dieſer 


beiden gemordeten Söhne erwähnt nur Fredegar in ſeinem Auszuge aus Gregor von 


Tours; weder dieſer ſelbſt, noch die Gesta regum Francorum, noch Ado RE 


derſelben. S. b. Boug. II. 398. a) Greg. Tur. II. 5. 33. 
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childe (in der fränkiſchen Geſchichte als Clotilde bekannt), oder wahr: 
ſcheinlich noch höhere ſtaatskluge Rückſichten, lenkten Clovis Wahl einer 
Gemahlin auf dieſelbe, und er ließ bei ihr und ihrem Oheim Gondebald 
um ſie werben. Letzterem ſoll dieſe Bewerbung höchſt unwillkommen 
geweſen ſein; aber Clovis war ſchon ſo mächtig, daß Gondebald, damals 
nur noch Herr des halben Reiches, keinen Abſchlag wagen durfte. 
Clotilde wurde den fränkiſchen Abgeſandten, an deren Spitze ein gelehr⸗ 
ter römiſcher Gallier, Aurelianus, ſtand, übergeben und zu Soiſſons 


mit Clovis vermählt); ein Ereigniß, welches ſpäterhin die Schickſale 


des ganzen burgundioniſchen Reiches entſchied. Dieſe Begebenheit wird 
von den neuern Geſchichtſchreibern in's Jahr 491 gejegt‘). 
F. 55. Von ihrer Verehelichung an vereinigten ſich Clotildens 


Beſtrebungen und ihr unverkennbarer Einfluß auf ihren Gemahl auf 


zwei Hauptzwecke: die Rache an ihrem Oheim Gondebald für ihre 
ermordeten Eltern und Brüder und die Bekehrung ihres Gemahls zur 
chriſtlichen, und zwar zur katholiſchen Kirche, für die ſie wahrſcheinlich 
ihre Leidenſchaft gegen den arianiſchen Oheim und das Andenken an 
die rechtgläubigen Eltern noch beſonders begeiſtert haben mögen. Mit 
dem Oheim Godegiſel ſcheint hingegen Clotilde und der fränkiſche Hof 


Verſtändniſſe angeknüpft und unterhalten zu haben. Clovis, dem An, 


dringen der ſchönen Bettgenoſſin nachgebend, brach wirklich mit beiden 
burgundiſchen Königen und man rückte gegenſeitig in's Feld. Unweit 
Dijon, an der Due”), ſtieß man auf einander und es erhub ſich eine 


heftige Feldſchlacht. Im entſcheidenden Augenblicke aber ging Godegiſel 


mit ſeinem Heertheil zu den Franken über, was den Sieg für dieſe 
entſchied. Gondebald und ſeine Burgunder flohen, von den Franken 
verfolgt, die Saone und den Rodan entlang, bis Avignon hinunter, 


in welche Stadt ſich der König warf und ſofort von Clovis und dem 


abgefallenen Bruder eingeſchloſſen wurde, welcher Letztere dem Franken⸗ 


könige Zinsbarkeit der Burgunder zuſagte, wenn er Gondebald von 


Er 5) Gregor. Turon. L., II. $. 29. Boug. II. 176. Fredegar. Epit. Gregor. Tur. 


88. 18, 19, 20. Boug. 399—400. Gesta reg. Franc. $$. 11, 12, 13. Boug. II. 


548550. a Vienn. b. Boug. U. 666. Die drei erſten ese Quellen geben 


eine ganz dichteriſche Beſchreibung von Aurelians Bewerbung bei der Prinzeſſin ſelbſt. 
6) Von dieſer Zeit an kömmt das Reich der Burgundionen bei den Geſchichtſchreibern 


unter dem einfachen Namen Burgundia vor, weßhalb auch von nun an das Land 
als „Burgund“, das Volk als „Burgunder“ benannt wird. 7) Ad castrum, cui 


Divione nomen est.... Confligentesque super Oscaram fluvium ete. Greg. 
De. DI. 5. 32. Dijon liegt zwiſchen den Flüßchen Ouche und Süzon. 
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der Mitherrſchaft verdrängen und ihm das Königreich ausſchließlich 
zuſtellen wolle). Dieſe Ereigniſſe werden mit großer aBKDIRIBABRR | 
dem Jahre 500 zugeschrieben, | 
FS. 56. Gondebald befand ſich in großer Bedrängniß. Während | 
ihn die Franken in Avignon feſt eingeſchloſſen hielten, bemächtigte ſich 
Godegiſel der Stadt Vienne, wo er ſich feſtſetzte. Da gelang es einem 
Getreuen Gondebalds, Aridius, einen Friedensvertrag zwiſchen dieſem 
und Clovis, auf Zinsbarkeit des Burgunders gegründet, zu Stande zu 
bringen, infolge deſſen der Franke nach Hauſe kehrte, mit Hinterlaſſung 
von 5000 der Seinigen zu Godegiſels Schutze. Sobald die Franken 
entfernt waren, kam Gondebald aus ſeiner Veſte hervor, ſchloß ſeinen 
ungetreuen Bruder in Vienne ein, gelangte durch eine Waſſerleitung 
in die Stadt und brachte Godegiſeln um's Leben; den Zins an die 
Franken ſoll er, nach Gregors Behauptung, verweigert haben“). Dem: 
ungeachtet kömmt keine Erwähnung irgend eines neuen Krieges zwiſchen 
Gondebald und Clovis vor; Letzterer wurde bald hernach mit dem 
viſigothiſchen König Alarich II. in einen blutigen Krieg verwickelt, der, 
ungeachtet ſeines für die Gothen ſchlimmen Ausganges, dennoch der 
Franken Kräfte von den Burgundern abgelenkt haben mag. So ver⸗ 
einigte nun Gondebald mit dem Jahre 501 das ganze burgundiſche 
Reich ſeines Vaters Gundeuch unter ſeiner Hereſchergesa 10) und Gode⸗ 
giſel büßte ſeinen Verrath mit ſeinem Tode. 
§. 57. Schon vier Jahre vor dieſem burgundiſch Fränkischen Kriege, 4 
im Jahr 496, hatte Clovis, durch ſeinen Sieg am Rhein, das Reich 
der e zu Grunde gerichtet. Daß er ſeine Eroberungen bis 
tief in Germanien und ſelbſt in Rhätien hinein erweiterte, ergibt ſich 
aus feinen Verhandlungen mit dem oſtgothiſchen König Theodorich und 
deſſen ſchützendem Eingreifen in die Angelegenheiten der Alamannen. 
Wie weit aber die Eroberungen der Franken in dieſem Zeitpunkt ſich 
über die weſtlichen althelvetiſchen Gaue ausdehnten, iſt unbekannt. Aber 
das Vorhandenſein eines burgundiſchen Biſchofsſitzes zu Vindoniſſa im 
Jahr 517, dem auf Gondebalds Todesjahr folgenden, läßt wichtige 
Ereigniſſe e die die Landſchaften zwiſchen der Reuß, Aare und 
Saane in den Zeiten dieſer Umgeſtaltung ſcheinen betroffen zu haben. 
Aller Anſchein iſt vorhanden, daß dieſe Landestheile bei Gelegenheit 


i 8) Gregor. Tur. II. $. 32. Boug. II. 176. Ej. Epit. §§. 2223. Boug. II. 
400. 9) An ebendenſelben Stellen. 10) Gregor. Tur. II. §. 33. Boug. II. 179. 
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jenes alamanniſch⸗fränkiſchen Krieges unter die burgundiſche Herrſchaft 
gekommen ſeien; aber ausgeſprochen findet ſich eine ſolche Thatſache 
nirgends. Dagegen begegnet man dem burgundiſchen Namen von da 
an immer weiter oſtwärts ohne Begleitung der burgundiſchen Nationa⸗ 
lität, und das burgundiſche Bisthum Vindoniſſa vom Jahr 517 beweist, 
daß das burgundiſche Reich ſchon unter Gondebalds Regierung müſſe 
die Ufer der Reuß erreicht oder ſogar überſchritten haben. Alles dieſes 
zuſammengenommen führt auf verſchiedene Vermuthungen. 

F. 58. Gondebald kann im Jahr 496 mit Clovis im Bunde gegen 
die Alamannen geſtanden und nach dem Siege das Land ſüdwärts des 
Jura als Beutetheil erhalten haben; oder er möchte die Bedrängniß 
der Alamannen durch die Franken zu ſeinem Vortheile benutzt und 
Eroberungen im Süden des Jura auf ihnen gemacht haben. Gegen 
beide Vorausſetzungen ſträubt ſich die Erhaltung der alamanniſchen 
Nationalität und Sprache in dieſen Gegenden, die beide aus den waadt⸗ 
ländiſchen Gauen ſo gänzlich verdrängt worden ſind. Selbſt die Lände⸗ 
reientheilung mit den eingezogenen Burgundern ſcheint in dieſen teutſch 
gebliebenen Gegenden nicht ſtattgefunden zu haben, mit welcher ſie 
doch im Falle einer gewaltſamen Eroberung ſchwerlich verſchont geblieben 
wären, die aber eine Miſchung beider Völker, und dieſe wieder eine 
Uebergewalt burgundiſcher Sitten und Sprache hätte herbeiführen müſſen. 
Eine friedlichere Art des Anſchluſſes dieſes Theiles von Alamannien 
an Burgund gewinnt alſo an Wahrſcheinlichkeit. 

§. 59. Des Oſtgothen Theodorich Fürbitte bei Clovis für die 
bezwungenen Alamannen und das Anſuchen dieſer letztern um den 
Schutz des erſtern beweiſen die Härte ihrer Behandlung durch Clovis; 
dagegen zeugt Gregors von Tours, des Feindes Gondebalds, Meldung 
ſowohl von der Milde der Geſetzgebung desſelben, als von ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit und Fürſorge hinſichtlich ſeiner römiſchen Unterthanen 11), 
und noch zuverläſſiger als Gregor, Gondebalds eigene Geſetzgebung 
von einer in jenen Zeiten faſt beiſpielloſen Unpartheilichkeit gegen alle 
unter ſeiner Herrſchaft vereinigten Völkerſtämme, während hingegen die 
Geſetze der Franken ſich ſehr parteiiſch für dieſe Nation ſelbſt und eben 
ſo drückend und entwürdigend gegen alle von ihnen überwundenen 
Rationen een Dieſe Gegenſätze, verbunden mit dem Beiſpiele 


1) Ebendaſelbſt. Burgundionibus leges mitiores 8c ne Romanos op- 
Pprimerent. 
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der gothiſch gewordenen öſtlichen Alamannen geben der Vermuthung, 
dieſe weſtlichen Alamannen hätten ſich freiwillig unter Gondebalds 
Schutz und Hoheit begeben, einen höhern Grad von Wahrſcheinlichkeit, 
als derjenigen einer gewaltſamen Eroberung ihres Landes. Bei jenem 
freiwilligen Anſchluſſe an Burgund läßt ſich ein ſichernder Vorbehalt 
gegen Landestheilung, Verdrängung und Entnationaliſirung der neuen 
Unterthanen und der Aufrechthaltung alamanniſcher Nationalität unter 
der burgundiſchen Herrſchaft ganz füglich denken. Daß aber dieſe Ver⸗ 
änderung in Gondebalds Regierungszeit gefallen ſei, iſt daraus zu 
ſchließen, daß ein vindoniſſenſiſcher Biſchof bereits im erſten Jahre 
nach dem Tode dieſes Königs, 517, auf dem epaonenſiſchen Reichscon⸗ 
eilium erſchien, und deſſen Schlüſſe unterzeichnete ). So ging alſo, 
wenn und wie iſt nicht genauer bekannt, das Land dieſer Geſchichte, 
die teutſche altberniſche Landſchaft!“), aus alamanniſcher in burgundiſche 
Herrſchaft über und nahm den burgundiſchen Namen an, den es mit 
andern Theilen dieſes Reiches während mehr als neunhundert Jahren 
trug und theilte, und zwar unter mannigfaltig wechſelnden Geſtaltungen 
und Verhältniſſen. * 


§. 60. Gondebalds feindſelige und freundſchaftliche Verkehrungen 
mit dem oſtgothiſchen Könige Theodorich und den viſigothiſchen Königen 
Eurich und Alarich II. find dem Gegenſtande dieſer Geſchichte fremd 
und überdieß nur unvollkommen bekannt; weit näher aber liegt dem⸗ 
ſelben Gondebalds Geſetzgebung, ein Werk, das ſeinen Namen auf 
Jahrhunderte hinaus berühmt gemacht und Gregors ſo nachtheilige 
Schilderung ſeines Charakters in gegründeten Zweifel geſtellt hat !). 
Dieſes burgundiſche Geſetzbuch, bekannt unter den Namen des Gonde⸗ 
baldiſchen oder der Gombetten !), iſt eines der älteren unter denjenigen 
vielen Geſetzbüchern, welche das zunächſt auf die Völkerwanderung fol⸗ 
gende Zeitalter in ziemlicher Anzahl erzeugt hat. Sein Datum, Lug⸗ 
dunum, den 29. März des zweiten Jahres der Regierung des ruhm⸗ 
würdigen Königs Gondebald “), läßt einigen Zeifel übrig, ob dieſes 


12) Conciliorum T. x. pag. 649. 13) Immerhin wahrſcheinlich nur deſſen 
nördlicher Theil, da im ſüdlichen, den Gebirgsthälern, ſich keinerlei Spuren, viel⸗ 
weniger Beweiſe, weder alamanniſcher noch altburgundiſcher Herrſchaft vorfinden. 
) Siehe dieſes Geſetzbuch in Walter corp. juris germ. ant. T. I, worauf 
ſich hier berufen wird. 15) Lex Gundobalda, les Gombettes. 16) In Dei 
nomine, anno secundo regni domini nostri gloriosissimi Gundebaldi Regis 
iber constitutionum de præteritis et presentibus atque in perpetuum 
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zweite Regierungsjahr vom Tode Gun deuchs oder von demjenigen Gode⸗ 
giſels und der Vereinigung des ganzen Königreiches unter Gondebalds 
Scepter gerechnet werden müſſe. Die größere Wahrſcheinlichkeit waltet 
für die letztere Annahme, da dieſes Geſetz für das ganze burgundiſche 
Volk verbindlich war, auch durch zweiunddreißig Reichsgroße oder 
Grafen unterzeichnet und angenommen wurde, ohne daß ein Name 
irgend eines der Brüder Gondebalds in demſelben vorkommt. Aber 
auch die Zeitpunkte von Godegiſels Untergang und von Gondebalds 
allgemeiner Anerkennung ſind nicht mit Genauigkeit bekannt, ſondern 
bloß für das Jahr 501 angenommen. So läßt ſich alſo jene Zeitan⸗ 
gabe der Erſcheinung von Gondebalds Geſetzgebung mit der meiſten 
Wahrſcheinlichkeit auf den 29. März 502 anwenden, womit die Zeit⸗ 
angaben den Titel 42 und 45, „Amberieux, 3. September, und Lyon, 
28. März,“ beide unter dem Conſulate des Abienus, das in die Jahre 
Chriſti 501 und 502 fällt, ziemlich genau übereinſtimmen !“). Allein 
das öftere Vorkommen beſonders datirter Titel des burgundiſchen Ge: 
ſetzes beweiſet, daß dieſes Geſetz nicht ganz auf einmal erlaſſen worden 
iſt, ſondern daß manche ſeiner Titel früher und auch ſpäter, ſelbſt nach 
Gondebalds Tode, Aufnahme in den Codex gefunden und Stellen in 
demſelben angewieſen erhalten haben, wie z. B. der 52, datirt vom 
29. März des Conſultates des Agapitus, das in die Jahre 517 und 
548 einſchlägt “). 

FG. 61. Ein allgemeiner Charakter der Geſetzgebungen des vierten, 
fünften und ſechsten Jahrhunderts, welche von den eingewanderten und 
dem Chriſtenthum beigetretenen Völkerſchaften des Oſtens und Nordens 
erlaſſen wurden, war der Grundſatz der Perſönlichkeit; wer unter einer 
jener vielen Geſetzgebungen geboren war, oder ſich zu irgend einer 
derſelben bekannte, mußte derſelben gemäß leben und auch gerichtet 


conservandis legibus, editus sub die IV. Kal. April. Lugduni. “) Tit. XLII. 
„Data Ambariaco in Colloquio sub die III. Non. Septembris, Abieno V C. 
Cons.“ und Pit. XLV. „Data sub die V. Kal. Junias Lugduni Abieno V C. 
Cons.“ Die Fasti Consulares nennen als Conſuln: P. C. N. 501. VC. 1253. 
Pompejus. Rufius Magnus Faustus Avienus; und: P. C. IV. 502. V. C. 1254. 
Probus. Rufius Magnus Faustus Avienus Junior. 1a) Tit. LI. „Data sub 
die IV. Kal. Aprilis Agapito Consule“. Die Fasti Cons. nennen als Conſuln: 
P. C. N. 517 Imp. Anastasius Aug. IV. Fl. Agapetus; und P. C. N. 518. 
Imp. Cs. Anastasius P. F. Aug. Orient. Magnus sine Collega: post Consula- 
tum Agapeti: Eod. anno: Imp. Os. Anastasius etc. und Fl. Anicius Justinus 
Imp. Ces. 
Die alte Landſchaft Bern, Bd. I. 15 
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werden, er mochte ſich befinden und niederlaſſen, wo er nur wollte. 
So mußte der Franke, Longobarde, Ripuarier unter den Burgundern, 
der Burgunder unter jenen dreien und andern Völkern ſeinen heimath⸗ 
lichen Geſetzen nachleben; hatte ſich aber vorkommenden Falles derſelben 
zu getröſten und konnte nur nach deren Inhalt angeſucht werden, unter | 
welchem andern Volke er fich befinden mochte. So forderten es die 
herrſchenden Rechtsbegriffe jenes Zeitalters und noch einiger folgender | 
Jahrhunderte !). Indeß konnten manche örtliche und auf unbewegliche | 
Güter bezügliche Geſetze doch nicht über das Land des Geſetzgebers 
hinaus Anwendung finden, und ſo kommen mitunter auch geographiſche 
Grenzen ihrer Geltung und Kraft vor. So unterſcheidet eine Urkunde 
des Biſchofs Roger von Lauſanne im Jahr 1180 eine Abgrenzung 
teutſchen und romaniſchen Landes und Landrechtes, welche Abgrenzung 
mit der heutigen Sprachgrenze an den See'n des Jura nahe oder ganz 
zuſammengetroffen haben muß 1). iu 4 

§. 62. Das Gondebaldiſche Geſetz, in Uebereinſtimmung mit ſeiner 
perſönlichen Natur, ſcheint aber auch nur für die burgundiſch bevölker⸗ 
ten Theile von Gondebalds Reich Verbindlichkeit gehabt zu haben. Ob 
die Unterwerfung der alamanniſchen Landſchaft bis an die Reuß unter | 
ſeine Herrſchaft vor oder nach der Erlaſſung dieſes Geſetzbuches ftatt 


48) So ſchreibt Erzbiſchof Agobart von Lyon noch im neunten Jahrhundert: es 
ſitzen wohl vier bis fünf beiſammen, deren Jeder unter einem beſondern Geſetze 
ſteht. Im Jahre 1078 ſchreibt ſich Agnes von Poitou, Wittwe des Markgrafen 
Peter von Italien, aus dem Marienkloſter zu Pignerol: professa ex natione sua 
lege vivere Salica. Guichenon, Preuve Nr. 28. Humbert II., Graf von Maurienne, 
urkundet 1049: Ego Ubertus filius quondam Amedeo (sic) qui professo (sic) 
sum ex natione mea lege vivere romana. Urk. des Archives zu Ivrea. Peter II., 4 
Graf von Savoien, Bd. IV. S. 6. Alſo bis an's Ende des eilften Jahrhunderts 
blieb dieſe Perſönlichkeit der Geſetze der Wandervölker in Kraft. 16) Urk. Rogers, 
Biſchofs zu Lauſanne vom Jahr 1180: Jus teutonic terr®.. . jus romaniee 
terre. Schweiz. Muf. 1785 S. 1039. Zeerleders Urkb. I. Nr. 64. Matile, Mon. 
Neuchatelois Nr. 31. Der Biſchof ertheilt dem Herrn zu Wälſch-Neuenburg, 
Ulrich II., Lehen im teutoniſchen Land nach teutoniſchen Rechten und andere im 
romaniſchen Lande nach romaniſchen Rechten. Dieß deutet alſo auf zwei verſchiedene, 
nach den Landesſprachen geſchiedene Rechte, und die Beziehung auf den damaligen 
Herrn von Wälſch-Neuenburg, Ulrich II., läßt die Grenze dieſer beiden Rechte für 
eine und dieſelbe mit der heutigen Sprachgrenze an den See'n von Biel, Neuenburg, 1 
Murten und den fie verbindenden Flüſſen ſuchen, um fo mehr, da die Herrſchaften 
des Hauſes Neuenburg ſich auf beiden Seiten dieſer Sprachgrenze ausdehnten. Daß 
der burgundiſche Name in jener Urk. nicht vorkommt, läßt ſich ſeiner damaligen 
weiten Ausdehnung nach Oſten hin zuſchreiben, die auch die hier genannte Terra 
teutonica und das Jus teutonicum mit dieſem Namen theilten. ee 
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gefunden habe, iſt mit Gewißheit nirgends gejagt; aber mehrere Um⸗ 
ſtände ſprechen entſchieden für den Vorgang der Geſetzgebung. Dieſelbe 
erwähnt nämlich vielfältig der römiſchen, d. h. galliſchen Reichsunter⸗ 
thanen, ſetzt, meiſt ſehr günſtig, ihre Verhältniſſe zu den eigentlichen 
Burgundionen auseinander und bezeichnet ſie unzweideutig als Glieder 
des burgundiſchen Reiches. Nichts Aehnliches von Alamannen; nur Bur⸗ 
gunder und Römer kommen als Reichsunterthanen vor. Dagegen iſt 
die Rede von in Alamannien losgekauften Knechten 20), die ausdrücklich 
als Fremde bezeichnet werden 21), was zu beweiſen ſcheint, daß bei 
Erlaſſung des Geſetzes Alamannien und die Alamannen dem burgun⸗ 
diſchen Staate noch fremd waren ). 

S. 63. Der Charakter der burgundiſchen Geſetze war vorherrſchend 
milde. Außer der den Galliern muthmaßlich ſchon durch den Einwan⸗ 
derungsvertrag auferlegten Theilung der Ländereien wurden dieſelben 
in allen Rechtsverhältniſſen den Nationalburgundern beinahe ganz gleich⸗ 
geſtellt, ja manche Beſtimmungen lauten entſchieden zum Schutze der 
Erſtern, gegen Bedrängungen durch das herrſchende Volk. Durch jene 
Gleichſtellung unterſchieden ſich Gondebalds Geſetze ſehr vortheilhaft 
von dem Saliſchen Geſetze der benachbarten Franken, die jeden ihres 
Geſchlechtes ganz auffallend gegen und vor allen nicht fränkiſchen Be 
wohnern ihres Landes begünſtigten und beſonders die Römer, d. h. die 
Urgallier, ſehr drückend und ſchimpflich behandelten. Lag jene Milde 
und Gerechtigkeit im Charakter des geſetzgebenden burgundiſchen Königs? 
oder in ſeiner Politik? oder lag ſie in den Einwanderungsverträgen 
der Burgundionen gegründet? das iſt ungewiß. War ſie Politik, ſo 
war es jedenfalls eine geſunde, beſonders nach den Vorgängen, durch 
welche er zum Alleinbeſitze des burgundiſchen Thrones gelangt war, 
die nothwendigerweiſe eine, Gondebald feindſelige Partei im Reiche 
| hinter ſich laſſen mußte, und nach dem ungünſtigen Kriege mit Clovis. 
Gondebald gewann ſich durch die Begünſtigung der Romanen (ſo mögen 
dieſe römiſchen Gallier bezeichnet werden) nicht nur die Zuneigung und 
Intereſſen dieſes, die Mehrzahl ſeiner eigenen Unterthanen ausmachen⸗ 
den Volkes, ſondern auch die romaniſchen, von den Franken übel be⸗ 
handelten Unterthanen ſeiner Merovingiſchen Nachbarn, deren Uebermacht 


20) Tit. LVI. 21) Si quis servum alienum in Alamannia redemerit. Ib. 
| 22) Folglich iſt der Anſchluß der alamanniſchen Landſchaft oſtwärts der Saane und 
Aar an Burgund zwiſchen den Jahren 503 und 517 zu ſuchen. 6 
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er dadurch ſchwächte; vorzüglich aber förderte er dadurch die Verſchmel⸗ 
zung der verſchiedenen, ſeiner Herrſchaft unterworfenen Völker und 
reizte die fränkiſchen Gallier zu Einwanderungen ef ſein Gebiet ne 
zu Vermehrung der Bevölkerung desſelben. 


8. 64. Obſchon aus oben 3 Thatsachen zu ſchließen, 
daß das Gondebaldiſche Geſetzbuch ſeine Kraft nicht auf den alamanniſch 
bevölkerten Theil des burgundiſchen Königreiches, das Land dieſer Ge⸗ 
ſchichte ausdehnte, ſo iſt es doch zu wahrſcheinlich, daß dasſelbe, wenig⸗ 
ſtens in ſeinen ſtaatlichen und polizeilichen Beziehungen, auf alle Theile 


dieſes Reiches müſſe gewirkt haben, um nicht einen charakteriſtiſchen | 


Abriß Seiner Grundſätze und feines Geiftes hier zu rechtfertigen. Da 


dieſes Geſetzes Geltung ſich auf Jahrhunderte hinaus erſtreckte und die 


Grenzen des burgundiſchen Namens ſo mannigfaltig vor- und rückwärts 


wechſelten, ſo iſt kaum zu glauben, daß das burgundiſche Geſetz keine | 
Wirkſamkeit in den teutſchen Reichstheilen ſollte ausgeübt haben. Ja, 
einige neue Statutargeſetze der berner'ſchen Gebirgsthäler und Landſchaften 
enthalten Grundſätze und Beſtimmungen, die man nicht ganz ohne 
Wahrſcheinlichkeit dem burgundiſchen Geſetzbuch abgeborgt vermuthen 
möchte. Zudem erhielten die von den Franken unterjochten Alamannen | 
ihr eigenes Geſetzbuch wohl um ein volles Jahrhundert ſpäter als die 
Burgunder, und während dieſes langen Zwiſchenraumes müſſen wohl 
andere Geſetze ſich bei ihnen Geltung verſchafft haben, und bei den 
burgundiſchen Alamannen welche mit größerer Wahrſcheinlichkeit, als ö 


die Gondebaldiſchen? 


f 


8. 65. Das Geſetzbuch der Burgundionen beſtand aus drei Abthei⸗ 


lungen: ein Vorwort oder Eingang, das eigentliche Geſetzbuch von 89 


Titeln, und zwei Zuſätze, Additamente genannt, deren einer von 20 
Titeln, der andere von 13 einfachen Satzungen, welche beiden letztern 
etwas jünger ſind als das Hauptgeſetzbuch. Das Vorwort lehrt, daß 


die Burgundionen ſchon früher Geſetze gehabt haben, die dieſen neuern 
zur Grundlage dienten, von welchen aber nichts auf unſere Zeiten 
gekommen iſt. Gondebald meldet, daß er ſein gegenwärtiges Geſetzbuch 


mit Rath und Mitwirkung der Großen ſeines Reiches abgefaßt habe. 
Das Vorwort geht dann zu ſcharfer Rüge bisher geherrſchter Beſtech⸗ 


lichkeit der Richter über, welchen der König die ſtrengſten Strafen, ſogar 
Todesſtrafen androht. Das Geſetz ſtellt Burgundionen und Romanen 
im Rechte einander gleich, ſichert den Letztern den Gebrauch ihres 
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eigenen römischen Rechtes zu, nach welchem auch die romanischen Richter 
das Recht pflegen ſollen; es erkennt eben ſo wohl romaniſche als 
burgundiſche Grafen, d. i. Richter und Rechtsſprecher, an, die den 
einzelnen Städten und Gauen vorſtehn ſollten. Den das Geſetz unter⸗ 
zeichnenden Grafen wird zu Gemüthe geführt, daß ſie ſich durch ihre 
Unterſchriften zu genauer Handhabung des Geſetzes verpflichten. Den 
Schluß dieſes Vorwortes bilden die obengemeldeten Unterſchriften von 
zweiunddreißig Grafen, deren Namen mehrentheils entſchieden burgun⸗ 
dioniſch, keine derſelben aber römiſch oder unzweifelbar galliſch lauten, 
ſo daß Wahrſcheinlichkeit vorwaltet, Gondebald habe das Geſetz aus⸗ 
ſchließlich mit Zuziehung burgundiſcher Großen abgefaßt!“). 


8. 66. Im Geſetzbuche ſelbſt begreift Gondebald die Geſammtheit 
der Burgundionen und Romanen unter der Benennung „unſer Volk“); 
die Ureinwohner des Landes, ſowohl galliſcher als römiſcher Abſtam⸗ 
mung, heißen immer Romanen oder Römer; die Burgundionen 
hingegen kommen bald unter dieſem Namen, bald unter dem von 
„Barbaren,“ Fremden, vor”). Beide Völker zerfallen in Freie und 
Knechte; die Freien find entweder Freigeborne !“) oder Freigelaſſene?“); 

die Leibeigenen heißen Knechte und Mägde !). Jeder dieſer Stände 
ſteht unter eigenen Rechtsverhältniſſen und in verſchiedenen Werthes⸗ 
anſchlägen, aber dieſe Rechte und Werthanſchläge ſind für jeden Stand 
die gleichen in beiden Völkern, die durchweg gleichberechtigt ſind vor 
diefem Geſetze. Auf gewiſſe Verbrechen iſt indeß für Menſchen aller 
Stände die Todesſtrafe geſetzt, während andere Vergehen von Freien 


5 s 


23) Daß Gondebald das Geſetz nicht aus eigener und ausſchließlicher Machtvoll⸗ 
kommenheit, ſondern mit Rath und Zuſtimmung der Reichsgroßen erlaſſen habe, ſagt 
er ſelbſt an verſchiedenen Stellen desſelben. So gleich im Eingang der Vorrede: 
coram positis optimatibus nostris universa pensavimus ete., und gleich nachher 
nennt er das Geſetz: leges nostras que communi tractatu compositæ et emen- 
dates sunt. Auch ſagt er am gleichen Orte: ea primum habito consilio comitum 

procerumque nostrorum studuimus ordinare etc. Auch das Datum des Titels 
XIII, data Ambariaco in Colloquio, bezeichnet die eollegialiſche Erlaſſung desſelben. 
Daß aber die Romanen von den Berathungen dieſer Geſetze ausgeſchloſſen wurden, 
war keine Härte Gondebalds gegen dieſen Theil ſeiner Unterthanen; bei der grund⸗ 
ſätzlichen Perſönlichkeit aller altgermaniſchen oder } ogenannten barbariſchen Ge etzbücher 5 
beſonders aber bei Gondebalds ausdrücklicher Verweiſung ſeiner Romanen unter ihr 
beſonderes Recht und Geſetz, gebührte dieſen keine Theilnahme an der burgundioniſchen 

Geſetzgebung. ) Populis noster. Pit, r 1 J Tit. VIII, *. XXII, XLIV, 
XLVII, Ly und anderswo. e) Ingenui. 27) Liberti. 25) Servi, ancille. 
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und Freigelaſſenen mit Geld, von Leibeigenen mit körperlichen Züchti⸗ 5 
gungen, von Knechten mit Stockſchlägen gebüßt werden ſollen. Für 
gleiche Vergehen wird der Freigelaſſene ſchwerer beſtraft als der Frei⸗ 
geborne und härter wird die am Freigebornen begangene Unbill geſtraft, 
als die am Freigelaſſenen — härter die an dieſem verübte, als die am 
Leibeigenen. Der Leibeigene wird vom Geſetz ſtets als ein Eigenthum 
ſeines Leibherrn angeſehen und die an ihm begangene Mordthat oder 
Verſtümmelung ſoll dieſem Letztern vergütet werden. Vorzüglich ſtrenge 
nahm dieſes Geſetz die Perſonen und die Ehre des weiblichen Geſchlechtes 
in Schutz gegen Gewalt und Schmähungen?)), bedrohte aber auch alle 
Verletzungen weiblicher Tugend ſowie der Sittlichkeit überhaupt mit 
ſtrengen Strafen“). Bräute werden durch die Freier von den Eltern 
gleichſam erkauft; Ehen, wie Vergehungen freigeborner Mädchen mit 
Knechten, waren mit Strafen und mancherlei ſchlimmen Folgen bedroht; 
weniger ſtreng wurden die einen und die andern zwiſchen freien Männern 
und leibeigenen Weibern behandelt. Eine romaniſche Jungfrau, die 
ohne oder wider ihrer Eltern Willen ſich mit einem Burgundionen 
verehlicht, verwirkte alle Theilnahme am Gut ihrer Eltern 05). 


284) Tit. XXXIII., u. a. m. 9) So z. B. Tit. XXXV. I. Si quis servus 
vim mulieri ingenuæ fecerit .. .. servus pro admisso crimine oceidatur. Tit. V. 
des erſten Additamentes belegt den Freigebornen, der einer Freigebornen auf ihrem 
Hofe die Haare verſchneidet, mit dreißig Schillingen Friedegeld und zwölf Schillingen 
Strafe; den Leibeigenen, der dergleichen verübt, mit dem Tode. Aehnliche Verfügun⸗ 
gen in vielen andern Satzungen. 30) Tit. LXVIII. I. Si adulterantes inventi fuerint, 
et vir ille occidatur et femina. Viele andere Satzungen bedrohen ſich preisgebende 
Weiber mit ſtrengen Folgen, Strafen, Ehrloſigkeit, die ſie zur Verehelichung unfähig 
macht, und Rechtloſigkeit für ſelbſt verſchuldete Beſchädigungen und Entehrungen. Tit. 
XXXIV. handelt von Eheſcheidungen; weit ſtrenger gegen die Weiber als gegen die 
Männer, hinſichtlich der letztern aber in einem anſcheinenden Widerſpruch mit ſich ſelbſt 
abgefaßt, der ſich nur durch Vorausſetzungen und Muthmaßungen löſen läßt. Der 
Titel XXXIV hat vier Satzungen; I ſagt: si qua mulier maritum suum, cui 
legitime juncta est, dimiserit, necetur in luto. Gründe zu einer rechtmäßigen 
Eheſcheidung ſind für die Weiber keine vorgeſehen. II legt dem Ehemann, der ſein 
Weib „sine causa dimiserit,“ bloß auf, ihr den für ſie erlegten Brautpreis nochmals 
zu erſtatten und 12 Schillinge Strafgeld zu bezahlen. III erlaubt dem Ehemann 
ſeine Frau zu verſtoßen (dimittere), wenn er ihr eins der drei Verbrechen beweiſen 
könne, fie ſei „adultera, malefica vel sepulchrorum violatrix,“ wofür der Richter 
ſie beſtrafen ſoll. Das membrum IV beſtimmt, abweichend vom m. II: Quod 
si de his tribus faeinoribus nihil admiserit, nulli virorum liceat, de crimine 
uxorem suam dimittere: sed si maluerit, exeat de domo rebus omnibus dimissis, 
et illa cum filiis suis his que maritus habuit, potiatur. 300) Tit. XII. 5. 
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F. 67. Dem Erbrechte ſind mehrere Titel des burgundiſchen 
es gewidmet; ſie befinden ſich aber ohne Ordnung und Zuſam⸗ 
menhang durch das ganze Geſetzbuch zerſtreut und bilden durchaus kein 
geſchloſſenes erbrechtliches Syſtem; ſie berufen ſich aber hier und da 
auf beſtehende burgundioniſche, erbrechtliche Uebungen und Vorſchriften, 
die bald angerufen, bald erläutert werden. Dieſe Titel ſcheinen aus⸗ 
ſchließlich für die Burgundionen abgefaßt zu ſein, da die Erbrechte der 
Romanen in ihren eigenen Geſetzen enthalten waren. Die Gundobada 
berückſichtigt in ihrem Erbrechte vier verſchiedene Arten von Eigenthum, 
deren jedes nach beſondern Grundſätzen fortgeerbt wurde. Erſtlich das 
freie, ſelbſterworbene Eigenthum des freien Mannes, worunter auch 
die den Vätern aus ihren Theilungen mit ihren Kindern zufallenden 
Güter begriffen ſind; über dieſe mochte der Freie nach Gutdünken 
verfügen ?!). Zweitens die „Sors,“ ohne Zweifel das jedem freien 
| Burgundionen aus den von den Romanen abgegebenen Ländereien 
8 zugefallene Loos; über dieſes durfte ſein Beſitzer nicht eigenmächtig. 
verfügen, ſondern Jeder mußte es ſeinen Erben hinterlaſſen ??). Drittens 
der Betrag des Brautkaufes, der wie es ſcheint in der Regel von den 
Eltern der Braut auf ihre Ausſtattung verwendet wurde und nachmals 
das Weiber⸗ oder Muttergut bildete; in der erſtern Eigenſchaft wird er 
als Pretium, in der andern unter der Benennung Wittenon??) bezeichnet. 
Ueber die Vererbung dieſer Art von Eigenthum, je nach dem Vorhanden— 
fein oder dem Mangel von Leibeserben, oder bei zweiten und dritten Ehe⸗ 
betten finden ſich verſchiedene Beſtimmungen. Die vierte Art von Gütern, 
über welche verfügt werden kann, iſt die Morgengabe oder das Geſchenk 
des Neuvermählten an ſein Weib, am Morgen nach der Brautnacht ?“), 
— auch als „Dos“ vorkommend, in deren Vererbung die Frauen 
beſonders begünſtigt werden. Sonſt iſt das burgundiſche Erbrecht dem 
männlichen Geſchlecht günſtiger als dem weiblichen. In der Regel 
gehen alle Kinder beiderlei Geſchlechts zu gleichen Theilen zu Erben 
in elterlichen Nachlaſſenſchaften; wo aber nur ein Sohn und eine 
Tochter zu Erbe gehn, erhält jener zwei, dieſe nur ein Dritttheil der 
Erbſchaft ). Die Töchter, die ſich Gott weihen, gehen auch im Looſe 
mit zu Erbe 3%). Kinder vorabgeſtorbener Geſchwiſter genießen in groß⸗ 
Be Erbtheilungen das Repräſentationsrecht ihrer Väter ). 
39 Tit. J. membrum 1. ze) Ebendaſ. 35) Tit. LXIX. und Addi E 1. 


35) Pit. XLII. m. 2. ö 35) Pit. XIV. 6. ) Pit. XIV. 5. 9) Pit. 
XXV. 
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Zierden und Kleider der Mütter fallen, wenn dieſe nicht ſelbſt darüber 
verfügen, ausſchließlich den Töchtern zu, wenn welche vorhanden find s). 
Erbrecht in Seitenverwandtſchaft findet ſtatt; von Erbrechten aufſteigender 
Verwandten geſchieht keine Erwähnung; doch ſcheint ein ſolches wirklich 
ſtattgehabt zu haben, wo keine Kinder und Geſchwiſter eines Abgeſtorbenen 
vorhanden waren. Starben ledige Weibsperſonen mit Hinterlaſſung 
von Geſchwiſtern, ſo wurden ſie nur von ihren Schweſtern beerbt, wenn 
dergleichen vorhanden waren, mit Ausſchluß der Brüder, die nur beim 
Mangel von überlebenden Schweſtern zum Erben an ihren verſtorbenen 
ledigen Schweſtern zugelaſſen wurden b). a | Er 


§. 68. Beim Abſterben einer Hausmutter war der überlebende 
Vater ſchuldig, mit ſeinen Söhnen eine Theilung des Vermögens ein⸗ 
zugehen, nach einem alten Uebungsrecht der Burgundionen. Dieſe 
Theilungspflicht ſcheint ſich nicht nur über das Muttergut dieſer Söhne 
erſtreckt zu haben, ſondern ſogar über das eigenthümliche Vermögen 
des Vaters ſelbſt und zu gleichen Theilen zwiſchen dieſem und den 
Söhnen vollzogen worden zu fein). Ueber den ihm zufallenden 
Antheil mochte hernach der Vater nach Gutdünken verfügen und ſchritt 
er zu einer andern Ehe, ſo kam derſelbe ausſchließlich den Kindern zu 
Gute, die er in derſelben zeugte. Im Geſetze iſt, dieſer Theilung 
halb, nur von Söhnen, nicht von Töchtern die Rede; wie dieſe dabei 
angeſehen wurden, iſt nicht geſagt, ebenſo wenig ob das Loos auch in 
dieſe Theilung gefallen oder dem herausgebenden Vater verblieben ſei; 
das Stillſchweigen des Geſetzes über dieſe Frage ſpricht für's erſtere ). 
Auch kömmt nichts beſonders vor von einer Theilungspflicht der Wittwen. 
— Hinterließ ein Hausvater Schulden, ſo hatten ſie ſeine Erben zu 


3) Tit. LI. 3. 33) Tit. LI. 5. 6. 10) Tit. LI. 1. Quamlibet hæe in populo 
nostro antiquitus fuerint observata, ut pater cum filiis propriam substantiam 
quo jure divideret .. . 4) Die Aufſtellung dieſes Theilungsgrundſatzes der Väter 
mit ihren Söhnen im burgundiſchen Geſetz iſt um ſo bemerkenswerther, weil ſich 
derſelbe, verſchiedenartig aus- und umgebildet, in vielen Statutarrechten von Land⸗ 
und Thalſchaften des berneriſchen Alpenlandes wiederfindet, wo verwittwete Eltern 
mit ihren Kindern theilen müſſen, auch wo von keiner Wiederverehelichung der erſtern 
die Rede iſt. In den tiefern, von beglaubt alamanniſcher Nachkommenſchaft bevöl⸗ 
kerten Landesgegenden herrſcht hingegen der Grundſatz lebenslänglicher Nutznießung 
zuſammengebrachten Gutes durch die überlebenden Ehegatten allgemein vor, welcher 
gewohnheitsrechtliche Grundſatz daſelbſt auch in die geſchriebenen Geſetze aufgenommen 
worden iſt. Ob nun jenes oberländiſche Theilungsſyſtem wirklich burgundioniſchen 
Herkommens iſt oder nicht, läßt ſich freilich nicht mit Sicherheit entſcheiden. 
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| bezahlen, wenn fie ſich ſeinen Nachlaß aneigneten; ſchlugen ſie aber 
denſelben aus, ſo waren ſie auch frei von der een der 


Schulden “). 
F. 69. Wie die erbrechtlichen, ſo ſind auch die ſtrafrechtlichen 


Borfehriften und Beſtimmungen durch's ganze Geſetzbuch ohne Ordnung 
noch Zuſammenhang ausgeſtreut; die Behandlung ſchwerer Verbrechen 


und unbedeutender Raufereien wird hier ganz oberflächlich, dort mit 
kleinlichen Unterſchiedsbeſtimmungen durchgeführt. Auf einige Verbrechen 
war, ohne Anſehn des Standes, der Tod geſetzt “); auf der großen 


Mehrzahl von Vergehen hafteten für freie Thäter Geldbußen, für 


unfreie körperliche Züchtigungen, Verluſt der Hand “) oder Stockprügel, 
die für manche Vergehen bis in die Hunderte gingen. Für Freigeborne 


kömmt eine einzige körperliche, die Todesſtrafe, vor“); für »gewiſſe 
Fälle aber Knechtſchaft in des Königs Beſitz“e). Die Strafen ſind 
verſchieden, nach dem Stande der Thäter, nach dem der Beſchädigten 
und nach dem Geſchlechte der letztern beſtimmt. Ein und dasſelbe 


Verbrechen oder Vergehen vom Freigebornen, vom Freigelaſſenen oder 


vom Knecht begangen, wird nach dieſer Rangesordnung mit ſteigender 
Strenge beſtraft und ebenſo, es werde am Knechte, am Freigelaſſenen 


oder am Freigebornen ausgeübt; die, die Strafen begleitenden Entſchä⸗ 


digungen, die das Geſetzbuch für die meiſten Fälle genau vorausbeſtimmt, 
richten ſich hingegen nach dem Werthe des angerichteten Schadens. 
Da den Leibeigenen kein Eigenthum, hingegen ſie ſelbſt als ein ſolches 


ihrer Leibherren vorausgeſetzt werden, ſo werden ihnen ſtatt der Geld⸗ 


bußen meiſt körperliche Züchtigungen beſtimmt, die Vergütungen des 
von ihnen angerichteten Schadens ihren Leibherren auferlegt, dagegen 
aber auch die Vergütungen des ihnen zugefügten Schadens, ſelbſt 


ihres Todtſchlages und ihrer Verſtümmelung, eben dieſen ihren Leib⸗ 
herren zugeſprochen. 
§. 70. Ueber die Beſtellung der Gerichte verbreitet das Gonde⸗ 


baldiſche Geſetzbuch wenig oder kein Licht. Sein Eingang enthält zwar 


42) Tit. LXV. 43) Tit. II. 1. 3. 4. Tit. XXXV. 1-2. XLVII. I. 2. 44) Tit. 
XXVI. 4. „manus ineisione damnetur. 45) Tit. II. 4. 46) Wenn ſich eine Frei: 


geborne einem Knechte preisgab, oder einen ſolchen ehelichte, ſo verwirkten beide das 


Leben; die Eltern des Mädchens konnten es indeß vom Tode retten, indem ſie es 
in des Königs Leibeigenſchaft gaben. Tit. XXXV. 3. Die Weiber und über 
14 Jahre alten Kinder hingerichteter freigeborner Diebe verfallen in die Leibeigen⸗ 


ſchaft der von den Vätern Beſtohlenen. Tit. XLVII. 1. 2. 
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eine weitläufige Aufzählung von königlichen und örtlichen, gerichtlichen 
and Verwaltungsbeamten mancher Grade“), ſchweigt aber gänzlich 
über ihre Dienſtverrichtungen. Da kommen burgundiſche und roma⸗ 
niſche Grafen, königliche, ſtädtiſche und Gaugrafen, eigentliche Richter, 
königliche Räthe, Kanzler und Haushofmeiſter vor; aber weder im Geſetz 
ſelbſt, noch in den beiden Additamenten wird geſagt, welchen Beamten 
in den einzelnen, vorkommenden eriminal=, polizei- und civilgerichtlichen 
Fällen die Leitung und Beurtheilung der Prozeſſe anvertraut werden 
ſolle? ob die letztere vom Beamten allein, oder von eigentlichen Gerichts⸗ 
höfen, oder von einzuberufenden Landgerichten ausgehe? welche jener 
Richter und Beamten der Criminal: und Fiscaljuſtiz, welche der Civil: 
gerechtigkeit vorgeſetzt waren? Gerichtliche Collegien, Landtage, Inſtanzen, 
Weitersziehungen von Urtheilen kommen im ganzen Codex nirgendwo - 
zur Sprache; vielleicht hat die Aufzählung von königlichen Richtern und 
Grafen und von ſtädtiſchen und Gaugrafen einigen Bezug auf irgend 
eine Rangordnung oder Weitersziehung in der Organiſation des Gerichts: 
weſens. Zu Richtern wurden ohne Zwelfel nur Freigeborne beider 
Völker geſetzt; hingegen zu Vollziehern der Urtheile, ſo wie zu Eintreibern 
von Gebühren und Schulden, Witteſchalken betitelt 8), wurden ſoge⸗ | 
nannte Königsfnaben ®) gebraucht, welche aus den Knechten des Königs 
oder der Krone gewählt waren, deren Perſonen unter einem beſondern 
Schutze der Geſetze ſtanden und deren Verletzung oder Tödtung ſo ſtreng 
als die von Freigebornen beſtraft werden ſollte “). — Im ganzen 


— — 


4) Promulgationsakt des Königs Gondebald „Sciant itaque optimates, comi- 
tes, consiliarii, domestici, et majores domus nostre, cancellarii, et tam 
Burgundiones quam Romani eivitatum aut pagorum comites, vel judices depu- 
tati omnes, etiam militantes ete. ) Wittiscalei. Tit. EXXVI. 4) Pueri 
nostri (Gondebald ſpricht) qui judieia exequuntur, quibusque muletam jubemus 
exigere etc. Tit. LXXVI. 1. %) Bis weit in's Mittelalter hinunter erhielt 
ſich ein weſentlicher Unterſchied in den gerichtlichen Formen und Einrichtungen der 
einſt unter burgundiſchen Geſetzen und Uebungsrechten geſtandenen, romaniſchen Län⸗ 
dern und den alamanniſch bevölkerten; auch dieſes Unterſchiedes Grenzlinie fiel ziem⸗ 
lich genau mit den Sprachgrenzen zuſammen. Im burgundiſchen Elemente erſcheint 
die Gerichtsbarkeit ſehr abhängig von der eigentlichen Grundherrſchaft und dieſe mit 
höhern Befugniſſen ausgeſtattet, als im alamanniſchen Lande. So kömmt noch 1249 
Anſelm von Bilkers, Grundherr zu Romont, im Beſitze des Blutbannes vor; Peter II., 
Graf v. Savoien. Bd. IV. Urk. 232. S. 120, vom Reichshaupt verliehener Blutbann, 
Gebannte und Landgerichte und Landgrafſchaften, die mehrerer Herren Gebiete um⸗ 
faßten, ſcheinen im romaniſchen Lande gemangelt zu haben; während das vormals 
alamanniſche Land, mit wenigen Ausnahmen, ganz in Landgrafſchaften eingetheilt 
war, deren vom Reiche ausgehende Blutbänne ſich über mehrere unmittelbare Reichs- 
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Geſetzbuche findet ſich nicht die gerinſte Spur von erblichen oder Patri⸗ 
monialgerichtsbarkeiten bei den Burgundionen; die geſammte Gerichts⸗ 
verwaltung muß vom Könige ausgegangen und durch ſeine verordneten 
Richter und Beamten vollführt worden ſein. Spätere Zeiten erzeugten 
im Gondebaldiſchen Lande ganz entgegengeſetzte Erſcheinungen. 


87. Das Gondebaldiſche Geſetzbuch ſpricht keinen Unterſchied 
sen ſtrafrechtlicher und bürgerlicher Rechtspflege aus, folglich auch 
keine Sönderung, keine Vertheilung derſelben zwiſchen verſchiedenen 
Behörden oder Beamten; die in ſo vielen Satzungen verbunden vor⸗ 
kommenden Enlſchädtgungs⸗ und Strafbeſtimmungen, ſowie die Gleich⸗ 
mäßigkeit des Beweisverfahrens in beiderlei Rechtsverhandlungen, deuten 
auf eine ungetheilte Verwaltung beider Rechtspflegen. Die Beweiſe 
wurden vorzugsweiſe durch Zeugenaufführung geleiſtet; die Zahl dieſer 
Zeugen war durch das Geſetz für verſchiedenartige Fälle auch verſchieden, 
von drei bis zwölf vorgeſchrieben. Als Zeugen ſollten in der Regel 
Freigeborne aufgeführt werden; doch geſtattete das Geſetz, in Ermang⸗ 
lung genugſamer Freigeborner, auch Freigelaſſene, und wo dergleichen 
mangelten, ſogar königliche Eigenleute als Zeugen aufzuführen 'i). In 
ſtrafgerichtlichen Fällen fand auch die Folter Anwendung ), doch ſoviel 
erſichtlich nur gegen Fremdlinge und Leibeigene. Freigeborne beider 
Völker mochten durch Eide ihre Beweiſe führen, ſowohl Zeugen- als 
Anklage⸗ und Reinigungseide. Gondebald erkannte aber viele dieſer 
Eide für falſch; denn um ſie zu vermindern ertheilte er den ſtreitenden 
Parteien die Befugniß, ſtatt des abzuſchwörenden Eides, das Urtheil 


graf⸗ und Herrſchaften erſtreckte und in des Reiches Namen durch Landgrafen ver— 
waltet wurden. Dieſe teutſche Gerichtsbarkeit wurde an beſtimmten Gerichtsſtätten, 
mallis, unter Bäumen, durch gebannte Landgerichte unter Vorſitz der Landgrafen 
ausgeübt — Gerichtsformen, die in romaniſchem Lande weder geſetzlich noch urkund⸗ 
lich oder geſchichtlich vorkommen und einen neuen charakteriſtiſchen Unterſchied altbur⸗ 
gundiſcher und altalamanniſcher Nationalitäten bezeichnen. Die weſtlichſte der vor⸗ 
maligen Landgrafſchaften, Burgund an der Aare genannt, hatte zu ihrer weſtlichen 
Grenze diejenige der teutſch-romaniſchen Sprache an den See'n von Neuenburg und 
Murten, und war noch ganz teutſch bevölkert; im romaniſchen Lande kömmt der 
landgräfliche Titel und landgräfliche Verfaſſung nicht vor; denn die gräfliche Titel 
renden Herren benachbarter romaniſcher Lande, wie Genevois, Waadt, Greyers, 
Wälſch⸗Neuenburg, ſtanden zum Reiche und zu ihren Völkern in ganz andern ſtaats⸗ 
rechtlichen Verhältniſſen, als die teutſchen Landgrafen; und dieſe verſchiedenen Ver 
hältniſſe waren Abſtämmlinge, einerſeits burgundioniſcher, anderſeits alamanniſcher 
Gewohnheitsrechte. 51) Tit. LX. 2. 3. ) Tit. XXXIX. 1. Tit. LXXXIX. 
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Gottes anzurufen, d. i. die Wahrheit durch den gerichtlichen ee | 


zu beweiſen “). 


$. 72. Eine eigentliche Rangordnung der erſchtdele Stände 1 
findet ſich im Texte des Geſetzes nicht aufgeſtellt; aber es enthält Be⸗ 
rufungen auf ſolche Abſtufungen, als im althergebrachten Weſen des 
burgundiſchen Volkes gegründet. Wie oben geſagt, gab es unter den 
Unterthanen des burgundiſchen Reiches zwei ſcharfausgeſchiedene Haupt⸗ 


ſtufen: Freie und Unfreie. Beide zerfielen noch in nähere Abſtufungen. 


Ueber alle erhaben ſtand der König. Von den Gliedern ſeines Hauſes J 
thut das Geſetz keine Erwähnung; es iſt demnach ungewiß, ob ſie einen 


eigenen Fürſtenſtand im Staate bildeten, oder zur höchſten Klaſſe der 
Freien gezählt wurden. Als dieſe höchſte Adelsſchichte werden die Opti⸗ 


maten aufgezählt ““); wohl der nämliche Stand, der auch als „Tiſch⸗ 


genoſſen des Königs“ vorkömmt 's), und aus welchem die zahlreichen 


Grafen, wenigſtens die königlichen e), genommen wurden; aus dieſen 
beſtand die nächſte Umgebung des Königs, wohl ſein ganzer königlicher 
Rath“). Auf die Optimaten folgte eine Klaſſe, die das Geſetz als 


„mittelmäßige Freigeborne“ bezeichnet“); fie begriff ohne Zweifel die 
1 der freigebornen Burgunder und Romanen, die durch keine 
beſondere Veranlaſſung in die höhere Klaſſe hinaufgelangt waren, das 
gemeine, aber noch freigeborne Volk beider Nationen. Die dritte Schicht 


freier Menſchen bezeichnet das Geſetz als „untere“ oder „tieferſtehende 
Perſonen“ “). Hierunter find gewiß die Freigelaſſenen zu verſtehen; 


denn in der Aufzählung der Stände erwähnt das Geſetz dieſelben nicht 
namentlich, aber es läßt auf dieſe untere Klaſſe der Freien unmittelbar 
die Knechte folgen, ſo daß dieſe untere Klaſſe als einziges Mittelglied 
zwiſchen den mittlern Freigebornen und den eigenen Leuten aufgeführt 


wird. Durch alle dieſe Klaſſen von Freien ſtehen Burgundionen und 
Romanen auf ganz gleichen Stufen unter ſich. Die unterſte Volksklaſſe 


bilden die Eigenleute, im Allgemeinen als „Knechte“ eo) charakteriſirt, 
den Geſchlechtern nach als Knechte und Mägde unterſchieden. Sie bilde⸗ 


er || 


53) Tit. XLV : eingeſchaltetes Statut vom 28. Mai 502. 51) Tit. XXVII. 
Tit. LIII. 5) Tit. XXXVIII, 2. 5) Promulgationsvorwort des Königs. 57) Eben 
daſelbſt und T. LIII. „Sed postmodum cum optimatibus populi nostri impensius 
de caussa tractantes advertimus etc. 5°) De mediocribus personis ingenuis, 
tam Burgundionibus quam Romanis ete. T. XXVI. 2. ) T. XXVL 3 De 
inferioribus personis, etc. %) T. XXVI. 4. Si servus homini ingenuo voluns 
tarius dentem excusserit ete. x | 


ten vor dem Geſetze nur eine Menſchenklaſſe; aber die Eigenleute des 
Königs genoſſen höherer Rechte und ſtanden in einem höheren Wehr⸗ 
geldanſchlag, als die der Privaten; immerhin waren ſie Eigenthum ihrer 
Leibherren “!). Von den Königsknechten oder Knaben allein kömmt 
im Geſetz die Befähigung zu untergeordneten Beamtungen (Witteſchal⸗ 
ken, Aktoren ꝛc.) und zum Zeugnißreden vor 's). Ueber das Herkom⸗ 
men dieſer Leibeigenen und deren Verfallen unter die Leibeigenſchaft 
gibt das Geſetz nur Bruchſtücke von Auskunft; es erwähnt burgundioni⸗ 
ſcher und romaniſcher Knechte “?), was wohl auf erbliche Leibeigen⸗ 
ſchaft im Schooße dieſer Völker hinweist; aber auch gewiſſe Vergehun⸗ 
gen wurden mit dem Verluſte der Freiheit bedroht?). Wahrſcheinlich 
wurden auch Kriegsgefangene der Knechtſchaft geweiht“). Obgleich 
die burgundiſchen und romaniſchen Leibeigenen gleiche Rechte genoſſen, 
ſo ſcheinen doch die ſogenannten „auserleſenen Miniſterial⸗ und 


60) Die Rangordnung der Volksklaſſen beider Nationen kömmt im ganzen Gonde— 
baldiſchen Geſetz nirgends ſo ausgeſchieden vor, als in obigem 26. Titel, überſchrie⸗ 
ben „de excussis dentibusé. Für einen einem Optimaten jeder Nation eingeſchla⸗ 
genen Zahn vergütet ihm der Thäter 15 Schillinge; dem „mittelmäßigen Freigebornen“ 
10 Schillinge; der „untern Perſon“, dem Freigelaſſenen, 5 Schillinge. Der Leib— 
eigene, der einem Ingenuus einen Zahn einſchlägt, verwirkt die Hand. Der Frei⸗ 
geborne hat einem Freigelaſſenen für einen Zahn drei, dem Herrn eines fremden 
Knechtes für einen dem letztern zerſchlagenen Zahn zwei Schillinge zu vergüten. Auf 
den Todtſchlag eines „edeln Optimaten“ legt der zweite Titel, §. 2, 300, auf 
denjenigen eines Mittelfreigebornen 200, und „pro minore persona“ 150 Schillinge 
Entſchädigung, die, im Fall der Todtſchlag durch Nothwehr veranlaßt würde, auf 
die Hälfte obiger Beträge herabgeſetzt wird. Für den Todtſchlag eigener Leute gab 
es verſchiedene Entſchädigungsanſchläge an deren Leibherren: für einen auserwählten 
Bedienſteten (servus ministerialis lectus sive expeditionalis) mußten 55 Schillinge, 
für einen Pflüger oder Schweinehirten nur 30, für einen Goldſchmied 150, für einen 
Silberſchmied 100, für einen Grobſchmied 50, für einen Zimmermann 40 Schillinge 
vergütet werden. T. X. 1, 2, 3, 4, 5, 6. Aus dieſen Beſtimmungen läßt ſich 
folgern, daß die Handwerke einzig durch unfreie Leute betrieben wurden. 61) Tit. 
LX. 3. LXXVI. 62) Pit. X. 1. 2. Wie andere Wandervölker jener Zeit brachten 
wohl auch die Burgundionen erbliche Leibeigene aus ihrer Urheimath mit, die eine 
beſondere Kaſte im Volke ausmachten; dieſe mochten wohl von Kriegsgefangenen, 
Geraubten und von früher bezwungenen Völkern herſtammen. Bei den Völkern 
unter römiſcher Herrſchaft, den Romanen, fanden die Burgunder die Leibeigenſchaft 
und Knechtſchaft als althergebracht vor. 63) Unter anderm, Tit. XXXV und XXVI, 
freie Mädchen, die ſich mit Knechten vergingen, und Ehebrecherinnen u. a. m. 
64) Pit. LVI ift nicht auf Knechte zu beziehen, die Burgundionen von Alamannen 
angekauft haben möchten, ſondern auf burgundiſche freie Knechte, die jene aus ala— 
manniſcher Gefangenſchaft loskauften. 
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Expeditionalknechte“ ausschließlich oder vorzugsweiſe aus burgunifdem 
Stamme genommen worden zu ſein (ö). b 

§. 73. Von der Theilung der Ländereien zwichen 54 ältern / 
Landesbevölkerung und den einberufenen Burgundionen iſt bereits früher 
gehandelt worden ““). Nach der Vorſchrift über dieſe Theilung wurde 
den Romanen die Hälfte der Forſte und auch der Neubrüche von Forſten 
zugeſichert. Allein das Geſetz macht die Benutzung der Waldungen 
gewiſſermaßen zu Gemeingut, da dasſelbe feſtſetzt, daß derjenige, der 
keine Waldung beſitze, berechtigt fein ſolle, in jedes Waldbeſitzers Holzung 
ſich nach Bedürfniß auf liegenden und auf unfruchtbaren Bäumen mit 
Holz zu verſehen und den Eigenthümer der Waldung, der jenen daran 
verhindern wollte, mit einer Buße von ſechs Schillingen bedroht. Aus⸗ 
genommen von dieſer Freibeuterei ſind, neben allen Fruchtbäumen, auch 
die Fichten und Tannen, deren Fällung dem Waldbeſitzer mit einem 
Schilling für jeden Stamm erſetzt werden ſolls?). In dieſer Beſtimmung 
mögen wohl die meiſten Beholzungsrechte auf fremdem Gut, die Ge⸗ 
meinwaldungen, die Verſchiedenheit des Eigenthumes von Grund und 
Boden und desjenigen des darauf ſtehenden Holzes zwiſchen mehrern 
Beſitzern, die beſonders in den Thälern des Alpengebirges häufig an⸗ 
getroffen werden, ihren Urſprung finden; drang auch Gondebalds Ge⸗ 
ſetzgebung nicht ſelbſt in dieſe Alpengegenden ein, ſo mögen ihre Be⸗ 
ſtimmungen doch wohl von einwandernden Gundobadingen ©) als 
Uebungsrechte in dieſelben eingeführt worden ſein, und ſich in denſelben 
als ſolche fortgepflanzt und verſchiedenartig ausgebildet haben. 

§. 74. Ueber ſtaatsrechtliche Fragen, die Befugniſſe der Könige, 
ihre Verhältniſſe zu den Reichsgroßen, über die Verfaſſung des Reiches 
gibt dieſes Geſetz weder in ſeinem Hauptkörper, noch in ſeinen beiden 
weit jüngern Additamenten, deutliche Auskunft; bloß laſſen die ange⸗ 
deuteten Berathungen und Zuſtimmungen der Reichsgroßen auf gewiſſe 
Beſchränkungen der Königsgewalt ſchließen ““). Auch auf den religiöſen 
und kirchlichen Zuſtand des Volkes wirft das Gondebaldiſche Geſetzbuch 


65) Tit. X. 1. Nur der am burgundiſchen Miniſterialknecht zu begehende Todt⸗ 
ſchlag wird hier vorgeſehen; es mag alſo keine ſolche romaniſche gegeben haben. 
66) §. 44. S. Tit. LIV. 67) T. XXVIII. 1. 2. 3. 6) Gundobadingen, Guntbotin⸗ 
gen, Guntbadingen, Bezeichnung der karolingiſchen Capitularien für diejenigen Unter⸗ 
thanen des fränkiſchen Reiches, die, nach Einverleibung Burgunds in dasſelbe, fort⸗ 
fuhren, ſich unter das Gondebaldiſche Geſetz zu ſtellen. 9) S. ob. §. 65 und 
Note 23 dieſes Capitels. 1 
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durchaus kein Licht und berührt weder Glaubensfragen, noch Kirchen— 
formen, noch die Geiſtlichkeit. Die einzigen dahin bezüglichen Andeu⸗ 
tungen beſtehen in einer erbrechtlichen Begünſtigung der Gott geweihten 
Jungfrauen“) und in der, wenn gleich ziemlich barbariſchen Maßregel 
des Königs, zu Verminderung der falſchen Eide 71). Dieſes beinahe 
geſuchte Beiſeiteſchieben des religiböſen Elementes aus dem Geſetze mag 
wohl in einer Spaltung des Volkes zwiſchen der rechtgläubigen Kirche 
und der arianiſchen Sekte, zu welcher ſich der König bekannte, ihren 
Grund gehabt haben. In den Additamenten finden ſich dann der 
Spuren genug, daß dieſelben einer Zeit angehören, wo die katholiſche 
Kirche im Reiche, auf dem Throne und unter dem Volke die en 
behauptete. 

Fi. 75. Dieſe beiden datumloſen Additamente gehören einer ſpätern 
als der Gondebaldiſchen Geſetzgebung an, wohl am ſicherſten der von 
ſeinem Sohne Sigismund im Jahr 517 zu Lyon erlaſſenen; durch die⸗ 
ſelben werden die Verhältniſſe der Romanen zu den Burgundionen, 
beſonders hinſichtlich der Ländereintheilung, noch verbeſſert, die Kirche 
mehr berückſichtigt. Ihre Entwickelung gehört nicht hieher, weil ihre 
ee nicht in dieſen Abſchnitt der Geſchichte fällt. 

8 76. Die Romanen, d. h. die früher römischen Unterthanen der 
burgundiſchen Krone in den von den Burgundern in Beſitz genommenen 
galliſchen Provinzen, lebten, wie geſagt, unter ihrem eigenen Rechte, 
und unter ihren beſondern Geſetzen. Dieſes Recht, dieſe Geſetze waren 
urſprünglich römiſch; allein öftere Widerſprüche und Reibungen mit 
dem Rechte des herrſchenden Volkes waren bei der großen Verſchieden⸗ 
heit der beiderſeitigen Rechtsquellen unvermeidlich, und wenn auch der 
burgundiſche Geſetzgeber mitunter aus dem weitaus reichern und ausge⸗ 
bildetern römiſchen Rechte geſchöpft hat, ſo behauptete doch natürlicher⸗ 
weiſe bei Zuſammenſtößen das Recht nn herrſchenden Volkes die Ober⸗ 
hand über dasjenige des beherrſchten, das ſich denn auch jenen anpaſſen 
ließ. Daraus ging denn ein eigenes burgundiſch-römiſches Recht 
hervor, deſſen Codex entweder auch Gondebalds eigenes Werk war, 
oder wenigſtens ſeinen romaniſchen Unterthanen zur Richtſchnur ihrer 
Rechtspflege und als ihr Nationalrecht angewieſen wurde, bei welchem 
fie auch geſchützt fein und bleiben ſollten ?). Die Zeit des Urſprunges 


0) Pit. XIV. 5. 70 Dit. XLV. 75) In der Vorrede der Gundobada erklärt 
der König: Inter Romanos vero interdieto simili conditione venalitatis erimine, 
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dieſes Geſetzbuches, einer Miſchung des alten römiſchen und des Gonde⸗ 
baldiſchen, iſt nicht bekannt, muß aber in Gondebalds Regierung geſucht 
werden. Dieſes burgundiſch-römiſche Recht überlebte den Fall des 
Gondebaldiſchen Hauſes nur um kurze Zeit, und es iſt ſehr ungewiß, 
ſelbſt unwahrſcheinlich, daß es im RENNER eee ee 
babe “). 


8, 77. Ueberhaupt rechtfertigt das burgundiſche Geſetzbuch, ent⸗ 
gegengehalten mit dem Saliſchen und mehrern, ſelbſt jüngern Geſetz⸗ 
gebungen des vorkarolingiſchen Hochmittelalters, das von einigen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern desſelben den Burgundionen gegebene Zeugniß, daß ſie 
die übrigen germaniſchen und ſarmatiſchen Wandervölker an Milde und 
ſittlicher Bildung hinter ſich zurückließen und deßwegen von den be⸗ 
drängten römischen Galliern vorzugsweiſe zu ihren Beherrſchern ausge⸗ 
wählt worden ſeien. Auch ſind Gondebalds Geſetze geeignet, ſeinem 
durch die Art ſeiner Machtvergrößerung und durch ſeinen Arianismus 
ſo ſehr gefährdeten Ruf einigermaßen zu Hülfe zu kommen und die 
Beſchuldigungen der fränkiſchen Geſchichtſchreiber mehr oder weniger 
in Zweifel der Wahrheit zu ſtellen. Der vorherrſchende Geiſt dieſer 
Geſetze war die rechtliche Gleichſtellung beider ihm gehorchenden Völker, 
unter Beachtung ihrer beiderſeitigen geſetzlichen Uebungsrechte ““); Mile 
derung der Sitten der Völker, Schutz für Ehre, Leben, Sicherheit der 
Perſonen und des Eigenthums, und bei allem Arianismus des Geſetz⸗ 
gebers, und bei der rohen Art des Gegenmittels, ein des f 


sieut a parentibus nostris statutum est, romanis legibus praeeipimus judicari 938 
formam et expositionem legum consecriptam, qualiter judicent, se noverint accep- 
turos. 73) Dieſes burgundiſch-römiſche Geſetz wurde in neuern Zeiten mit dem 
damen der „Papiani responsa“ bezeichnet, den aber Savigny in ſeiner Geſchichte 
des römiſchen Rechts für die Frucht eines Mißverſtändniſſes erklärt. S. auch Matile, 
Etudes sur la Gombette, S. 12 in den Abhandlungen der turiner Akademie, Bd. X. 
70) Auffallend ſticht dieſes Rechtsgefühl der burgundiſchen Geſetzgeber gegen die ihrem 
Volke unterworfenen Romanen, dieſe Beachtung der Rechte der Beherrſehten durch die 
Beherrſcher ab, gegen den vorherrſchenden Geiſt unſerer, ſich mit Liberalität und Auf⸗ 
klärung brüſtenden Zeit, wo eine Alles durchwehende Verfaſſungsſucht jedes noch ſo alt 
hergebrachte, örtliche, geſchriebene oder Gewohnheitsrecht und die vorgefundenen Landes⸗ 
geſetze mit einzelnen Federzügen tilgt, ohne die Bevölkerungen zur Verfechtung ihrer 
angeſtammten Rechte gelangen zu laſſen, und die Früchte halbtauſendjähriger Erfah⸗ 
rungen und die Ergebniſſe alter und neuer Geſchichte durch Ausgeburten aprioriſtiſcher 
Cabinetsideologien zu erſetzen wähnt, welchen allzuoft nur beabſichtigte Erleichterung 
in angemaßtem Regententhum zu Grunde liegt, das Heil und die Rechte der Völker . 
aber bloße Nebenſache ſind. i 
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religiöſen Sinnes und der eidlichen Wahrheit“). Durch dieſe milde 
und unparteiiſche, eigentlich ſtreng rechtliche Behandlung der ältern, im 
Lande vorgefundenen romaniſchen und galliichen - Bevölkerung leiſtet 
übrigens Gondebalds Geſetzbuch den überzeugendſten Beweis der Wahr⸗ 
heit einer friedlichen Einwanderung oder gar Einberufung der Burgun⸗ 
dionen in das von ihnen in Beſitz genommene Land; beſonders 
wenn man dieſes Geſetz mit den Geſetzen der übrigen bloß erobernden 
Wandervölker vergleicht. Kaum läßt ſich an einem, der burgundiſchen 
Beſitznahme vorangegangenen freien Vertrage zwiſchen den frühern 
Landesbewohnern und den eingeladenen Burgundionen zweifeln, von 
welchem indeß bei den Geſchichtſchreibern keine Erwähnung zu finden 
iſt. Somit werde dieſer Abriß der alten burgundiſchen, den noch ältern 
burgundioniſchen, aus der nordiſchen Urheimath mitgebrachten Uebungs⸗ 
und Gewohnheitsrechten nachgebildeten Geſetzgebung geſchloſſen, um ſo 
mehr, da ſeine Territorialwirkſamkeit Abe das Land dieſer Geſchichte 
manchen Zweifeln unterliegt. | 
8. 78. Ueber den Zuſtand der Religion in Gondebalds Staaten 
und während ſeiner Regierung finden ſich keine beſtimmten und vollſtän⸗ 
digen Nachrichten vor, und man muß ſich daher mit bloßen Folgerungen 
und Zuſammenſtellungen begnügen. In ihren neuen Wohnſitzen, dem 
lugdunenſiſchen Gallien, hatten die einwandernden Burgundionen die⸗ 
jenige chriſtliche Kirche herrſchend gefunden, die auf der nicäiſchen 
Kirchenverſammlung im Jahr 325 als die rechtgläubige, allgemeine, 
die katholiſche genannt, anerkannt worden war und zu dieſer bekannte 
ſich wohl auch die Mehrzahl der unter der alamanniſchen Herrſchaft 
wohnenden Romanen. Nach Oroſius und Sokrates“) waren die Bur⸗ 
gundionen bei ihrer Bekehrung dieſer nämlichen Kirche beigetreten. Von 
Gundeuchs Söhnen werden Chilperich und ſeine Tochter Chrotechilde als 
rechtgläubig geſchildert, und letztere, die ihren Gemahl Clovis von der 
| heidniſchen zur chriſtlichen Religion herüber führte, führte ihn zugleich 
auch zum rechtgläubigen Bekenntniß. So erſcheint dieſe orthodoxe Kirche 
als vorherrſchende Sandee, Völker⸗ und ens des geen 


N 59 Die e g der allzuhäufigen Eide durch den gerichtlichen Zweikampf. 
Tit. XLV. 26) Oros. VII. C. 32. Socrates Scholast. hist. eceles. L. VII. C. 30. 
Boug. I. 604. 


Die alte Landſchaft Bern, Bd. I. 16 
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halb von der Mehrzahl feiner Unterthanen geſönderten Königs und 
Hofes findet Unterſtützung gerade in dem Ausbleiben kirchlicher Unruhen 
im Burgunderreiche unter Gondebalds Regierung; er fühlte ſich und 
die arianiſche Partei unter ſeinen Unterthanen nicht ſtark genug, um 
ſich mit der Volkskirche zu verfeinden, die bei dem katholiſchen, ihm 
ohnehin feindſelig geſtimmten Merovingerhauſe einen gefährlichen 
Bundesgenoſſen gefunden hätte. Ueberdieß genoß die katholiſche bur⸗ 
gundiſche Geiſtlichkeit jener Zeit ſchon großen Einfluß und hohes An⸗ 
ſehen, während kein arianiſcher Clerus in der Geſchichte vorkömmt, der 
jenem katholiſchen die Waage gehalten und den König gegen dieſen 
geſtärkt hätte. 

§. 79. Andere Muthmaßungen drängen ſich auf über die kirchlichen 
Zuſtände des Landes oſtwärts des Jura. Von deſſen Fuße an, ſoweit 
die Burgundionen nach Oſten hin vordrangen, ſcheinen ſie heidniſche 
Alamannen mit chriſtlichen Romanen vermengt vorgefunden zu haben. 
Bis an den Murtenſee und die untere Broye ward das Land ganz 
burgundiſch und ſomit auch wohl ganz chriſtlich; beinahe eben ſo wahr⸗ 
ſcheinlich, als eine einſt alamanniſche Herrſchaft über dieſes Land, iſt 
eine gänzliche Verdrängung der Alamannen durch die ſich ausbreitenden 
Burgundionen aus demſelben. Biſchöfe zu Genf ſoll es ſchon im vierten 
Jahrhundert, alſo lange vor Erſcheinung der Burgundionen in der 
Lugdunenſis und Maxima Sequanorum, gegeben haben “); der älteſte 
bekannte Biſchof zu Aventicum hingegen iſt erſt der dieſen Sprengel 1 
auf dem Reichsconcilium zu Epaona vertretende Salutaris 78); er war 
aber unzweifelbar nicht der erſte, der dieſen Sitz bekleidete, der vielleicht 
ſchon ſeit dem Conſtantiniſchen Kaiſerhauſe beſtand. 

§. 80. Etwas verſchiedenartige Vorſtellungen über den Gang des 
Chriſtenthumes im alamanniſchen Burgund, oſtwärts der Aar, erregt 
die Gegenwart eines vindoniſſenſiſchen Biſchofs, Bubulcus, bei'm Con⸗ 
cilium zu Epanva. Die Alamannen waren Heiden und blieben es noch 
weit über Gondebalds, ja über die Dauer des erſten burgundiſchen 
Reiches hinaus. Die Theilnahme des chriſtlichen und katholiſchen Bi⸗ 
ſchofs Bubulcus an jenem Reichsconcilium läßt allerdings auf eine 
weltliche Ausdehnung der burgundiſchen Herrſchaft bis an oder über 
die Reuß hinaus ſchließen, aber darum noch auf keine Bekehrung der 


7) Friedrich v. Mülinen, Helvetia sacra. Bd. I. 78) Coneiliorum T. x; 
Concil. Epaonense, S. 649, | 


| 
| Seite, ſondern beſaß noch einen Theil des Königreiches, weßhalb Gondebald beim 
Ausbruch des fränkiſchen Krieges ſeinen Bruder und deſſen Anhang nicht vor den 
Kopf zu ſtoßen wagte, die ihn in der Schlacht bei Autün dennoch verriethen. Aus 
der ganzen Verhandlung mit Avitus erhellt, daß der Arianismus im burgundiſchen 
Reiche immer noch eine ziemlich ſtarke Partei zählte. i W 
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dortigen Alamannen. Allein wenn gleich die Alamannen bei ihren 
Einbrüchen alle chriſtlichen Kirchen und Klöſter plünderten und zerſtörten 
ſo findet ſich doch nicht die geringſte geſchichtliche Spur vor, daß ſie ſich 
um den Glauben der unterworfenen Völker kümmerten, oder, wenn ſie 
ſich nur der Kirchenſchätze bemächtigt hatten, einigen Zwang oder 
Glaubensverfolgung gegen die Landeseinwohner ausgeübt hätten. So 
mochten dieſe wohl ihre Gottesdienſte, ihr Kirchenregiment, vielleicht 
ſogar ihre Biſchöfe in beſcheidener Dunkelheit beibehalten, oder bei dem 
Anſchluſſe ihres Landes an Burgund, für ſich, den chriſtlichen Theil 
der Landesbevölkerung wieder hergeſtellt haben; Bubulcus darf demnach 
für den Seelenhirt der im Lande wohnenden chriſtlichen Romanen und 
Burgunder allein, und noch nicht für denjenigen der Alamannen ge⸗ 
halten werden. Freilich konnte unter der burgundiſch⸗chriſtlichen Herr⸗ 


ſchaft die Bekehrung dieſer Letztern eben ſo wenig in die Länge aus⸗ 


bleiben, als diejenige der unter die fränkiſche Macht gerathenen alaman⸗ 
niſchen Stämme der Kraft der chriſtlichen Wahrheit zu widerſtehen 
vermochte. | | | 

S8. 81. Es wird allgemein als ausgemacht angenommen, König 
Gondebald ſei der arianiſchen Sekte zugethan geweſen, und ſei es bis 


an ſeinen Tod geblieben. Dennoch ſind von einigen Seiten kritiſche 


Zweifel, beſonders gegen den letztern Theil dieſer Behauptung, erhoben 
worden. Die Hauptſtütze dieſer Zweifel find des Königs Verhältniſſe 
zu Avitus, Biſchof zu Vienne, einem vorzüglichen Vorkämpfer der ka⸗ 


tholiſchen Kirche im burgundiſchen Reiche, mit welchem Gondebald des 
Glaubens halb ſo weit einverſtanden war, daß er die katholiſche Fir⸗ 


melung bloß darum nicht wirklich empfing, weil er ſie nur in's Geheim 


annehmen, der Biſchof aber ſie nur öffentlich ertheilen wollte. Die 
Arianer mögen damals noch einen ſtarken Anhang unter den Burgundern 
| gehabt haben, den Gondebald durch ein offenes Bekenntniß der nicäi⸗ 
ſchen Glaubensſätze gegen ſich aufzubringen fürchtete). Der König 


79) Gregor. Tur. L. II. 34. Bong. II. 179—180, Dieſe Unterhandlung mit 


Avitus fand kurz vor oder während des Krieges mit Clovis ſtatt, für den die katho⸗ 


liſche Geiſtlichkeit Burgunds und folglich Gondebalds katholiſche Unterthanen einige 
Zuneigung blicken ließen. Dagegen ſcheint Gondebalds Bruder Godegiſel dem Arige 
nismus zugethan geweſen zu ſein; er hatte nicht nur die Arianer im Volk auf ſeiner 
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wohnte um eben dieſe Zeit einer zu Lyon abgehaltenen Religions: 
beſprechung zwiſchen Gottesgelehrten beider Glaubensbekenntniſſe bei, 
wo er, nach dem Zeugniſſe der katholiſchen Biſchöfe, viele Unparteilich⸗ 
keit und Mäßigung an den Tag legte 8“). Er ſcheint ſich indeß ſpäter, 
als er ſich ſeiner Gewalt im Innern des Reiches und ſeiner Sicherheit 
nach Außen gewiß fühlte, dennoch zur orthodoxen Kirche gewandt zu 
haben, da der genannte Biſchof Avitus durch ihn ſelbſt veranlaßt wurde, 
gegen die Eutychianer zu ſchreiben. In dieſen Briefen bezeichnet der⸗ 
ſelbe den Gondebald als einen Beſchützer der katholiſchen Wahrheit 9), 
Seine beiden Söhne ſollen ſich ſchon bei ſeinen Lebzeiten öffentlich zur 
katholiſchen Kirche bekannt haben. | re 2 
§. 82. Daß der Arianismus ziemlich ſtark unter den eigentlichen 
Burgundionen geherrſcht habe, darf wohl nicht bezweifelt werden; deſto 
wahrſcheinlicher iſt, daß die Romanen ſich im Allgemeinen zu den im 
weſt⸗ und oſtrömiſchen Reiche anerkannten nicäiſchen Conciliumsſchlüſſen 
bekannten und unter der burgundiſchen Herrſchaft zu bekennen fortfuhren, 
ohne deßhalb von ihren arianiſchen Fürſten bedrängt zu werden; alle 
in der Geſchichte vorkommenden katholiſchen Kirchenhäupter führen rö⸗ 
miſche Namen. Da nun die unter den Alamannen wohnenden Chriſten 
beinahe ſämmtlich urſprüngliche Romanen waren, ſo iſt nicht zu ver⸗ 
muthen, daß der Arianismus im vindoniſſenſiſchen Sprengel, im ala⸗ 
manniſchen Lande an der Aare und der Reuß, einen ſo großen Anhang, 
oder auch nur einigen Anhang gefunden habe, wie er ihn unter den 
Nationalburgundern beſaß. Dieſe Vermuthung iſt um ſo wahrſchein⸗ 
licher, da ſich die burgundiſche Herrſchaft erſt nach jener bemeldeten, 
der katholiſchen Kirche ſo günſtigen Wendung der Dinge in Burgund 
über dieſes alamanniſche Land ausgedehnt zu haben ſcheint. So läßt 
ſich alſo mit Grund vermuthen, der Arianismus ſei im Lande der ge⸗ 
genwärtigen Geſchichte nie Landes- und Volksreligion geweſen s 


50) Aviti Epistole, Ep. XLV. 8!) Aviti Epp. in Eutychianos. Ep. II. 
8h) Ob die unter der Herrſchaft der heidniſchen Alamannen wohnenden Chriſten etwas 
von den frühern hierarchiſchen Einrichtungen, ob ſie namentlich biſchöfliche Aemter 
und Titel beibehalten konnten, iſt unbekannt; aber an ſtaatliche Anerkennung biſchöf⸗ 
licher Würde, wie ſie Bubuleus von Vindoniſſa auf der epaonenſiſchen Kirchenver⸗ 


ſammlung genoß, iſt bei alamanniſchen Kirchenhäuptern vor dem Untergang des 


Alamannenreiches nicht zu denken. Seit Theodoſius I. war der Arianismus aus dem 
römiſchen Reiche verdrängt und hielt ſich faſt ausſchließlich noch unter den zum 
Chriſtenthum bekehrten Wandervölkern aufrecht; ſeine Hauptſtütze war bis zum Jahr 


587 das viſigothiſche Reich in Südgallien und Spanien. Wo die erobernden 
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S8. 83. Die Herrſcher jenes Zeitalters hatten ſelten bleibende 
Haupt⸗ und Reſidenzſtädte, wie diejenigen neuerer Zeit; ſie bereisten 
häufig ihre Länder und hielten ſich auf, wo ihre Gegenwart noth⸗ 
wendig war. Indeß weiſen einige Geſchichtſchreiber dem Gondebald 
für die frühern Zeiten ſeiner Regierung Lyon als Herrſcherſitz an, wo 
er auch ſein Geſetzbuch erließ und das oben erwähnte Glaubensgeſpräch 
abhalten ließ; ſein Bruder Chilperich aber ſoll zu Genf Hof gehalten 
haben 8). Aber auch Gondebald hielt ſich, wohl nach Chilperichs Tod, 
in dieſer Stadt auf und wurde deren Herſteller, aus welcher Zerſtörung 
iſt nicht bekannt, vielleicht aus einer alamanniſchen ). Bis in die 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts beſtanden zu Genf auf der höchſten 
Stelle und faſt in der jetzigen Mitte der Stadt die Ueberreſte eines ſehr 
alten, dem Könige Gondebald zugeſchriebenen und nach ihm benannten 
Stadtthores 8). Zunächſt bei der Stadt Genf ließ Gondebald auch in 
ſeinen letzten Lebensjahren ſeinen Sohn Sigmund zum Könige erwählen 
oder krönen, auf einem Hofe, Quatruvium genannt ), was auf öftern 
und längern Aufenthalt des alten Königs in dieſer Stadt ſchließen 
läßt. 8 | are e 

FS. 84. Gondebald war, wie aus demjenigen, was von ihm auf die 
Nachwelt gekommen iſt, hervorleuchtet, ein ſehr thätiger und kraftvoller 
Fürſt, fo daß ſich nicht zweifeln läßt, feine Regierungszeit ſei für ſein Reich 
eine ſehr ereignißreiche geweſen; aber er hat keinen eigenen, zeitgenöſſiſchen 
Geſchichtſchreiber gefunden; Weniges von ſeinen Thaten und Schickſalen 
iſt der Geſchichte zu Theil geworden, und dieſes Wenige, — mit Aus⸗ 


Wandervölker Heiden blieben, blieben auch die unter ihnen wohnenden Völker meiſtens 
der römiſchen Staatskirche treu, und dieß geſchah wahrſcheinlich auch im Lande 
zwiſchen der Aare und Reuß, welches dem vindoniſſenſiſchen Sprengel zugetheilt 
wurde. — Die Ausdrücke: „katholiſche Kirche und katholiſches Glaubensbekenntniß“ 
ſind aber nicht im heutigen Sinne zu verſtehen; ſie bezeichnen die durch die nicäiſchen 
Schlüſſe als römiſche Reichsreligion feſtgeſetzten „allgemeinen“ Glaubensſätze und 
Kirche, im Gegenſatze der allenthalben auftauchenden Sekten. 8) Vita Lupicini 
Abb. Jurensis, bei Boug. I. 646. 648. Oben, B. IV. Cap. 6. §. 46. Nr. 20. 
84) Nomina Provineiarum et civitatum Galli. Boug. II. S. 11. Civites Gena- 
vensium, quee nunc Geneva, a Gundobaldo rege Burgundionum restaurata. 
85) Dieſes Ueberbleibſel burgundioniſcher Baukunſt mußte dem allgemeinen Feinde 
alterthümlicher Denkmäler, der flachen Verſchönerungsſucht des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, in der Mitte desſelben zum Opfer gebracht werden. 60) Gregor. Turon. 
hist. Francor. epitomata p. Fredegar.. C. XXXIV. bei Bouquet II. S. 402. 
Sollte dieſe villa Quatruvium nicht etwa das heutige Carouge ſein? Auch Roget 
de Belloguet (Mem. de académie de Dijon, 1847-1848, S. 504) pflichtet dieſer 
Meinung bei. 1 Br 51 | 2 
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nahme: feines Geſetzbuches und der Briefe des Avitus, — noch großen: 
theils durch die Federn der ihm feindſeligen fränkiſchen Schriftſteller. 
Aber auch in dieſem Wenigen taucht das Land, das den Gegenſtand 
dieſer Geſchichte bildet, nirgends mit einiger Beſtimmtheit auf, ja es 
läßt ſich noch nicht mit urkundlicher Gewißheit beweiſen, daß und in 
welchem Maaße ſich Gondebalds Herrſchaft über daſſelbe erſtreckt und 
befeſtigt habe. Gondebalds letzte bekannte Handlung war die Erhebung 
ſeines ältern Sohnes Sigismund zum König der Burgundionen. Sie 
fand, wie oben geſagt iſt, auf dem Hofe Quatruvium zunächſt bei Genf 
ftatt. Das Jahr dieſer Verhandlung findet ſich bei den Erzählern der⸗ 
ſelben nicht angegeben; neuere Commentarien ſetzen ſie in 516, ohne 
Beweisführung, und wohl bloß muthmaßungsweiſe. Ob Gondebald die 
Regierung ganz niedergelegt, oder ſeinen Sohn bloß zum Mitkönig an⸗ 
genommen habe, iſt nicht gejagt s'). 

885. Gondebald ſtarb im Jahr 516, da Petrus das römische 
Conſulat bekleidete. Zur Zeit der epaonenſiſchen Kirchenverſammlung, 
im September 517, ſaß er jedenfalls nicht mehr auf dem Throne. Wer 
ſeine Gemahlin geweſen ſei, iſt nicht bekannt; er hinterließ zwei Söhne, 
Sigismund, der ihm auf dem Throne folgte, und Godemar oder Gon⸗ 
demar, Sigismunds nachmaliger Thronfolger. Eine Tochter ſtarb vor 
ihm ab ss). Mit Einſchluß der mit feinen Brüdern gemeinſchaftlichen 
Regierungszeit, alſo vom Verſchwinden Gundeuchs aus der Geſchichte 
im Jahr 463, muß Gondebald bei dreiundfünfzig Jahre lang über die 
Burgunder geherrſcht und folglich ein ziemlich hohes Alter erreicht 
haben 8). 

§. 86. Gondebald war einer der begabteſten und charaktervollſten 
Fürſten ſeines Zeitalters, dem er in manchen Hinſichten voraneilte, 
während er in andern nicht frei blieb von deſſen Rohheit, auch nicht 
von derjenigen, die ſein Volk aus der Urheimath und ſeinem frühern 


87) Gundobadi filius Sigismundus apud Genavensem urbem, villa Quatruvio, 
jussu patris, sublimatur in regnum, habens uxorem ete. a. angef. Orte. Bou⸗ 
quet II. 402 ſetzt an den Rand: „An. 516,“ aber ohne Beweisführung. Marii Ep. 
Lausann. Chron. ad an. 516. Boug. II. S. 16. 8) Aviti Episcopi Ep. V. ad 
Gundobadum regem. 89) Die Väter von St. Maur, in der vortrefflichen Art 
de verifier les dates, zählen Gondebald als Nachfolger feines Bruders Chilperich 
auf und laſſen ihn erſt von 491 an regieren; allein nach der Benennung von Tetrar⸗ 
chen (Vierfürſten), mit welcher Apollinaris die Söhne Gundeuchs bezeichnet, muß 
man ſchließen, die vier Söhne Gundiuchs haben gemeinſchaftlich oder in getheilten 
Ländern von deſſen Tode an zu herrſchen angefangen. S. ob. $. 52. 0 
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Heidenthum mitgebracht und während ſeines einhundertjährigen Chriſten⸗ 
thums noch nicht ganz überwunden hatte. Gondebald, deſſen Charakter 
ſich ziemlich treu in ſeinem Geſetzbuche abſpiegelt, war ein Mann von 
großen Einſichten und wohlthätigen Abſichten; er ſuchte Gerechtigkeit, 
Sittlichkeit, Ehrgefühl unter ſeinem Volke zu handhaben, trug den 
frühern. Herren de3 von ihm beherrſchten Landes alle mögliche Rechnung 
für ihre ältern Rechte, ſo weit er es bei ſeinem eigenen Volke nur 
konnte, und hielt beide Nationalitäten ſeiner Unterthanen unter ſich 
gleich, während die grenznachbarlichen Franken die vorgefundene galliſch⸗ 
römiſche Bevölkerung der von ihnen eroberten Länder auf alle Weiſe 
unterdrückten und herabwürdigten. Die altnordiſche Gaſtfreundſchaft 
der Burgunder ſuchte er durch deren Erhebung zur geſetzlichen Pflicht 
aufrecht zu erhalten “). Seine ſtrengen Vorſchriften gegen richterliche 
Beſtechlichkeit zeugen eben ſo kräftig für das damalige Walten ſolcher 
Ruchloſigkeit, als für ſeine ernſte Gerechtigkeitsliebe. Aus ſeiner Ehr⸗ 
furcht vor dem Eidſchwur, aus ſeinem Abſcheu vor dem Meineide, ſelbſt 
aus der ſeinem Zeitalter allein zu verzeihenden Erſetzung des Eides 
durch den gerichtlichen Zweikampf leuchtet ein ihm inwohnender tief⸗ 
religiöſer Sinn, eine Zuverſicht auf die göttliche Gerechtigkeit hervor, 
die ſelbſt manchem rechtgläubigen Chriſten zum Lobe gereichen würde ei), 
wie viel mehr einem arianiſchen Fürſten. Dieſen Eindruck bekräftigen 
des Königs Verhalten bei dem Religionsgeſpräch zu Lyon, ſeine duld⸗ 
ſame Politik gegenüber ſeinen katholiſchen Unterthanen und den ihm 
ſonſt ſo muthig unter Augen tretenden katholiſchen Biſchof Avitus, 
das bei der Freimüthigkeit deſſelben gewiß hohen Glauben verdient. 

§. 87. Wie ſehr find aber die Schatten zu beklagen, welche das 
Gelangen Gondebalds zur burgundiſchen Alleinherrſchaft, — wenigſtens 
nach der Darſtellung des Gregor von Tours, — auf dieſem vortheil⸗ 
haften Bilde zurückgelaſſen haben. Dieſe Alleinherrſchaft war aus 
dem Blute zweier erſchlagener Brüder hervorgegangen. Den Hergang 
und die Veranlaſſung von Chilperichs Tod verſchweigt der Gondebald 
entſchieden feindſelige Gregor, und man möchte fragen, welchem von 
beiden Brüdern dieſer Bruderzwiſt urſprünglich zum Vorwurf gereiche 
und in wieweit Gondebald wirklich den Tod Chilperichs verſchuldet, 


65 Ein Burgunder, der einen Fremdling oder Gaſt von ſeiner Thüre weg zu 
einem Romanen wies, mußte demſelben 3 Schillinge vergüten und ebenſoviel als 
Buße erlegen. Lex Burg. T. XXXVIII. 6. 91) Lex B. Tit. XLV. 
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habe, wenn nicht derjenige der Gemahlin des Letztern jo laut gegen 
den Erſtern zeugte. Godegiſels Tod hingegen läßt ſich Gondebalden 
weniger zur Laſt legen; ſein Verrath und Uebergang zum Feinde in 
der Schlacht bei Autün entſchuldigen den daraus hervorgegangenen 
Bruderkrieg; und ſein Tod bei der Erſtürmung von Vienne mag keine 
perſönliche That Gondebalds, ſondern eine natürliche Folge der Sol⸗ 
datenwuth geweſen ſein 2). Zur Verurtheilung dieſes Königs in dieſer 
Sache fehlt es alſo noch an vielen Elementen, und das einzige, ſeinen 
Ruf faſt zweifellos befleckende iſt wohl die Ertränkung von Chilperichs 
1 Wie dem auch 17 mag, die Folgen vieler an 


22 


RN 8 88. Gondebald hatte 1 Zeitgenoſſen und Greta zwei 
der durch Geiſteskraft, Klugheit, Macht und eigene Großthaten aus⸗ 
gezeichnetſten Fürſten jenes Zeitalters, Clovis, König der Franken, und 
Theodorich, König der Oſtgothen in Italien, aus dem Stamme der 
Amaler. Mit beiden hatte er feindſelige Berührungen und gegen beide 
behauptete er ſich in ſeiner vollen Macht; er ſtand beiden an Fähigkeit, | 
Weisheit und Kraft vollkommen gleich. Clovis war für Burgund ein 
um ſo gefährlicherer Nachbar, da ſeine einflußreiche Gemahlin, Crothilde, 
gewöhnlich Clotilde geheißen, einen unverſöhnlichen Haß gegen Gonde⸗ 
bald, den Bruder ihres Vaters und Vertilger ihres Hauſes, nährte und 
ihren Mann, ſpäter auch ihre vier Söhne unermüdet zur Rache an 
Burgund antrieb. Dennoch findet ſich nach jenem für Gondebald ſo 
unglücklichen Kriege von Avignon keine Anzeige fernerer Zwiſtigkeiten 
unter ihnen. Clovis ſtarb nach mehr als dreißigjähriger, thatenreicher 
Regierung am 26. November 511 und hinterließ ſein Reich unter vier 
Söhne vertheilt, Dietrich, Childebert, Clodomir und Clotar; eine Zer⸗ 
ſplitterung, die Burgunds Ruhe und Sicherheit zu befeſtigen, ſeine 
Macht zu . verſprach, aber dieſe Hoffnungen gröblich täuſchte. 
Theodorich der Oſtgothe, von deutſchen Geſchichtſchreibern gewöhnlich 
Dietrich von Bern (Verona) genannt, weniger kriegſüchtig, aber ſtaats⸗ 
kluger und für ſein Volk wohlthätiger als Clovis, hatte viel Aehnliches 
in Charakter und Staatskunſt mit Gondebald; nach kurzen, ſogar zweifel⸗ 
haften Mißhelligkeiten mit dieſem waltete Frieden zwiſchen Beiden, 


”) Auch Gondemars, feines dritten, Bruders Tod wird von neuern Geſchicht⸗ 
ſchreibern Gondebalden zur Laſt gelegt; (Müller, Schw. Geſch. I. 106) aber ohne 
Anführung beſtimmter Zeugniſſe. 93) Hievor, Noten 86 und 87. 
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und Theodorich gab ſogar feine Tochter Gondebalds Sohne und Nach⸗ 
folger Sigismund zur Ehe, — Verhältniſſe, die viel zur Erhaltung 
des Friedens zwiſchen Burgund und den Franken mitgewirkt haben 
mögen. Theodorich überlebte Gondebald um 10 Jahre und ſtarb im 
. 526. ü 


Achtes Capitel. 


Sigismund. Antergang des älteſten burgundioniſchen Nüulgrriche 


§. 89. Gondebald hatte ſchon bei ſeinen Lebzeiten zu Quatruvium, 
zunächſt bei Genf, ſeinen ältern Sohn Sigismund als Thronfolger an⸗ 
erkennen laſſen. Gregor von Tours und Fredegar laſſen den Zeitpunkt 
unbezeichnet ). Dieſe vorzüglich Wahlreichen eigenthümliche Voraus⸗ 
bezeichnung eines Thronfolgers wirft einige Zweifel auf die unbedingt 
anerkannte Erblichkeit der burgundiſchen Krone im Gundiochſchen Stamme. 
Sigismund muß ſchon ein reifes Alter erreicht gehabt haben, da ihm 
unmittelbar nach ſeiner Thronbeſteigung ein herangewachſener Sohn 
erſter Ehe, Sigerich, und eine zweite Gemahlin zugeſchrieben werden, 
Er und wie es ſcheint auch ſein jüngerer Bruder Godemar hatten ſich 
ſchon bei ihres Vaters Leben, oder unmittelbar nach deſſen Tode zur 
rechtgläubigen Kirche bekannt. Seinen bevorzugten Sitz ſcheint Sigis⸗ 
mund vorerſt zu Lyon genommen zu haben. In der Geſchichte von 
Sigismunds und ſeines Bruders Regierung tritt das Land zwiſchen 
den Hochalpen und dem Jura nicht, oder nur vermuthetermaßen aus⸗ 
geſchieden aus der Allgemeinheit burgundiſcher Reichsgeſchichte hervor. 
S.. 90. Das früheſte bekannte, auf Sigismunds Thronbeſteigung 
folgende Ereigniß von Bedeutung war die Verſammlung der katholiſchen 
Biſchöfe des burgundiſchen Reiches zu Epaona. Sie ward ausgeſchrie⸗ 
ben durch den früher erwähnten Biſchof Avitus zu Vienne, der eine 
Art Oberhirtſchaft oder Primat im Reiche ausgeübt zu haben ſcheint, 
immerhin den thatſächlichen Wortführer und Vorkämpfer der katholiſchen 
Geiſtlichkeit in Burgund vorſtellte; die Ausſchreibung lautet auf einen 
6. September:), und am 15. September des Conſulates des Agapitus “), 


1) Bou. II. 402. 2) Id circo cunctos simul poscimus fratres, ut Deo favente, 
Octavo Iduum Septembrium in parochia Epaonensi adesse dignemini. Concilio- 
rum Tom. X. Pag. 638. 3) Avitus episcopus constitutiones nostras id est 
sacerdotum provinciæ Viennensis, relegi et subseripsi die XVII Kalendas mensis 
octavi, Agapito viro clarissimo consule, Epaone. Conc. T. X. P. 648. 
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das mit dem Jahre 517 nach Chriſto übereinſtimmt, alſo nach neun 
Tage langer Berathung wurden die gefaßten Beſchlüſſe bereits von 
Avitus, dreiundzwanzig andern, wirklichen Biſchöfen und einem Abge⸗ 
ordneten des aventicenſiſchen Biſchofs unterzeichnet“). Dieſe Beſchlüſſe, 
vierzig an der Zahl, betreffen vornehmlich die Sittenzucht, Kirchenzucht, 
Kirchenordnung der katholiſchen Kirche; die Verhältniſſe geiſtlicher Per⸗ 
ſonen beiderlei Geſchlechts, Rechte und Freiheiten der Kirche; es kommen 
darin bereits Mönchs- und Nonnenklöſter zur Sprache; auch von Ketzern 
iſt mitunter die Rede, aber ohne Benennung irgend einer Sekte, und 
ohne Bekämpfung der von der Kirche verworfenen Lehrſätzen; der Aria⸗ 
ner iſt mit keinem Worte gedacht, wohl aber der katholiſchen Kirche. 
Die Sprache dieſer Conciliumsbeſchlüſſe, in einem ziemlich reinen Latein, 
iſt im Allgemeinen milde, gemäßigt und von ſehr anſtändiger Haltung; 
der einzige dreiunddreißigſte Beſchluß, der auf eine frühere Verdrängung 
der Katholiſchen aus ihren Kirchen durch Ketzer hinweist, iſt etwas 
heftig abgefaßt. In den geſammten Akten kömmt weder der Name des 
Königs, noch derjenige von Burgund vor ſondern Avitus ſpricht nur 
von der viennenſiſchen Kirche und den Prieſtern der viennenſiſchen 
Provinz ), deren Geſammtheit durch jene fünfundzwanzig Biſchöfe 
vertreten wurde, und woraus ſich ergibt, daß das Königreich Burgund 
die viennenſiſche Provinz der damaligen allgemeinen rechtgläubigen 
Kirche ausgemacht und vorgeſtellt habe“). Weder im Context der 
Conciliumsverhandlungen, noch auf dem Verzeichniſſe der anweſenden 
Prälaten, kömmt ein erzbiſchöflicher Titel vor; ſelbſt Avitus, der die 
Verſammlung ausgeſchrieben hatte, nennt ſich ſelbſt nur einen „Biſchof;“ 
die geſteigerte erzbiſchöfliche Würde e alſo damals ai wa ein: 
geführt geweſen zu ſein. N 


4) S. dieſe 25 Bisthümer oben, C. 5. Note 24 dieſes Buches. Die 25 Biſchöfe 
hießen: Avitus Viennensis, Viventiolus Lugdunensis , Silvester Cabillonensis, 
Gemellus Vasensis, Apollinaris Valentine, Valerius Segesterica, Victurius Gra- 
tianopolitanus, Claudius Vesontionensis , Gregorius Lingonensis, Pragmatius 
Augustodunensis, Constantius Octodorensis, Calulinus Ebredunensis, Sanctus, 
Darantasiensis, Maximus Genavensis, Bubulcus civitatis Vindoniss®, Secularius, 
Deensis, Julianus Carpentoratensis, Constantius Vappincensis, Florentius Aran- 
sic. Item Florentius,. eivitatis Tricastine, Philagrius Cabellic®, Venantius 
Albensium, Preiextalus, Aptensis, Tauricianus Nivernensium, Salutaris eivita- 
tis Avennicæ. 5) Coneil. X. S. 638 im Eingang. 6) Daher gibt das Verzeich⸗ 
niß der zu Epaona verſammelten Biſchöfe auch den beſtmöglichen N von 8 
geographiſchen Länderbeſtand des älteſten burgundiſchen Reiches. 3 
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8. 91. Die Lage dieſes Epaona, oder die Ausmittelung derjenigen 
heutigen Ortſchaft, die vormals dieſen Namen trug und ſeiner Zeit jene 
Verſammlung bei ſich aufnahm, hat ſchon mehrere Geſchichtsforſcher 
beſchäftigt, ohne daß ihre Forſchungen zu irgend einer Gewißheit geführt 
hatten. Die Vermuthungen vertheilten ſich unter die Orte Evionnaz 
bei St. Moritz im Wallis, Yenne in Savoyen, Pamines in Languedoc, 
ſogar Pau im franzöſiſchen Navarra. Eine neue Unterſuchung dieſes 
Gegenſtandes gehört nicht hieher; aber des Biſchofs Avitus Bezeichnung 
von Epaona, als eines mit Berückſichtigung aller Einberufenen gewählten 
Ortes), läßt ſich unter den genannten Orten am wahrſcheinlichſten 
auf Denne anwenden, wenn einmal der alte Name des Ortes auf die 
Vermuthungen einwirken ſoll. Penne liegt nicht ferne von Lyon, dem 
gewöhnlichen burgundiſchen Königsſitze, nicht ferne von Vienne, dem 
Mittelpunkt der viennenſiſchen Kirchenprovinz, und in ziemlich gleicher 
Entfernung von den ſüdlichſten und den nördlichſten, den öſtlichſten e 
den weſtlichſten Sitzen der einberufenen Biſchöfe. 


8. 92. Wenn Sigismund an der epaonenſiſchen Kirchenverſamm⸗ 
lung keinen perſönlichen Antheil nahm, ſo daß ſeiner weder in der 
Einberufung noch in den Verhandlungen derſelben gedacht wird, ſo 
ſcheint er ſich deſto mehr mit den Rechtsverhältniſſen ſeines Reiches 
beſchäftigt zu haben. Wie mehrere Titel des Hauptkörpers des Gonde⸗ 
baldiſchen Geſetzbuches eigene und beſondere Daten führen und dadurch 
ein allmäliges Zuſtandekommen desſelben beweiſen, ſo ergibt ſich's auch, 
daß der zweiundfünfzigſte Titel, vom 29. März aus dem Conſulate des 
| Agapitus, alſo vom Jahre 517, neuer ift als Gondebalds Tod, und 
folglich erſt von Sigismund dem Geſetzbuche beigefügt wurde. Da nun 
Letzterer ſich wirklich und wahrſcheinlich von 517 an mit der Geſetzgebung 
des Reiches beſchäftigt hat, ſo wird vermuthet die Hauptmaſſe des 
burgundiſchen Geſetzbuches, von ſeinem Vater in ſeinen einzelnen Titeln 
erlaſſen, ſei erſt von ihm in ſeine noch vorhandene Geſtalt zuſammen⸗ 
getragen und verfaßt worden, und noch wahrſcheinlicher ſind die beiden 
1 ſein und ſeiner Reichsgenoſſen unmittelbares Werk, das 


en Im Eingang der Verhandlungen und im Einberufungsſchreiben (Gonell. X. 
S. 638) drückt ſich Avitus über Epaona folgendermaßen aus: Id circo cunctos simul 
poscimus fratres, ut Deo favente VII Iduum Septembrium in parochia Epaonensi 
| adesse dignemini. Qui locus, omnium fatigatione perpensa, conventui satis 
opportunus electus est. 
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auf einem dungen weichelage m We z Stande hekonmen 
an oll?) 


§. 93. Das erſte Additament enthält zwanzig, in | 
oder Satzungen unterabgetheilte Titel; das zweite nur dreizehn Satzun⸗ | 
gen. Das theodoſianiſch⸗ römiſche Recht iſt mitunter dabei zu Rathe 
gezogen e). Der Geiſt der Additamente iſt demjenigen des Hauptgeſetzes 
ziemlich gleich; die Gleichberechtigung der Burgunder und Romanen 
bleibt feſtgehalten, und die Letztern werden ſogar dahin begünſtigt, daß 
ſie nachkommenden Burgundern nicht mehr als die Hälfte ihrer Länder 
und keine Eigenleute mehr abzutreten verpflichtet werden können 10), 
Burgunder und Romanen haben wie bisher ihre beſondern Grafen. 
folglich ihre beſondern Gerichte und beſondern Rechte. Die früher 
vorkommenden Stände oder Volksklaſſen kommen unter veränderten 
Namen vor; neben und nach burgundiſchen Optimaten und Mittelfreien 
werden im len Additamente auch Leuden genannt 1). Die Stellung 
dieſer Leuden gegenüber jenen beiden Klaſſen iſt etwas räthſelhaft. Der 
Optimate, der ohne väterliches Vorwiſſen und Rath heirathet, muß ſeine 
Braut dreifach, nämlich mit 150 Schillingen löſen, und 36 Schillinge 
Strafgeld bezahlen; der Leude löst im gleichen Falle ſeine Braut mit 
45 Schillingen und büßt nur mit zwölfen 12). Ueber Kirchenverhältniſſe, ) 
Staatsrecht, Thronfolge, und dergleichen ſchweigen die Additamente wie 
das Geſetz; ebenſo über die Verſchiedenheit der chriſtlichen und ſekti⸗ 
reriſchen Glaubensbekenntniſſe. Nur der Juden wird gedacht, welche, 
wo ſie ſich werkthätig an Chriſten vergreifen, die Hand, wo an Prieſtern, 
das Leben verwirken; die Hand mögen die ſtraffälligen Juden mit 
75 Schillingen löſen 10 Das erſte Additament hat einen, den ſechs⸗ 
— 


8) Nach Maſcou, Geſch. der Teutſchen, B. XI. §. 32. Dieſer Schriftteller 
bezweifelt ſogar die Richtigkeit von Gondebalds, dem ganzen Geſetze vorangeſetzten 
Namen und glaubt, er ſolle Sigismundus lauten, was doch wohl zu gewagt iſt. 
9) In Add. I Tit. I. §. 7 wird es ſogar namentlich angerufen. 10) De Romanis 
vero hoc ordinavimus, ut non amplius a Burgundionibus qui infra venerunt 
requiratur, quam ad præsens necessitas fuerit, medietas terre. Alia vero 
medietas cum integritate mancipiorum a an teneatur; nec exinde ullam 
violentiam patiautur. Add. II. $. 11. Alſo hatte, mehr als 70 Jahre nach der 
Ankunft der Burgundionen in der Lugdunenſis, noch jeder ankommende burgundiſche 
Nachzügler Anſpruch auf ein Sors, das von heimiſchen Romanen angewieſen werden 
mußte! 11) Add. I. Tit. XIV. 2. de Wittemon, 12) Ebendaſelbſt. 13) Add. EL 
Tit. XV. 1-2. Ob unter den hier geſchützten Christianis die Arianer mitbegriffen 
ſeien, iſt“ unentſchieden. | 
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zehnten Titel, dem Schutze der Weinberge gewidmet, der für einen 
ſchon verbreiteten Weinbau, und ſomit auch für einen ſorgfältigen Anbau 
des Landes zeuget. | 

| 8. 94. Die Vervollkommnung der burgundiſchen Geſetze iſt die 
letze erfreuliche Erſcheinung in Sigismunds Geſchichte, zugleich aber 
auch in derjenigen ſeines Reiches, ſeines Volkes, beſonders ſeines Hauſes. 
Sigismund hatte bei Anlaß eines Friedensſchluſſes ſeines Vaters mit 
dem oſtgothiſchen Könige Theodorich ein Ehebündniß mit einer Tochter 
des letztern eingegangen. Die Geſchichte legt dieſer Fürſtin den Namen 
Oſtrogotha bei; ſchwerlich ihr eigentlicher, der verloren iſt, ſondern 
eher nur eine ihre Abkunft bezeichnende Volksbenennung; doch ſpricht 
der Name ihrer Tochter, Suavigotha, einigermaßen für die Wirklichkeit 
des ihr ſelbſt beigelegten. Mit dieſer oſtgothiſchen Gemahlin zeugte 
Sigismund einen Sohn, Sigerich, und die eben genannte Tochter, die 
ſpäterhin den fränkiſchen König zu Metz, Theodorich, Clovis älteſten 
| Sohn ehelichte. Die Königin Oſtrogotha ſtarb und Sigismund ſchritt 
zu einer zweiten Ehe, mit einer ihres Namens und ihrer Herkunft 
| halb unbekannten Gemahlin. Dieſe, ihren Stiefkindern gram, ftiftete 
Feindſchaft zwiſchen dem Könige und ſeinem Sohne Sigerich, und 
brachte erſtern dazu, daß er den Sohn auf unerwieſene Beſchuldigungen 
| hin umbringen ließ !“). Zu ſpät erkannte der König die Unſchuld des 
Sohnes und ermaß die Größe des begangenen Verbrechens; ſein ganzes 
übriges Leben blieb eine aneinanderhängende Gewiſſensfolter, die alle 
ſeine Kräfte brach und ihn in der Führung der Regierung lähmte. 
Dieſem Geiſteszuſtande wird die Bereicherung der Abtei St. Moritz 
in dem alten Agaunum zugeſchrieben!“), die aber zu Stillung ſeines 
Gewiſſens nicht hinreichte; ſein Geiſt war und blieb gebrochen. Aber 
| zu dieſem geiſtigen Uebel gejellten ſich noch äußerliche Stürme. Seine 


) Marii Chronicon (Bong. II. 15) ſchreibt dieſe That dem Jahr 522, als 
Symmachus und Boethius Conſuln waren, zu. 15) Biſchof Marius in feiner Chronik 
(Boug. II. S. 14) ſetzt die Stiftung des Kloſters St. Moritz durch Sigismund 
unter das Conſulat des Florentius und Anthemius, mit dem Jahr 515 zuſammen⸗ 
treffend, alſo ein Jahr vor Gundobalds Tode und ſieben vor Sigerichs Hinrichtung. 
Ein Kloſter oder anderes Gotteshaus beſtand ſchon ſehr lange vor Sigismunds Zeit, 
ja vor der Ankunft der Burgundionen in Gallien und gilt für das älteſte Kloſter 
nordwärts der Alpen; aber Sigismunds Begünſtigungen erwarben ihm den Ruf des 
Stifters dieſer Abtei, die daher bis auf dieſen Tag den Namen der „königlichen Abtei,“ 
collegium regale canonicorum regularium ordinis S. Augustini, beibehalten hat. 
(S. von Mülinen, Helvetia sacra, I. S. 164.) 
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That regte die öffentliche Stimmung, das ganze Volk gegen ihn auf. 
Der oſtgothiſche König Theodorich, empört durch das Schickſal ſeines 
Enkels, zerfiel öffentlich mit ſeinem Schwiegerſohne, der ſich dadurch 
ſeiner ſtärkſten Stützen beraubt ſah. Aber auch die alte Clotilde, Clovis 

Wittwe, immer noch von Rachegefühl gegen Gondebalds ganzes Haus 
erfüllt, ſah Sigismunds Hülfloſigkeit und die burgundiſche Macht ge 
brochen, dachte wohl auch an ihre eigenen Erb: und Ahnrechte auf 
ihres Vaters Antheil an Burgund; ſie reizte ihre vier Söhne zu Be⸗ | 
friedigung der angeerbten Rachepflicht für ihren Großvater, und ſo 
brach der Krieg zwiſchen den Franken und den Burgundern los, nach 
Marius Chronik im Jahr 52316). Vom Gange desſelben find nur 
einzelne Ergebniſſe bekannt. Auch Theodorich der Oſtgothe ſcheint ſich 
daran betheiligt zu haben, da um dieſe Zeit einige früher burgundiſche 

Plätze um die Mündung des Rodans als in oſtgothiſcher Gewalt be⸗ 

findlich erſcheinen, ſo wie die Auvergne in die fränkiſche überging. 
In einer Schlacht zwiſchen den Burgundern und Franken behaupteten 

die letztern den Sieg. Sigismund, vollends entmuthigt, entfloh, nach 
Einigen in das Kloſter St. Moritz im Wallis, nach Andern in eine 
unfern davon gelegene Alpenwildniß, ward aber von einigen ſeiner 
ungetreuen Unterthanen verrathen und ſammt ſeiner Gemahlin und 
ſeinen Söhnen Giſelad und Gondebald dem Könige von Orleans, 
Clodomir, ausgeliefert, der ſie, den König in Mönchskleidern, nach 

Orleans führen ließ. Als aber Clodomir kurz hernach von Neuem 

gegen die Burgunder zu Felde ziehen wollte, ließ er die ganze gefangene 

Familie vorher hinrichten und ihre vier Leichname in einen Brunnen⸗ 
ſchacht ſtürzen “). So ſtrafte die göttliche Gerechtigkeit Sigerichs Tod, 


16) Marii Chron. b. Boug. II. 15. Maximus, Indietione I. Hoc Consule 
Sigismundus Rex Burgundionum a Burgundionibus Franeis traditus est, etin 
Francia in habitu monachali perductus; ibique cum uxore et filiis in puteo est 
projectus. Flavius Anicius Maximus war im Jahr 523 einziger Conſul, und dieſes 
Jahr trifft mit einer erſten Indietion zuſammen Dieſe Indietionsangabe des Marius 
iſt wohl die älteſte, die ſich als chronologiſche Hülfe irgendwo vorfindet. 17) Marius 
a. a. O. ſetzt Sigismunds Ermordung noch in's Jahr 523, in das Conſulat des Maxi⸗ 
mus und in die erſte Indietion; allein das römiſche Martyrologium bezeichnet den 1. Mai 
als Sigismunds Jahrzeit, und Clodomir that ſeinen zweiten Feldzug gegen die 
Burgunder erſt im Jahr 524. Zudem werden dem Jahr 523 von Marius und von 
Gregor von Tours ſo viele, Sigismunds Tode vorhergegangene Begebenheiten zuge— 
ſchrieben, daß ſich dieſes letztere Ereigniß nicht mehr füglich in dasſelbe hineinzwängen 
läßt. Abt Avitus von Micy ſoll Clodomir nachdrücklich von Sigismunds Ermor⸗ 
dung abgemahnt und vor der nicht ausbleibenden göttlichen Strafe ſolcher Unthat 
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ſowohl an ſeinem aus Schwäche ſchuldigen Vater, als an feiner ruch⸗ 
loſen Stiefmutter. Sigismund regierte Burgund nur ſechs oder ſieben 
Jahre lang; er ward von der römiſchen Kirche in die Zahl der Heili⸗ 
gen aufgenommen und wird vornehmlich zu St. Moritz gefeiert; wohl 
wegen ſeiner Rückkehr vom Arianismus zu der rechtgläubigen Gemeinde 
und wegen jet Wohlthätigkeit an e Gotteshauſe und . 
Kirchen. 0 
J. 95. Sigismunds Charakter rk zwei unter ſich ganz tset 
geſetzte Seiten dar. Seine Rückkehr von der arianiſchen zur rechtgläu⸗ 
bigen Kirche bei Lebzeiten ſeines arianiſchen Vaters gereicht ihm zur 
Ehre; ebenſo der Fleiß, den er auf die Vervollkommnung der burgun⸗ 
diſchen Geſetzgebung verwendete; dieſe Arbeit mag ausgefallen ſein, 
wie ſie will, immerhin beurkundet ſie ſeinen reinen Willen. Einen 
finſtern Schatten wirft dagegen die Hinrichtung ſeines unſchuldigen 
Sohnes auf ſeinen Ruf; mag ſie immerhin das Werk eines einzigen 
unſeligen Augenblickes, ein Werk der Schwäche und leidenſchaftlichen 
Uebereilung geweſen ſein; fie bezeichnet ſeinen Geiſt und Charakter als 
unköniglich und nur ſein rohes Zeitalter vermag die Beurtheilung 
desſelben etwas zu mäßigen. Dagegen hinwieder beweiſen ſeine lebens⸗ 
längliche, brennende Gewiſſensfolter, ſeine Abbüßungsverſuche und ſeine 
Ergebung in das ihn betroffene ſtrafende Geſchick einen hohen Grad von 
Religioſität und ſeiner Seele innewohnenden Chriſtenſinnes. Ueber ſeine 
Herrſcherfähigkeiten iſt es ſchwer ein gültiges Urtheil zu fällen; er gab 
allerdings in der letzten Epiſode ſeiner Regierung ſeine Sache und ſich 
ſelbſt zu früh auf; aber fein folterndes Gewiſſen hatte alle ſeine Geiſtes⸗ 
kräfte gebeugt und zerknirſcht, ſeinen Muth zernichtet und ihn zu jeder 
Beherrſchung ſeiner ſelbſt, zu jeder Kraftäußer ung unfähig gemacht; es 
blieb an ihm weit mehr Bedauerns- als Verdammungswürdiges zurück. 

F. 96. Nach Sigismunds Flucht oder Gefangennehmung ſtellte 
ſich ſein jüngerer Bruder Godemar an die Spitze der Burgunder und 
ward von ihnen zum Könige erhoben. Er unternahm muthig die Rettung 
des Reiches von der Gewalt der Franken. Gegen ihn zogen mit großer 
Macht die beiden Clovisſöhne, Dietrich, König zu Metz, und Clodomir, 
. zu Orleans; der erſte Sigismunds Schwiegerſohn, der andere 


gewarnt haben, welche den rohen Merspinger denn auch im nämlichen Jahre und 
im Maaße feiner eigenen Grauſamkeit ereilte. Greg. Turon, Chron. L. III. C. = 
hb. Bong. II. 189. 
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deſſen Mörder. Die Burgunder ſcheinen Anfangs mit Erfolg gefochten 
zu haben; im Jahre 524 findet man fie am Rodan, in vienneſiſchen 
Gebiete. Bei Verontia 13), unweit Vienne, trafen beide Heere auf 
einander. Dietrich von Metz, gegen ſeinen Bruder ergrimmt wegen 
des an ſeinem Schwiegervater begangenen Mordes, verließ Clodomir 
in der Hitze des Kampfes, und dieſer ward von den Burgundern 
erſchlagen. Aber die fränkiſchen Schriftſteller behaupten, die Franken 
hätten dennoch das Feld behauptet, und einige fügen bei, Godemar ſei 
in eben dieſem Treffen umgekommen 19), wovon aber andere nichts 


melden, ſondern bloß ſagen, er ſei in die Flucht geſchlagen worden?“). 


Gregor von Tours läßt die Franken ſofort nach dieſer Schlacht ganz 
Burgund ſich unterwerfen und ſchweigt ganz über Godemars letzte 
Schickſale und Ausgang. Nach den „Thaten der fränkiſchen Könige“ 


blieb zwar Godemar auf dem Schlachtfelde von Verontia und die 


Franken verheerten ganz Burgund, metzelten auch Alles, ohne Unter⸗ 
ſchied Alters noch Geſchlechts, ſchonungslos nieder, zogen ſich aber aus 


dem Lande wieder zurück!). Verſchieden von allen dieſen Berichten 


ſtellt der lauſanniſche Biſchof Marius in ſeiner Chronik die Vorgänge 
dar. Nach ihm ward Sigismund im Jahr 523 verrathen und in 
Francien umgebracht, Godemar im Jahr 524 zum König der Burgun⸗ 
der erhoben; gleichen Jahres die Schlacht bei Viſeroncia geliefert und 
Clodomir erſchlagen. Aber die Zerſtörung des alten burgundiſchen 
Reiches ſetzt Marius erſt in das Jahr 534; ſie ſoll, nach einem neuen 
Siege über Godemar, durch die fränkiſchen Könige Childebert, Clothar 
und Dietrichs Sohn Theodebert bewerkſtelligt und das burgundiſche 
Reich von ihnen unter ſich vertheilt worden ſein 22). In dieſer 


18) Apud Virontiam, locum urbis Viennensis. Greg. Tur. Hist. Franc. - 


L. III. 6. Boug. II. 189. Veseroncia. Greg. Tur. Hist. epitomata. C. 36. Boug. 


II. 402. In pago Viennensi, in loco qui dieitur Visorontia. Gesta Regum Fran- 
corum, C. 21. Boug. II. 556. In provincia Viennensi, in loco qui dieitur Veso- 


roncia. Adonis Chron. Boug. II. 667. 19) Adonis Chr. Boug. II. 667. 20) Greg. 
Tur. Hist. III. 6. reparatis viribus Godomarum fugant, Burgundiones opprimunt, 
patriamque in suam redigunt potestatem. Gesta Regum Francor 21. Boug. II. 556. 
21) Gesta Reg. Franc. 21: cunctasque regiones devastantes, a puero usque ad 
senem omnes peremerunt, et ita reversi sunt. 2°) Folgende find die Meldungen des 
Marius (Boug. II. 14— 15) über die letzten Schickſale des erſten burgundiſchen Reiches: 
Telro. (516) Hoc consule Rex Gundobagaudus obiit et levatus est filius ejus 


Sigismundus Rex Symmacho el Boethio (522). His Coss. Segericus filius Sigismundi 
Regis jusus patris sui injusteoceisus est. Maximo. Indictione 1. (523). Hoc consule 
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Meldung des Marius findet ſich die letzte e n Gondemars, der 
von hier an ganz aus der Geſchichte verſchwindet, ohne daß der geringſte 
Lichtſtrahl über feine fernern und letzten Schickſale waltet; nach Marius 
entging er wenigſtens in jenem N Treffen dem Tode ne die 
rk | | 
898 So ging das älteſte burgundiſche Reich zu Grunde; ein 
ent mächtiges Reich, in der Mitte des weſtlichen Europa gelegen, und 
erſt tief im ſechsten Jahrhundert chriſtlicher Zeitrechnung zerſtört, ohne 
daß die faſt gleichzeitigen Geſchichtſchreiber der Nachbarländer — einen 
eigenen ihres Volkes hatten die Burgunder nicht aufzuweiſen — weder 
über das Jahr ſeiner Errichtung, noch über dasjenige ſeiner Zerſtörung, 
folglich auch nicht ſeiner Dauer übereinſtimmten; ja, über den Zeitpunkt 
der letztern weichen ſie um ein volles Jahrzehnt von einander ab. 
Aber Marius verdient in dieſer Sache wohl den Vorzug vor Gregor 
und deſſen Ausſchreiber, ſowohl wegen der Umſtändlichkeit ſeiner Zeit⸗ 
beſtimmungen, als wegen ſeiner Nähe an Ort und Zeit ſeiner Erzäh⸗ 
lung ?). Wenn das Jahr 443 wirklich dasjenige der burgundiſchen 
Niederlaſſung in der Lugdunenſis war, ſo hätte ihr dortiges Königreich 
nach Gregor (bis 524) eine Dauer von 81, nach Marius (bis 534) 
eine ſolche von 91 Jahren erlebt. Von geschichtlichen Denkmälern iſt, 
| außer dem Gondebaldiſchen Geſetz nebſt ſeinen Additamenten und den 
. Briefen des Biſchofs Avitus, nichts auf die Nachwelt gekommen. 
F. 99. Unter den Volkscharaktern der Wandervölker des fünften 
und ſechsten Jahrhunderts zeichnete ſich gewiß der burgundiſche vortheil⸗ 
haft aus durch jene größere Menſchlichkeit und Milde, die bereits 
Oroſius den Burgundionen beigelegt und die, als muthmaßliche Urſache 
| ihrer Berufung in die Lugdunenſis, die eigentliche Stifterin ihres Reiches 


a5 Rex Burgundionum a Burgundionibus Francis traditus est et in 
Francia in habitu monachali perductus; ibique cum uxore et filiis in puteo 
est projeetus. Justino II. et Opilione. Ind. II. (524). His Coss. Godemarus 
. frater Sigismundi Rex Burgundionum ordinatus est. Eo anno contra Chlodo- 
? merem Regem Francorum Viserontia preeliavit, ibique interfectus est Chlodo- 
meres. Paulino Juniore Ind. XII. (534). Hoc cos. Reges Francorum Childe- 
bertus, Clotarius et Theodebertus Burgundiam obtinuerunt, et fugato Godemaro 
| Rege, regnum ipsius diviserunt. 23) Er ſoll das aventticenfiſche oder lauſanniſche 
Bisthum von 583 bis 601 verwaltet haben und ſchrieb zur Zeit der merovingiſchen 
über Burgund herrſchenden Könige Guntram und Theodorich (Dietrich) II. Er kennt 
zwei burgundiſch⸗fränkiſche Schlachten, die bei Viſerontia, 524, und die unbenannte, 
534, welche Gregor, Fredegar und Ado mit einander in eine einzige verſchmolzen 
| zu Haben ſcheinen. 


| 


| | Die alte Landſchaft Bern, Bd. I. 17 
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war. Des Oroſius Zeugniß wird durch Gondebalds und Sigismunds 
Geſetze kräftig unterſtützt, welche die im Reiche befindlichen Nationali⸗ 
täten in allen Rechten unter ſich gleich ſtellen, den nichtburgundiſchen 
ihre angeſtammten Rechtsübungen und geſchriebenen Geſetze, ſowie ihre 
eigenen Gerichte unverkümmert ließen, und ſich dadurch vor den frän⸗ 
kiſchen, ſowohl den ſaliſchen als den ripuariſchen Geſetzen vortheilhaft 
auszeichnen. Auch die kirchliche Trennung der Burgunder in Recht⸗ 
gläubige und Arianer ſcheint weder Verfolgungen noch Grauſamkeiten, 
ſelbſt keine großen Zerwürfniſſe und Unruhen nach ſich gezogen zu 
haben; ließ doch der arianiſche Gondebald ſeinen der katholiſchen Kirche 
beigetretenen Sohn Sigismund noch ſelbſt zum König wählen. Auch 
der Geiſt der Regierung des Gondiuch'ſchen Stammes erzeigt ſich als 
milde und fürſorgend für das Wohl der Völker; die Ermahnungen der 
Geſetzgeber an Richter und Beamte zur Gerechtigkeitsliebe, der Eifer 
gegen Beſtechlichkeit und gegen Bedrückung der Unterthanen, der aus 
den Geſetzen hervorleuchtet, werfen ein vortheilhaftes Licht auf den 
Charakter und Geiſt der burgundiſchen Reichsverwaltung. 

§. 100. Eine geſchichtliche Darſtellung der Verfaſſung dieſes Reiches | 
findet ſich nirgends zuſammengeſtellt; es läßt ſich nur hier und da 
einiger Stoff zu Muthmaßungen aufgreifen, die auf Antheil der Großen 
an der Beherrſchung des Reiches und an der Geſetzgebung, und auf 
einiges Recht zur Wahl der Könige hingehen; der erſtere läßt ſich aus 
den Unterſchriften des Eingangs der Geſetzgebung und aus dem Datum 
des 42. Titels, ſowie aus Sigismunds geſetzgeberiſchen Verhandlun⸗ 
gen auf dem Tage zu Lyon vermuthen. Ein Wahlrecht, oder wenigſtens 
ein auf die Glieder des herrſchenden Königshauſes eingeſchränktes Bei⸗ 
ſtimmungsrecht bei jeder Thronfolge, läßt ſich aus Sigismunds Thron⸗ 
erhebung bei ſeines Vaters Lebzeiten und aus Marius Ausdruck bei 
derjenigen Godemars vermuthen =). Ob auch die romaniſchen Edeln 
bei jenen geſetzgebenden Verſammlungen und bei dieſen Königswahlen 
oder Beſtätigungen beigezogen wurden, iſt nirgends erſichtlich; die zwei⸗ 
unddreißig burgundiſchen Namen unter der Geſetzespromulgation ſprechen 
ſo wenig dafür als die ausgeſchiedene Nationalität der Geſetze. Auch 
über die politiſche Reichseintheilung ?”) iſt nichts bekannt, jo wenig 


2) Godemarus, fraterSigismundi, Rex Burgundionum ordinatur. b. Boug. 
II. 15. 25) Kirchlich war das Reich in 25 biſchöfliche Sprengel eingetheilt, die bereits 
oben namentlich aufgezählt worden ſind. Da im höhern Mittelalter die politiſchen 
Staateneintheilungen beinahe allenthalben nach den Grenzen der Bisthumsſprengel 
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als über die weltliche Verwaltung der einzelnen Reichstheile, die aber 
ohne Zweifel in Händen von Grafen lag, deren es verſchiedene Klaſſen 
gegeben zu haben ſcheint. Hingegen kömmt zwiſchen den Königen und 
den Grafen keine andere Reichswürde noch Adelsſtufe vor. Von den 
verſchiedenen Klaſſen, ſowohl unter den Burgundern als unter den 
Romanen, iſt bereits geſprochen. Im Hauptkörper des Geſetzes iſt von 
Optimaten, Mittelfreien und einer niedrigern freien Klaſſe die Rede; 
im erſten Additamente kommen jene zwei erſten freien Klaſſen, 110 
5 Leuden als Freie vor. Sollten dieſe Leuden und jene niedrigen Freien 
nicht etwa eine und 0 Volksklaſſe, und zwar die der genen 

geweſen ſein? 
n burgundischen Geſetze erblickt man die erſten Keime 
Ä des Unterſchiedes zwiſchen freieigenen Gütern, Allodien, und Lehen. 
Der Unterſchied iſt noch ſehr unausgebildet, aber doch wahrnehmbar, 
wenn man ihre ſpätere Ausbildung aufwärts bis zu dieſen Erſcheinungen 
verfolgt. Die Sors des Burgunders, der aus der Ländereintheilung 
gerettete Antheil des Romanen, machten die freieigenen Allodien bei 
dieſen beiden Völkern aus; die Könige, durch Anweiſungen vererb- 
licher Güter auf die Söhne?‘), begründeten das Lehenselement, indem 
5 ſie ſich noch gewiſſe Einwirkungsrechte auf ſolche Schenkungsgüter vor⸗ 
behalten zu haben ſcheinen. Der Lauf der Zeiten, beſonders das Bei⸗ 
ſpiel und der Einfluß gleichartiger Geſtaltungen in andern, aus der 
Völkerwanderung hervorgegangenen Reiche führten ſpäterhin auch bei 
den Nachkommen jener Urburgundionen ſchärfere Ausſcheidungen von 
Eigen⸗ und Lehenrecht und die Ausbildung, das Ueberſchäumen und 
das dadurch bewirkte Sinken des letztern herbei. 
8. 102. Ueber das Kriegsweſen, deſſen Einrichtungen und die 
perſönlichen Dienſtverpflichtungen, ſowohl bei den Burgundionen als 
bei den Alamannen, gibt die Geſchichte keine nähern Aufſchlüſſe; ohne 
Zweifel galt bei beiden Völkern der allgemeine altgermaniſche Grundſatz 
des angebornen Waffenberufes aller freien Männer und des Ausſchluſſes 
zugeſchnitten wurden, fo ift ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe 25 Sprengel zugleich fo 
viele Reichsprovinzen bildeten. Von den Gau- und Landgrafſchaften der folgenden 
Jahrhunderte ſind oft mehrere, ſelbſt ziemlich viele, in einzelnen Sprengeln begriffen; 
aber keine derſelben wurde von einer Bisthumsgrenze durchſchnitten, oder begriff 
Theile von mehrern Sprengeln; jede war in einen Sprengel ganz eingeſchloſſen. 
26) Lex Burg. Tit. I. 3— 4. Vielleicht beruhte die Eigenſchaft der Leuden auf der 


Inhaberſchaft ſolcher Königslehen, die fie zu königlichen Dienſtleuten, Miniſterialen 
eignete. 
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der Unfreien von Waffenpflicht und Waffenehre. Die begüterten Stände 
zogen als Reiterei, die ärmern als Fußvolk zu Felde, wenn in den 
damaligen Heeren überhaupt ſolches vorkam. Die Völkerwanderung und 
die zunächſt auf ſie folgenden Zeiten bezeichnen den Sieg der rohen 
Völkerheere über die ſtehenden der Römer und deren Kriegszucht, der⸗ 
gleichen in dem nächſtfolgenden Jahrtauſend nirgends wieder geſehen 
wurde. Aber wahrſcheinlich gewann die Zutheilung von Ländereilooſen 
und von königlichen Lehengütern, die mit beſondern Dienſtpflichten 
belaſtet wurden, bald einen wichtigen Einfluß auf die frühere allgemeine 
Wehrmannſchaft jedes Freien jener germaniſchen Völkerſchaften, das 
freilich erſt in ſpätern Zeiten allmälig in's Heerbannsweſen überging. 
Soviel geht aus der Geſchichte hervor, daß die unabhängigen Alamannen 
wie die ſelbſtſtändigen Burgunder ſehr tüchtige und muthige Kriegsleute 
waren, die, häufig ſiegreich, auch unterliegend ihren ER die Siege 
ſtets ſehr theuer und blutig verkauften. 

§. 103. So ſchließt ſich mit der Unterjochung des älteften Bur⸗ 
gunderreiches durch die merovingiſchen Franken der Zeitraum der ala⸗ 
manniſch⸗burgundiſchen Herrſchaft über die Länder zwiſchen dem Jura 
und den Hochalpen; die alamanniſche ſehr dunkel und unbekannt, die 
burgundiſche in nicht unfreundlichem Lichte ſcheidend. Die Geſchichte 
des Landes zwiſchen der Saane und Reuß zweifelhaft, bis auf die 
Herren, denen es ſeit dem Siege des Clovis über die Alamannen ge⸗ 
horchte. Was vollends die Thäler des Hochgebirges zwiſchen Wallis 
und dem nordwärts liegenden Flachland anbetrifft, ſo erſcheinen dieſelben 
während dieſes ganzen Zeitraumes, ja ſelbſt noch mehrere Jahrhunderte 
nachher, noch nicht beſtimmt genug in der Geſchichte, um aus derſelben 
die Frage nach ihrer damaligen Bewohntheit oder einem vollkommenen | 
Wüſtezuſtand löſen zu können. 


Fünftes Buch. 
Die Seiten der fränziſch-merovingiſchen Könige. 


Erſtes Capitel. 


geschichte des von den Franken unter jochten Alamanniens. 


9. 1. Durch den Sieg Königs Clovis über die Alamannen war 
ein großer Theil dieſes Volkes in die Abhängigkeit des merovingiſchen 
Königshauſes gerathen; durch denjenigen der Söhne und des Enkels 
des nämlichen Clovis hatte das Volk der Burgunder ſeine Selbſtſtändig⸗ 
keit verloren und beide Völker erkannten die Könige aus jenem mero⸗ 
3 vingiſchen Stamme als ihre Herren an. Aber darum wurden beide 
Völker nichts weniger als in ein einziges, oder in einen Staats- und 
Verwaltungskörper verſchmolzen, nicht durch die gleichen Geſetze, häufig 
nicht durch den gleichen Fürſten regiert, und ſtanden in ganz verſchieden⸗ 
artigen Verhältniſſen zu den herrſchenden Franken und zu ihren Be⸗ 
herrſchern. Jedes der beiden Völker fuhr fort, nach ſeinen eigenthüm⸗ 
lichen Uebungs⸗ oder geſchriebenen Rechten zu leben, die nach wie vor 
perſönlich blieben und jedem Gliede eines oder des andern derſelben 
gleichſam anklebten, es mochte ſitzen unter welcher Botmäßigkeit es nur 
wollte. Dieſe Rechte, die Freiheiten, welche die Franken den Alamannen 
und Burgundern ließen oder zugeſtanden, waren ſich gegenſeitig ſehr 
ungleich und blieben ein großes Hinderniß jeder Verſchmelzung beider 
Voölker; ein noch größeres aber lag in der Verſchiedenheit ihrer Reli⸗ 


gionen, da die Burgunder bei ihrer Unterjochung durch die Franken 
3 ſchon lange ſich zu Chriſtus bekannten, während die Alamannen noch 


als Heiden unter die fränkiſche Herrſchaft geriethen, deren Härte den 
5 angeſtammten Nationalhaß, dieſer aber die Abneigung der Alamannen 
gegen den Glauben ihrer Beherrſcher immer noch anſchürten. Aber 


262 


auch zwiſchen beiden unterjochten Völkern, Burgundern und Alamannen, 
blitzt in der Geſchichte hier und da angeſtammter Haß hervor, der eben 
ſo wahrſcheinlich in der gegenſeitigen Glaubensverſchiedenheit, als in 
fränkiſchen Freund- und Feindſchaften wurzeln mochte. 


§. 2. In den häufigen merovingiſchen Erbtheilungen und Erb⸗ 
ſtreitigkeiten treten vornehmlich vier Haupttheile des damaligen Franken⸗ 
reiches auffallend zu Tage: Aquitanien, Neuſtrien, den Süden, Weſten 
und Norden des alten Großgalliens einnehmend und dieſer Geſchichte 
fremd: Auſtraſien oder Auſter, das noröſtliche und öſtliche Gallien bis 
an den Rhein und was den Merovingern oſtwärts dieſes Fluſſes ge⸗ 
horchte, begreifend, mit der Hauptſtadt Metz; endlich Burgund, das 
ganze von den Burgundionen bevölkerte Land im ſüdlichern Oſten von 
Gallien, mit welchem gewöhnlich auch derjenige Theil des innern 
Galliens vereinigt war, der Orleans zur Hauptſtadt hatte. Jeder dieſer 
vier Haupttheile bildete abwechſelnd ein eigenes Königreich, oder, meh⸗ 
rere unter einem Herrſcher vereinigt, eine Hauptprovinz der ee 
Monarchie. 


§. 3. Die Grenzen zwiſchen den Reichen Auſtraſien und Burgund f 
laſſen ſich um ſo weniger mit Beſtimmtheit nachweiſen, da dieſelben 
bei den vielen merovingiſchen Hauskriegen öftere Wechſel erlitten; 
überdieß ſtimmten die Namen der Reiche mit denjenigen der Bevölke⸗ 
rungen nicht ganz zuverläſſig überein. Burgundiſch und auſtraſiſch ſind 
nicht ganz gleichbedeutend mit burgundiſch und alamanniſch, obſchon 
im Weſentlichen die merovingiſchen Alamannen zu Auſtraſien zählten. 
Manchen Zweifeln ſind vornehmlich die burgundiſch⸗auſtraſiſchen Grenzen 
in der nachmaligen Schweiz unterworfen. Soweit die burgundiſche 
Bevölkerung reichte, gehörte das Land wohl unſtreitig zum merovingiſchen 
Burgund, alſo bis an die heutige teutſch⸗romaniſche Sprachgrenze. Es 
walten aber begründete Zweifel, daß dieſe Völkergrenze mit der Reichs⸗ 
grenze zuſammengefallen ſei, und die nämlichen Gründe, die das Gonde⸗ 
baldiſche Burgund bis an oder über die Reuß verlängerten, die Anweſen⸗ 
heit vindoniſſenſiſcher Bischöfe auf rein burgundiſchen Kirchenverſamm⸗ 
lungen, ſprechen auch für eine alamanniſche Provinz des merovingiſchen 
Burgund. In wie fern der ſpäterhin bis an und über die Reuß oſtwärts 
verbreitete burgundiſche Name ſchon auf dieſe Zeit und auf dieſe Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit Anwendung finden dürfe, iſt immerhin ſehr zweifelhaft, da 
dieſer Name mit den wiederholten Herrſchaftswechſeln dieſes Landes 
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auch öftere Beziehungs⸗ und Ausdehnungswechſel erlitten hat!). Eine 
Zuſammenſtellung der vereinzelten Lichtfunken gibt eine Wahrſcheinlichkeit 
an die Hand, daß das merovingiſch⸗burgundiſche Reich ſich wenigſtens 
den größern Theil des ſechsten Jahrhunderts hindurch bis an oder 
ſogar über die Reuß erſtreckt, folglich das ganze Gebiet dieſer Geſchichte 
umfaßt habe, obgleich dasſelbe größtentheils von Alamannen bevöl⸗ 
kert war. | 
8.4 Die Zuſtände der beiden von den Franken verſchlungenen 
Reiche waren unter ſich ſehr verſchieden. Die Alamannen, ſchon von 
Clovis Zeit an ganz als unterjochtes Volk behandelt, erhielten zu ihren 
unmittelbaren Beherrſchern von den Königen geſetzte Herzoge; ob we⸗ 
nigſtens von Anfang an dieſe Herzoge aus alamanniſchem Stamme 
gewählt worden ſeien, oder aus fränkiſchem, iſt eine unentſchiedene 
Frage; die bekannten unter denſelben führen alamanniſche Namen, 
ſcheinen aber der chriſtlichen Religion zugethan geweſen zu ſein. Daß 
ſämmtlichen Alamannen jeweilen ein allgemeiner Herzog vorgeſtanden 
habe, iſt nicht nur nicht wahrſcheinlich, ſondern der Eingang des von 
König Clotar II. erlaſſenen alamanniſchen Geſetzbuches ſpricht von vier⸗ 
undzwanzig ?) Herzogen, die zu deſſen Abfaſſung mitgewirkt hätten. 
Dieſe Herzoge mögen aber verſchiedenen Ranges unter ſich geweſen 
ſein, ihre Anzahl ſich mit dem Erſchwachen der fränkiſchen Könige ver⸗ 
mindert, aber die Macht der übrigbleibenden in gleichem Verhältniß 
vermehrt haben. Die geſchichtlich vorkommenden unter dieſen Herzogen 
walteten beinahe ausſchließlich im Elſaß, Schwaben, Baiern, um den 


) Bis in den Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts hieß die Landgrafſchaft 
zwiſchen der Aare, Zull und Murg oder Roth, klein Burgund, und die Roth hieß 
der Grenzbach zwiſchen Burgundien und Aargau. In den Jahren 1124 und 1213 
heißt das Kloſter Engelberg urkundlich „in Burgundia,“ und ebenſo im Jahr 1254 
das Dorf Glattfelden am Rhein, unterhalb Egliſau. (Hergott. Gen. Austr. II. 
143. 216. Böhmer, Reg. Imp. 2087 und 3089, und Kopp, Eidg. Bünde. II. p. 722.) 
Was aber jenen Mond betrifft, den nach Kaiſer Friedrichs J. Urk. von 1155 (Zeerl. 
bern. Urk. Nr. 48) der merovingiſche K. Dagobert als Grenzmarke zwiſchen Burgund 

und Curratien in einen Fels am rheinthaliſchen Rhein ſoll haben einmeißeln laſſen, 
ſo wird dieſem Satze jener Urkunde allzuviele Beweiskraft für eine ſo weite Aus⸗ 
dehnung des burgundiſchen Reiches und Namens zugeſtanden. Dieſe Urkunde iſt über 
500 Jahre jünger als Dagobert I. und die Einſchneidung des Mondes in den Fels⸗ 
kopf (bei der Burg Blatten, am Rheinufer und am Ende des Felſens bei Hirſchen⸗ 
ſprung) durch Dagobert beruhte wohl ſchon zu Kaiſers Friedrich I. Zeit auf bloßer 
Ueberlieferung. 2) Bei Heineccius, Col. 195-196, heißt es ſogar: et XXXIIII 
Dueibus. | 
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Bodenfee und bis nach Franken hinein; an der Aare, der Reuß, zwischen 
dem Jura und den Hochalpen findet ſich von ihrem Daſein und Walten 
keine nähere Kunde; ein Grund mehr, um dort noch burgundiſche Herr⸗ 
ſchaft zu vermuthen. Vielleicht kam in dieſem Lande die herzogliche 
Würde nie auf, wenn dasſelbe zur Zeit ihrer Einführung bei den nörd⸗ 
lichern Alamannen durch die fränkiſchen Eroberer ſich an Burgund 


anſchloß, wo Herzoge überhaupt nicht üblich waren. 


S. 5. Das Anfangs ſehr harte Schickſal der von Clovis unter⸗ 
jochten Alamannen milderte ſich indeß bald. Der Anſchluß eines Theils 


derſelben an Theodorich und die Oſtgothen, die von dieſem Könige den 


übrigen geſchenkte Gunſt, die ſchweren anderweitigen Kriege der Franken, 


Burgunds noch beſtehende Macht, und die die fränkiſche Macht theilen⸗ 
den Bruderkriege zwiſchen Clovis Nachfolgern, geboten einerſeits Scho⸗ 


nung des zahlreichen Alamannenvolkes, und ſchafften demſelben anderſeits 


Gelegenheit, ſich innerlich zu ſtärken und ſich den Druck des Herrſcher⸗ 


volkes leichter zu machen. Ihr Verhältniß zu demſelben ſcheint ſich 


weſentlich in Zinspflichtigkeit und Heeresfolge aufgelöst zu haben, welche f 


letztere ſogar hier und da in Ausdrücken von Hülferuf und Hülfeleiſtung a 


vorkömmt. Die Herzoge, allmälig aus alamanniſchem Stamme gewählt, 


fingen an, in fürſtlicher Geftalt aufzutreten und hier und da ſelbſtſtän⸗ 


dige Staaten zu ſchaffen, und wahrſcheinlich hätten ſich die Alamannen 


wieder zu einem unabhängigen und mächtigen Volk erhoben, hätte nicht 


die Blödigkeit und Unbedeutendheit der gekrönten merovingiſchen Kinder 


die Macht der Majordomus gleichſam geſchaffen und über ſich ſelbſt 


emporgehoben, zugleich ihre Erblichkeit begründet und die Reichsgewalt 
in deren Hände geſpielt; dieſe, beſonders die übermächtigen Pipine, 
drängten nun die aufſtrebenden Alamannen in engere Schranken zurück, 


ohne darum die Entſtehung erblicher Fürſtenthümer unter ihnen ver⸗ 


hindern zu können. So führte das urſprünglich deſpotiſch unterdrückende 
Herzogthum über die Alamannen dieſes Volk ſelbſt wieder zu theilweiſen 
. zurück. 

Unter den Herzogen der Alamannen ſtanden Graven oder 
e 68 gab derſelben verſchiedene Grade und Arten, als Gaugrafen, 
Centgrafen, Markgrafen, und ihre Abſtufungen wuchſen an Zahl mit 
dem Verlaufe der Zeiten. Der Grafentitel bezeichnete urſprünglich 
weniger Beamtungen und Stellen, als eine beſondere Adelsklaſſe, Stufe 


* 


oder Kaſte, aus welchen die Beamten gewählt wurden; etwa die bei 


den Burgundern vorkommenden Optimaten. Die Herzogthümer — denn 
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es gab deren bei den Alamannen mehrere — waren in Gaue, dieſe 
wieder in Cente abgetheilt, deren jedes ſeine Grafen hatte. Dieſe Gaue 
treten erſt in ſpätern Zeiten als Gaugrafſchaften in die Geſchichte ein, 
unter eigenthümlichen Grafſchaftsnamen, und kommen dann auch bei 
den burgundiſchen Alamannen, über welche keine Herzoge bekannt ſind, 
häufig und urkundlich vor. 

8. 7. Ob die erobernden Franken die überwundenen Alamannen 
aus ihrem Eigenthum verdrängt haben oder nicht, iſt Gegenſtand ab⸗ 
weichender Meinungen; die Erhaltung der Volksgeſetze, der Volksſprache, 
der alamanniſchen Landesbauart, die Beſtellung von Herzogen und Grafen 

aus alamanniſchem Stamme widerſprechen einer ſolchen Verdrängung. 
Dennoch läßt ſich am Vorhandenſein beträchtlicher fränkiſcher Kron⸗ und 
Tafelgüter in alamanniſchen Landen nicht zweifeln, und da ſchon das 
von König Clotar II. gegebene alamanniſche Geſetzbuch von königlichen 
Colonen und Höfen ſpricht?), fo müſſen dergleichen Güter ſchon bald 
nach der Unterwerfung der Alamannen unter die merovingiſche Gewalt 
der Krone zugelegt worden ſein. Daß ſich dieſe Krongüter im Laufe 
der Jahrhunderte noch vermehrten, war natürlich; hier fragt es ſich 

nur um ſolche Aneignungen der Könige im burgundiſchen Alamannen⸗ 
lande. Ob aber dieſe Güter geradezu den frühern Grundbeſitzern durch 
die Landesherrn entriſſen worden, oder ob ſie ſchon frühere Krongüter 
des Gundobaldiſchen Hauſes geweſen und als ſolche dem neuen mero⸗ 
vingiſchen Herrſcherhauſe anfielen, iſt unbekannt. Ueber die Belaſſung 
der, durch fränkiſche Waffen bezwungenen Alamannen bei ihren herge⸗ 
brachten Volksrechten wird weiterhin bei Behandlung der alamanniſchen 
Geſetze geſprochen werden. 


3) Lex Alamannorum, tit. 23: sieut et coloni Regis. Tit. 31. Si quis in 
curte Regis etc. Dergleichen fränkiſche Krongüter, lehensweiſe ausgethan, dürften 


wohl dem Begriffe der Terra Salica entſprechen, von welcher ſich noch manche 


Ortsnamen herzuſchreiben ſcheinen, wie Saali, Salwyden, Selhofen, Salfenach, 
Hurneſellen, Sellenbüren, Tagmerſellen, Walliſellen, Brüttiſellen u. ſ. w. Selbſt 
der häufig vorkommende Ortsname „Schlatt“ ſcheint urſprünglich Salland oder 
Selland gelautet zu haben, da eine dieſer Oertlichkeiten Schlatt in mehrern Urkun⸗ 
den des dreizehnten Jahrhunderts unter dem Namen Sellant vorkömmt. (Zeerled. 
Nr. 457, 522, 643, 712.) 
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Zweites Capitel. 


Die Purgundionen unter den merovingifchen Rönigen. 


8 Der Anſchluß der Burgunder an das Reich der Merovinger 


wurde unter Verhältniſſen und Bedingungen bewerkſtelligt, die von 
denjenigen der alamanniſchen Unterwerfung ſehr verſchieden waren. 
Godemars letzte Niederlage und ſein lebendiges oder todtes Verſchwin⸗ 
den bezeichneten allerdings das Ende des älteſten burgundiſchen Reiches; 


aber der Anerkennung der merovingiſchen Herrſchaft ſcheint doch irgend 


etwas von Vertrag oder Uebereinkunft vorangegangen zu ſein, wodurch 


ſich die Burgunder wenigſtens den Namen einer fortdauernden Selbſt⸗ 


ſtändigkeit zu retten ſchienen oder glaubten. Während die Alamannen 
unter ihren Herzogen für einen Theil des fränkiſchen und namentlich 
des auſtraſiſchen Reiches anerkannt wurden, bewahrte ſich Burgund den 
freilich meiſt leeren Rang und Titel eines beſondern Königreiches und 


eigene Könige; aber dieſe Könige waren merovingiſche Fürſten und bei 
den häufigen Erbfolge⸗ und Theilungskriegen dieſes Hauſes wurde 


unter ihnen über Burgund verfügt, gleich wie über die fränkiſchen 
Provinzen. Noch als die Macht der Hausmeyer zu überſchäumen be⸗ 


gann und die königliche bereits weit überflügelt hatte, wurde die bur⸗ 


gundiſche Selbſtſtändigkeit ſoweit berückſichtigt, daß dieſes Namenkönig⸗ 
reich öfters ſeinen beſondern Majordomus hatte. Aber auch dieſe 
Auszeichnung verſchwand, als ſich die Pipine des Majorates bemächtigt 
hatten und dasſelbe mit voller Königsgewalt über das ganze Mero⸗ 
vingerreich ausdehnten. Und als vollends Clovis Geſchlecht beſeitigt 
und ſein Thron von Pipin beſtiegen wurde, kam Burgunds Selbſtſtän⸗ 


digkeit in keinen weitern Betracht und ging mit allen andern Theilen 


des fränkiſchen Ländercomplexes in den Begriff des Pipiniſchen, bald 


nachher Karolingiſchen Reiches über, ohne auch nur fernerhin im Titel 


der fränkiſchen Könige eine beſondere Erwähnung zu behaupten. So 
ging die bei'm Untergang des altburgundiſchen Reiches bedungene und 
zugeſicherte neuburgundiſche Autonomie und das beſondere Königthum 
des Volkes in der fränkiſchen Verſchwiſterung allmälig auf, während 


die anerkannte alamanniſche Unterwerfung unter das Frankenreich durch 


ihre Volksherzoge im Zeitenlaufe beſeitigt und durch neuaufwachſende 
Staatengebilde wieder zu, freilich getrennten und kleinern Autonomien 
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emporgehoben wurde. Demungeachtet erhielt ſich der Name Burgunds 
bis zum Ausgange des achtzehnten Jahrhunderts in Gebrauch und 
ſtaatlicher Anerkennung, während die Namen Alamanniens und der 
Alamannen ſich längſt in die Geſchichte alter Vergangenheit zurück⸗ 
gezogen haben. 

8. 9. Den Burgundern ward von ihrem neuen Herrſcherhauſe 
ihr bisheriges Volksrecht und der Genuß ihres Gondebaldiſchen Geſetz⸗ 
buches unverkümmert gelaſſen, und man begegnet der Wirkſamkeit des⸗ 
ſelben noch tief im Karolingiſchen Zeitalter, in deſſen Anfange Biſchof 
Theganus vergeblich in Kaiſer Ludwig J. drang, dieſes von einem 
arianiſchen Könige gegebene Geſetz aufzuheben. Auch blieb es, wie 
andere ſogenannte Barbarengeſetze, perſönlich und kam jedem Burgunder 
zu gute, er mochte im Reiche angeſeſſen ſein wo er nur wollte. 

5 §. 10. Die politiſche Eintheilung des merovingiſchen Königreiches 
Burgund iſt nicht mehr bekannt; da Burgund, mehrentheils mit andern 
Theilen Galliens vereinigt, das Erbtheil irgend eines abgetheilten 
merovingiſchen Königs ausmachte, ſo liefen die Provinzen dieſer Ab⸗ 
findungsreiche gewöhnlich durch alle Beſtandtheile derſelben gleichmäßig 
durch. Hingegen ſcheinen ſchon in jenen Zeiten gewiſſe Landſchaften 
ſic unter eigenen Namen ausgeſchieden zu haben, deren manche ſich bis 
in die der franzöſiſchen Staatsumwälzung unmittelbar vorangegangenen 
Zeiten erhalten haben, während andere wieder zerfloſſen. So kommen 
im öſtlichen Burgund, Scodingen, die nachmalige Freigrafſchaft Burgund, 
wo Salins liegt, der ultrajuraniſche Gau !), und Waraskum vor; dieſes 
letztere begriff den öſtlichen und nördlichen Theil des ſeitherigen Waadt 
landes, den die See'n von Murten und Neuenburg trennenden villia⸗ 
cenſiſchen Gau und das ganze Thal der Broye, in deſſen oberſten 
Gegenden, unweit des heutigen Oron, noch 1255 eine Burg von Mont 
Warascum ſtand ?). Wie weit oſt⸗ und weſtwärts ſich dieſer Waras⸗ 
kengau ausgedehnt habe, iſt unbekannt; es finden ſich außer den ange⸗ 
gebenen keine weiteren Kennzeichen ſeines Bereiches, ſo daß dieſer Gau 
ne möglicherweiſe bis an die Saane, vielleicht bis an die Aare erſtreckte, 


. 1) m pago Ultra Jurano et Scotingorum, Protadius Patrieius ordinatur etc. 
Fredegarii Chron. C. XXII und Scodinga in Sequanis, ubi nunc Salinarum 
locus. vita 8. Anatoli Episcopi. Note zu ob. Stellen, beide b. Bouquet II. 421. 
2) Quicquid continetur inter Petram de Mont Warascum et Petram de Bossenens 
versus Broyam. Urk. v. 19. März 1255, geg. Romont. bei Peter II. Graf v. Sa⸗ 
voyen. Bd. IV. Urk. Nr. 389. S. 193. 


268 


indem für das linke Uferland der letztern kein eigener Name vorkömmt, 
bis lange nach dem Verſtummen des waraskiſchen. 

§. 11. In der frühern Dibceſaneintheilung Burgunds ſcheint bis 
in's letzte Viertel des ſechsten Jahrhunderts keine weſentliche Verände⸗ 
rung eingetreten zu ſein, da alle, oder doch die meiſten Bisthümer, 
die auf dem burgundiſchen Reichsconcilium, 517, vertreten worden 
waren, es auch auf den burgundiſch⸗fränkiſchen Kirchenverſammlungen 
zu Orleans und in Auvergne, 534, 535, 538, 541, 549 wurden. So 
unterzeichnete Biſchof Grammatius von Vindoniſſa im Jahr 535 die 
Akten der erſten arverniſchen?), 541 die der vierten), 549 die der 
fünften orleans'ſchen Kirchenverſammlung '); Biſchof Rufus von Octo⸗ 
durus 541 diejenigen der vierten‘), 549 die der fünften Kirchenver⸗ 
ſammlung zu Orleans), und gleichen Jahres 549 diejenigen der zweiten 
arverniſchen ?). Antoninus von Aventica (Avennica) ward vertreten 
549 zu Orleans), Toribius von Genf 541 10), und Tranquillus, eben⸗ 
falls von Genf, 549, beide zu Orleans 11). Im Jahr 533, alſo vor 
der Unterwerfung Burgunds durch die Merovinger, erſchien auch ein 
raurachiſcher Biſchof, Adelphius, auf dem zweiten Concilium zu Or⸗ 
leans “), deren nachwärts keiner mehr angeführt erſcheint !). Jenes 
dreifache Vorkommen eines vindoniſſenſiſchen Biſchofs auf burgundiſch⸗ 
fränkiſchen Kirchenverſammlungen iſt von geographiſch⸗hiſtoriſcher Wich⸗ 
tigkeit, indem es, wie die frühere Erſcheinung des Bubulcus zu Epaona, 
die burgundiſche Botmäßigkeit über das Bisthum Vindoniſſa bezeugt, 
welches übrigens das alleröſtlichſte der auf jenen Kirchenverſammlungen 
repräſentirten Bisthümern war. Vielleicht aber war es zur Zeit des 
Unterganges des erſten burgundiſchen Reiches das alleröſtlichſte beſtehende 
Bisthum und bildete noch die äußerſte Grenze des Chriſtenthumes nach 
den noch heidniſchen Alamannen hin. 


3) Coneiliorum T. XI. p. 196. )) Ebendaſ. p. 630. 5) Ebendaſ. p. 645. 
6) Ebendaſ. p. 629. 7) Ebendaſ. p. 645. 8) Ebendaſ. p. 653. 9) Ebendaſ. p. 653. 
10) Ebendaſ. p. 630. 11) Ebendaſ. S. 646. 12) Ebendaf. p. 165. 13) In den 
Akten des 2., 3., 4. und 5. Coneiliums zu Orleans kömmt ein Biſchof Lauto von 
Conſtantia ober tante ng vor, und zwar zweimal neben Grammatius von Vin⸗ 
doniſſa. Dieß iſt aber nicht auf einen Biſchof von Conſtanz oder Coſtniz zu beziehen, 
wo damals noch keiner ſaß, ſondern auf einen Biſchof von Coutanees in der Nor⸗ 
mandie; wohnten jenen Coneilien zu Orleans doch auch die Biſchöfe von Rotomagus 
(Rouen) und Nannates (Nantes) bei. | 
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Drittes Capitel. 


i Alamannen und Furgundionen unter merovingiſchen Herrſchern. (Fortſetzung.) 


Fi. 12. Es war alſo im Jahr 534, daß die drei merovingiſchen 
Könige, die Brüder Childebert I. von Neuftrien und Paris und Clotar I. 
zu Soiſſons, nebſt ihrem Neffen Theodebert, König in Auſtraſien und 
zu Metz, dem Daſein des alten Königreiches Burgund ein Ende machten. 
Nach den fränkiſchen Geſchichtſchreibern behielten die beiden erſtern Bur⸗ 
gund ganz für ſich; ob und wie ſie Theodebert für ſeine Theilnahme 
an dieſem Kriege abfanden, findet ſich nirgends geſagt; auch nicht, ob 
fie Burgund unter ſich theilten, oder ob fie dasſelbe ungetheilt und 
gemeinſchaftlich beherrſchten; ihre ſpätern, blutigen Zerwürfniſſe machen 
die letztere Vorausſetzung unwahrſcheinlich. Das Jahr 536 vollendete 
die Unterwerfung der Alamannen unter die merovingiſche Herrſchaft, 
da die durch die byzantiniſchen Griechen bedrängten, innerlich unter ſich 
cſelbſt zerriſſenen italieniſchen Oſtgothen den fränkiſchen Königen die 
einſt unter des großen Theodorichs Schutz und Scepter getretenen Ala⸗ 
mannen, ſammt den von ihnen bewohnten Landſchaften abtraten. Welches 
die Grenzen dieſer Landſchaften waren, iſt unbekannt, und welchen der 
merovingiſchen Könige fie zu Theil wurden, ungewiß; am wahrſcheinlich⸗ 
ſten war es Theodebert als König von Auſtraſien, deſſen Reiche ſie einver⸗ 
leibt wurden. Ueber Burgund und noch näher über das Land oſtwärts 
des Jura ſchweigt die Geſchichte der gemeinſchaftlichen Regierung Childe⸗ 
berts I. und Clotars J.; erſterer ſtarb im Jahr 558, ohne Hinterlaſſung 
männlicher Leibeserben; ſein Bruder Clotar ſchloß ſeine beiden Töchter 
von aller Erbfolge aus, bemächtigte ſich ſeines ganzen Reiches und 
vereinigte ſo alle Staaten, die einſt ſein Vater Clovis J. beſeſſen hatte 
und überdieß das ganze vormalige Königreich Burgund nebſt den Ge⸗ 
bieten der oſtgothiſchen Alamannen unter ſeiner Herrſchaft. 

§. 13. Dieſe Alleinherrſchaft dauerte aber nur drei Jahre, da 
Clotar I. im November 561 ſtarb. Er hinterließ vier Söhne, die ſeine 
Staaten unter ſich theilten; Cherebert erhielt Paris, Guntram Orleans 
und Burgund, Sigebert Auftrafien und Chilperich Soiſſons. So er⸗ 
hielt Burgund, freilich verbunden mit einem beträchtlichen Theile des 
innern fränkiſchen Galliens, wieder ſeinen eigenen König aus dem 
merovingiſchen Stamme. 
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§. 14. Guntram herrſchte über Burgund und Orleans von feines 


Vaters Clotars I. Tode im Jahr 561 bis zu ſeinem eigenen im Jahr 
593, oder, nach andern, 6011); er führte ausdrücklich den Titel eines 


Königs von Burgund, unter welchem weder ſein Vater Clotar noch 
ſein Oheim Childebert irgendwo getroffen werden. Wie weit nach 


Oſten hin ſich ſein Gebiet erſtreckt habe, iſt nicht bekannt — nicht, ob 
das vindoniſſenſiſche Land oſtwärts der Aare noch zu demſelben gehört 
habe, oder, als von Alamannen bevölkertes Land, dem Königreich 


Auſtraſien beigefügt worden ſei. Dieſe Vermuthung gewinnt an Wahr⸗ 


ſcheinlichkeit durch die Verlegung des vindoniſſenſiſchen Biſchofsſitzes 
nach dem zweifellos auſtraſiſchen Conſtanz und durch einen, um 565 


und 566 zwiſchen Guntram und ſeinem Bruder, dem auſtraſiſchen Könige 


Sigebert, geführten Kriege. Ob nun die burgundiſch⸗alamanniſche Volks⸗ 
grenze, oder die Aar, als die vielhundertjährige Grenze der Sprengel 
von Conſtanz und Lauſanne, die Reiche Burgund und Alamannien, 
Guntrams und Sigeberts Lande von einander geſchieden habe, iſt un⸗ 
bekannt. Ebenſo ungewiß iſt die Zeit jener Verlegung des Biſchofsſitzes 


1) Alle fränkiſchen Schriftſteller ſetzen Guntrams Tod in's Jahr 593; die Chronik 


des Cartulars von Lauſanne hingegen läßt dieſen König, den fie Sanctus Guntra- 


mus Rex nennt, in einem und demſelben Jahre, 601, mit Biſchof Marius zu Lau⸗ 


ſanne ſterben, und führt ſogar eine Urk. dieſes Königs über Vergabungen in der 


Waadt an, aput Chalim ..... XII Kal. Martii anno Domini DC regnante 
Guntramo rege feliciter anno V. (Cartul. Laus. Fol. V recto; in der gedruckten 
Lauſannerausgabe, S. 30). Das Datum XII Kal. Martii anno dom. DC tft nach 
burgundiſchem Styl zu berechnen, der die Jahresziffer immer mit dem 25. März 


eintreten läßt, und bezeichnet alſo den 18. Februar 601. Aber die Zeitangaben des 


Chronikons ſtimmen mit den unbezweifelten Zeitbeſtimmungen nicht überein. Obige 
Urk. gibt das fünfte Regierungsjahr Guntrams an, das mit dem Jahre 568 zuſam⸗ 


mentraf; Guntram läßt die Chronik ſechsundzwanzig Jahre regieren, was indeß eine 


Mißſchreibung für einunddreißig ſein dürfte, und ſeinen Tod in's Jahr 592 verſetzen 
würde. Fredegarius (Boug. II. 419) läßt ihn am 28. März ſeines dreiunddreißigſten 
Regierungsjahres ſterben, welchen Tag auch das lauſanniſche Cartular als feinen 


Todestag nennt; da ſein Vater Clotar nach dem 10. November 561 geſtorben war, 
ſo trifft der 28. März von Guntrams dreiunddreißigſtem Regierungsjahre auf den⸗ 


jenigen des Jahres 593. Der Verfaſſer der Gesta Regum Francorum gibt ihm 


31 Jahre Regierungszeit. Alle neuern Geſchichtſchreiber geben, und wohl mit Recht, 


der Fredegariſchen Beſtimmung des Jahres 593 als Guntrams Todesjahr den Vorzug; 
nur fügt Mezeray (Abrégé chronol. de I'hist. de France, I. 96) feiner Meldung 
dieſes Todes bei dem Jahr 592 die Worte bei: Pannée suivante, ou selon d'autres, 


la dixieme d’apres, etc. Aber für Fredegars Zeitbeſtimmung, 593, entſcheidet die 
Thatſache, daß ſein im Jahr 593 verſtorbener Brudersſohn Childebert II. Guntram 


beerbte und Burgund mit Auſtraſien vereinigte. 


Ba 
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nach Conſtanz; im Jahr 549 heißt Grammatius noch Biſchof von Vin: 
doniſſa ); nach einer alten Inſchrift zu Windiſch aber ſcheint auch 
Urſinus um 590 noch dort geſeſſen zu haben. Der älteſte zuverläſſiger⸗ 
maßen zu Conſtanz geſeſſene Biſchof dieſes Sprengels iſt der im Jahr 
613 verſtorbene Gaudentius?«). Immerhin bleibt unentſchieden, ob dieſe 
Verlegung noch in den letzten Jahren von Clotars J., oder erſt unter 
Guntrams und Sigeberts, oder Childeberts II. Regierung ſtattgefun⸗ 
den habe. Erſtere Vorausſetzung hat für ſich, daß eine ſo wichtige 
Veränderung weit leichter unter einem Könige ausgeführt werden konnte, 
dem beide Städte und deren Landſchaften gehorchten, als bei einer 
Trennung unter zweien Herren. Da auch nicht viel ſpäter der Biſchofs⸗ 
ſitz von Aventicum nach Lauſanne verlegt wurde, ſo läßt ſich vermuthen, 
dieſe beiden Veränderungen ſeien nicht ohne eine gemeinſchaftliche oder 
eine gegenſeitige Veranlaſſung vor ſich gegangen, und von ihnen ſchreibe 
ſich die Abgrenzung der beiden Bisthümer Conſtanz und Lauſanne durch 
den Lauf der Aare her. Die Verlegung des aventicenſiſchen Stuhles 
nach Lauſanne wurde durch den Biſchof Marius bewerkſtelligt, der von 
581 bis 601 denſelben bekleidete), oder nach andern Angaben, von 
573 bis 5933), was mit denjenigen, die ihn mit König Guntram in 
einem und demſelben Jahre ſterben laſſen, beſſer übereinſtimmt, als 
die erſtere Angabe. Die Zeit der Verſetzung des Bisthums nach Lau⸗ 
ſanne iſt nicht bekannt; im Jahr 585 nannte ſich Biſchof Marius noch 
von Aventicum ). Eine dritte Verlegung eines alten Biſchofsſitzes in 
der letzten Hälfte des ſechsten Jahrhunderts war diejenige von Octo⸗ 
durus nach Sitten, die dem Biſchof Heliodorus “) zugeſchrieben wird, 
aber vielleicht ſchon einige Jahrzehnte früher ſtattgefunden haben möchte, 
denn neben politiſchen oder kirchlichen Gründen läßt ſich hier auch ein 
furchtbares Naturereigniß als Veranlaſſung einer ſolchen Veränderung 


2) Concil. XI. 635. 23) Vita S. Galli, in Pertz Monum. T. II. p. 10. Alex. 
Ludw. v. Wattenwyl, der gelehrte berner'ſche Geſchichtſchreiber, ſehr reich an Thatſachen, 
aber karg an Quellenangaben, ſetzt in ſeiner ungedruckt gebliebenen Geſchichte von 
Bern die Verlegung des Biſchofsſitzes von Vindoniſſa nach Conſtanz in's Jahr 596 und 
ſchreibt ſie dem König Childebert von Auſtraſien und Burgund zu, ohne jedoch ſeine 
Quelle zu verzeigen. 3) Cartul. Laus. Fol. 5 recto msc. Gedruckte Lauf. Ausg. 
S. 29, 30. 4) Von Mülinen, Helvetia Sacra I. S. 20. So wäre alſo das Jahr 
601 ſowohl für Biſchofs Marius als für König Guntrams Tod im Lauſanner Car⸗ 
tular irrig angegeben. 5) So unterzeichnete er die Akten des zweiten Coneiliums 
zu Macon. Coneil. T. XIII. 97. 6) Des nämlichen Coneiliums Schlüſſe unterzeich⸗ 
nete auch ein Missus Heliodori episcopi a Sedunis; folglich hatte die Verlegung 
des Sitzes von Oetodurus nach Sitten ſchon vor dem Jahr 585 ſtattgefunden, 
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denken. Im Jahre 563 ſtürzte der Berg, an welchem die Ortſchaft 


Tauredunum im Wallis lag, mit ſo ungeheuern Maſſen in's Thal des 


Rodans, wo dieſer Strom am engſten zwiſchen zwei Bergesfüßen zu⸗ 
ſammengedrängt wird, daß deſſen Bette hoch ausgefüllt, ſein Abfluß 
nach dem lemaniſchen See gänzlich abgeſperrt und das aufwärts dieſes 


* 


Rieſendammes befindliche Thal durch die aufgeſtauten Gewäſſer in einen 
See verwandelt wurde). Dieſe Ueberſchwemmung mag leicht bis über 


das tiefgelegene Octodurus hinaufgereicht, den Ort ſelbſt zerſtört und 


ſo die Verlegung des Biſchofsſitzes nach dem höher und mehr nach der 


Mitte des Thales hin gelegenen Sitten veranlaßt haben. 


§. 15. Es war zur Zeit der Regierung Guntrams, im Jahr 568, 


daß die Longobarden unter ihrem Könige Alboin in Italien eindrangen 
und ſich eines beträchtlichen Theiles dieſes Landes bemächtigten. Bis 
an das weſtliche Scheidegebirge vorgerückt, überſtiegen ſie dasſelbe und 


fielen in die ſüdlichen Provinzen des burgundiſchen Reiches ein, wo ſie 


mit Guntram in Krieg geriethen. Auch mit den ſüdgalliſchen Viſigothen 
und mit ſeinem eigenen Bruder Sigebert J. von Auſtraſien wurde 
Guntram in blutige Händel verflochten, die alle mit wechſelndem Glück 


7) Marii Episcopi Chronicon, b. Bouquet II. p. 17. Die Zeitangabe: Post 
Consulatum Basilii anno XXII. Indiet. XI. Gregor. Turon. L. IV. C. 31. 
Boug. II. 218. Er gibt keine Zeit an, ſondern erzählt die Geſchichte zwiſchen Be⸗ 
gebenheiten der Jahre 566 und 571. Kurz nach dem erſten Bergſturze erfolgte von 
der nämlichen Höhe ein zweiter, der dreißig auf dem Getrümmer des erſten, mit 
Nachgrabungen beſchäftigte Mönche, vermuthlich des Mauritiuskloſters, begrub. Dieſem 
folgte ein drittes Unglück. Der vom anſtehenden Waſſer durchweichte Trümmerdamm 
quer durch den Rodan ward vom Drucke des neugebildeten See's plötzlich durchbrochen 
und deſſen Gewäſſer ergoſſen ſich in ungeheuern Fluthen das Rodanbett hinunter, die 
ganze Ebene bis an den Genferſee überſchwemmend, Dörfer, Gebäude, Menſchen, 
Vieh, Bäume u. ſ. w. mit ſich fort und dieſem See zuſchwemmend und unermeß⸗ 


lichen Schaden anrichtend. Aber auch der große Genferſee vermochte dieſe plötzlich 


anſtrömende, ſo gewaltige Waſſermenge nicht zu faſſen; ſie drängte ihn aus ſeinen 
Ufern, längſt welchen er eine Menge Ortſchaften zerſtörte, viele Menſchen verſchlang 


und großes Unheil ſtiftete. In Genf überſtieg das Gewäſſer die Stadtmauer und 


riß die Brücke, oder die Brücken über den ausſtrömenden Rodan weg. Ueber die 
Stelle des Bergſturzes walten verſchiedene Meinungen: Gregors Ortsbeſchreibung 
entſpricht am nächſten die linke Uferſtrecke des Rodans von St. Moritz bis gegen 
Evionnaz hinauf, wo die Berghöhe ganz das Ausſehen eines von einem Gebirgsſturze 
zurückgebliebenen Felſengetrümmers, das Flußufer dasjenige eines gewaltſam erzeug⸗ 
ten Schuttkegels hat. Der Hügel von St. Tryphon, mitten im Thale unter St. 
Moritz, den Einige für ein unmittelbares Werk des Bergſturzes halten, möchte 
wohl eher eine Ablagerung aus der Schlucht ob St. Moritz her vorgeſpinke Trüm⸗ 
mer des durchbrochenen Querdammes ſein. 
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meiſt am unterſten Rodan geführt wurden; ſie find dem hierſeitigen 
Gegenſtande fremd, obgleich wahrſcheinlich iſt, daß die Guntram'ſchen 
Unterthanen im Oſten des Jura nicht theilnahmslos an deren Ausfech⸗ 
tung geblieben ſein werden. Allein namentlich und erkennbar tritt, 
außer den oben erzählten Verlegungen dreier Biſchofsſitze, das von der 
Aare durch⸗ und umfloſſene Land in der Guntram'ſchen Regierung nicht 
aus ſeiner geſchichtlichen Dunkelheit hervor; auch nicht in den Regie⸗ 
rungen der muthmaßlichen Herren des Landes zwiſchen Aare und Reuß, 
der auſtraſiſchen Könige Sigebert J. und ſeines Sohnes Childebert II. 
Jener, der Gemahl der ſo hart verſchrienen Königin Brunhilde, einer 
Tochter des viſigothiſchen Königs Atanagild, ward im Jahr 575 er⸗ 
mordet und Childebert beſtieg an ſeiner Statt den auſtraſiſchen Thron. 
Guntram überlebte auch ſeinen letzten Bruder Chilperich, König zu 
Paris, Soiſſons und in Neuſtrien, Gemahl der ebenfalls übelberüchtigten 
Fredegunde, der im Jahr 584 gemeuchelt worden war, mit Hinterlaſſung 
eines einzigen, vier Monate alten Sohnes, des nachmaligen Königs 
Clotar II., dem nach dem Tode ſeines Vaters deſſen ganzer Länder⸗ 
nachlaß zufiel 

8. 46. Guntram ſtarb den 28. März 593, nach einer Regierung 
von 31 Jahren und vier Monaten, zu Chalons an der Saone, das er, 
nebſt Lyon und Orleans, zu ſeinem gewöhnlichen Aufenthaltsorte 
gewählt hatte. Mit drei Gemahlinnen hatte er vier Söhne und meh⸗ 
rere Töchter gezeugt, von welchen ihn nur eine Tochter, Clotilde, die 
ſich dem Kloſterleben widmete, überlebte. Childebert II., König von 
Auſtraſien, der Sohn von Guntrams Bruder Sigebert, hl dieſen 
ſeinen Oheim ganz, mit Ausſchluß von Chilperichs Sohn Clotar, und 
vereinigte ſo, wiewohl nur auf kurze Zeit, Burgund und Auſtraſien 
unter ſeiner Herrſchaft, die demnach unbezweifeltermaßen das Gebiet 
dieſer Geſchichte, wenigſtens bis an den Fuß der Hochalpen, unter ſich 
begriff. Guntram wird von den Geſchichtſchreibern ſeiner Zeit ſehr 
geprieſen, ſogar den Heiligen beigezählts) und von feiner Güte viel 
Aufhebens gemacht. Mezeray“) bezeichnet ihn als den beſten unter 
den vier Söhnen Clotars J.; nach den von ihm erzählten Gewaltthaten, 
Rohheiten und Leidenſchaftlichkeiten geben aber jene Schriftſteller durch 
das Guntram geſpendete Lob den übrigen Gliedern des merovingiſchen 
N 8) Chron. Cartul. Lausann. Fol. V. recto, und Lauſann. Ausg. p. 30, 
9) Abreégé chronol. de l’hist. de France, I. 96. 

Die alte Landſchaft Bern, Bd. I. 18 
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Hauſes und ſeiner Zeit überhaupt ein ſehr nachtheiliges wer eien 
zeugniß. f 
§. 17. Die Vereinigung Auſtraſiens und Burgunds, der Alaman⸗ 

nen und Burgunder unter Childeberts II. Scepter, war von kurzer 
Dauer; er ſtarb ſchon im Jahre 59610), im Lauf des vierten feiner 
Regierung der vereinigten Königreiche, aber dem einundzwanzigſten 
derjenigen von Auſtraſien. Weder aus ſeines Vaters Sigebert J., noch 
aus ſeiner eigenen Geſchichte taucht die nachmalige berner'ſche Landſchaft 
aus den finſtern Sturmgewölken hervor, die den allgemeinen Charakter 
der unerfreulichen Geſchichte der damaligen e und 1 95570 
ungeſegneten Herrſcherhauſes bezeichnen. 

§. 18. Childebert hinterließ zwei minderjährige Söhne, Theodebert 

und Theodorich oder Dietrich. Laut Berichten 1) ſoll der ältere, Theo⸗ 
debert, der Sohn einer Beiſchläferin und nur der jüngere, Dietrich, 
derjenige der Königin Faileube geweſen ſein. Da letztere beinahe gleich⸗ 
zeitig mit Childebert verſtorben war, ſo führte die Großmutter Brun⸗ 
hilde die Vormundſchaft. Childeberts Länder wurden zwiſchen beiden 
Söhnen ſo getheilt, daß Theodebert Auſtraſien, mit Metz als Königsſitz, 
Dietrich aber den Nachlaß Guntrams, Burgund und Orleans, zu ſeinem 
Erbtheil erhielt, welchem Childebert noch den früher zu Auſtraſien ge⸗ 
zählten Elſaß beifügte !?). Als die jungen Könige heranwuchſen, ſchmerzte 
die Zutheilung von Burgund denjenigen von Auſtraſien, zu welchem 
Reich dieſes Land bisher gezählt hatte. Die Großmutter Brunhilde 
haßte Theoberten heftig und verwarf ſeine Abkunft von Childebert, 
welchen Glauben fie Dietrichen beibrachte, den fie begünſtigte 13). Sie 
hatte einen Günſtling, Namens Protadius, von romaniſcher Abkunft, 

der ihr in der Verfolgung Theodeberts und in der Aufſtiftung Dietrichs 
thätig an die Hand ging. Im Jahr 604 ſtarb Wandalmar, Herzog 
in Scodingen und im ultrajuraniſchen Gau, der nachherigen Freigraf⸗ 

ſchaft Burgund und dem Lande im Weſten des Jura. Brunhilde er⸗ 
nannte Protadius zum Patricius dieſer Lande 15); er verwaltete fie 
aber nicht lange, denn ſie beförderte ihn bald zum Majordomus ihres 


10) Fredegar. Chron. C. XVI. Boug. II. 420, Mezeray (Abr. chron. I. S. 97) 
ſetzt ſeinen Tod in den Oktober des Jahres 595, die Gesta regum Francorum, 
C. 37. (Boug. II. 565) ſchreiben ihm 20 Jahre auſtraſiſcher Regierung zu, was eben⸗ 
falls mit dem Jahr 595 übereinſtimmt. 11) Gesta regum Francorum C. 37-38. 
Boug. II. 565. 12) Fredegar. C. 37. Boug. II. 427. Gesta reg. Franc. C. 37. 
Doug. II. 565. 13) Fred. C. XXVII. B. II. 422. 1) Fredeg. C. XXIV. B. II. 421. 
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Enkels, des burgundiſchen Königs Dieterich, in welcher Stelle er ſich 
ſo verhaßt machte, daß er bei Anlaß eines Soldatenaufſtandes erſchla⸗ 
gen wurde 5). = 
8.19 Der Krieg, oder eine Anzahl ſich ſtets erneuernder Kriege, 
wüthete anhaltend zwiſchen den Brüdern Theodebert und Dietrich. 
Erſterer ſtrebte nach dem Beſitz des auſtraſiſchen Elſaßes, welches der 
letztere, als ein Vermächtniß feines Vaters Childebert, hartnäckig ver- 
theidigte. Im Jahre 610 wurde eine perſönliche Zuſammenkunft beider 
Brüder in Selz am Rhein verabredet. Dietrich fand ſich ein mit zehn⸗ 
tauſend Mann; Theodebert aber erſchien mit einem weit überlegenen 
Heere und nöthigte Dietrichen zur Abtretung, nicht nur des Elſaßes, 
ſondern auch der Lande der Suggentenſer, Turenſer und Campanenſer, 
deren erſtere für den Suntgau, die zweiten für den Thurgau, die dritten 
für einen Theil der Champagne gehalten werden. Kaum waren die 
Brüder erbittert aus einander geſchieden, als ein Heer Alamannen, ob 
mit oder ohne den Willen Theodeberts, von Oſten her in Dietrichs 
Land einbrach. Sie drangen verheerend und raubend in den aventi⸗ 
cenſiſchen Gau vor. Sämmtliche Grafen dieſes Gaues, an ihrer Spitze 
Abbelinus und Herpinus, zogen dieſen Alamannen mit aller ihrer 
Mannſchaft entgegen und beide Heere ſtießen an einem Orte des Namens 
Wangae auf einander. Es erfolgte ein fürchterlicher Kampf; die Alaman⸗ 
nen behaupteten die Wahlſtatt, metzelten den größten Theil der Bur⸗ 
gunder nieder, verwüſteten das ganze ultrajuraniſche Land mit Feuer 
und Schwert, ohne daß jedoch etwas von einer Eroberung von Aventi— 
cum ſelbſt gemeldet würde. Dann kehrten ſie nach ihren Wohnſitzen 
zurück, große Beute und eine ungemeine Anzahl von Menſchen mit ſich 
fort ſchleppend ). 

8. 20. Seit Cäcinas Zug iſt dieſer Alamanneneinfall und dieſe 
Schlacht bei Wangae 17) die erſte Begebenheit, die dem Gebiete dieſer 
Geſchichte mit keinem Schein von Wahrſcheinlichkeit abgeſprochen werden 
kann; um vom Alamannenlande in den aventicenſiſchen oder ultrajura⸗ 
niſchen Gau zu gelangen, mußte das Land zwiſchen dem Jura, ja 

15) Fred. C. XXVII. B. 423. 1%) Fred. XXXVII. Boug. II. 427. Herm. 

Contr. F. 612. Boug. III. 326. Aimoin. L. III. $. 96. Boug. III. 114. Dieſer 
läßt die Alamannen in Veneticorum (Aventicorum) fines, und in den Juranum 
Saltum eindringen. Die beiden jurenſiſchen Heerführer heißt er Cambelenum et 
Erpinum Duces; ihr Heer Ultrajuranos. Die Chroniques de St. Denys (L. IV. 
:$. 16. Boug. III. 264) überſetzte Aimoin wörtlich. 17) Utesque phalange ad wan- 
gas jungunt ad proelium. Fred. XXXVII. 
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zwiſchen der untern Aare und dem Fuße der Alpen unvermeidlich durch⸗ 
zogen werden. Wo lag demnach jenes durch die Niederlage der Bur⸗ 
gunder bekannt gewordene Wangen? Dieſer Ortsname iſt ein uralter 
alamanniſcher Appellativ von ſehr zweifelhafter Bedeutung, der durch 
die ganze teutſche Schweiz und Oberteutſchland ſehr häufig vorkömmt 18), 
oft ſelbſtſtändig, häufig aber als Endung zuſammengeſetzter Ortsnamen. 
Bei der Natur dieſes Wortes können auch ehemalige Ortſchaften dieſes 
Namens ganz verſchwunden ſein; von noch vorhandenen Wangen liegen 
vier im wahrſcheinlichen Bereiche dieſes Alamannenzuges: Wangen im 
Buchsgau !“), Wangen an der Aar unterhalb Solothurn, und Nieder: 
und Ober⸗Wangen zwiſchen der Aar und der Senſe, anderthalb Stunden 
weſtlich von Bern. Dieſe beiden letztern ſind die weſtlichſten, dem 
aventicenſiſchen Gau noch am nächſten gelegenen und am meiſten zuge⸗ 
kehrten Orte dieſes Namens ?“); es wäre aber immer noch gewagt, auf 
die bloße Namensähnlichkeit hin hier das alamanniſche Schlachtfeld von 
610 mit Zuverſicht zu verzeigen. 5 
§. 21. Dietrich, dieſen alamanniſchen Einbruch ſeinem Bruder zur 
Laſt legend, betrachtete den Selzervertrag als gebrochen und griff neuer⸗ 
dings zu den Waffen. Der Krieg wüthete fort bis in's Jahr 612, wo 
Theodebert nach zwei verlornen Schlachten um's Leben kam und nebſt 
ſeinem ganzen Haufe ausgerottet wurde 2). Dietrich, jetzt Herr von 


46) In Leu's Schweizerlexion finden ſich zwölf teutſch⸗ſchweizeriſche Ortsnamen 
„Wangen,“ ohne die zuſammengeſetzten und in „wangen“ endenden; dieſe Orte ſind 
meiſt ſchön und fruchtbar gelegen. In der romaniſchen Schweiz kömmt das Wort 
Wangen weder als Name, noch als bloße Endung eines ſolchen, durch einen ent⸗ 
ſprechenden Ausdruck repräſentirt, vor, es ſollten denn die Namen Farvagny in der 
freiburgiſchen Landſchaft, und Treyeovagnes unweit Iverten davon herzuleiten ſein. 
10) Pater Ildephons von Arx, in ſeiner Geſchichte des Buchsgaues, nimmt die Ehre 
des Schlachtfeldes von Wangen für ſein buchsgauiſches in Anſpruch. 20) Dieſe 
beiden Wangen waren in ſpätern Zeiten Zeugen zweier anderer Treffen. Dasjenige 
am Donnerbühl, am 2. März 1298, ſcheint ſich dort geendet zu haben, da in dem 
alten Liede vom Guglerkriege die Verſe vorkommen: | | 

In dem Gefecht zu Wangen, 
Da ward mir viel der Gefangnen. Tſchudi, Chr. I. 490. 
Am 5. März 1798 wurden die bei Neuenegg ſiegenden und durch den Forſt vorge⸗ 
drungenen Franzoſen vorwärts Niederwangen von den ſich wieder ſammelnden Ber⸗ 
nern in Empfang genommen und bis hinter die Senſe zurückgeworfen. 21) Ueber 
die Umſtände von Theodeberts Tode walten verſchiedene Meldungen, die ſich aber 
dahin vereinigen, er ſei entweder ſeinem Bruder Dietrich, oder ſeiner Großmutter 
Brunhilde ausgeliefert und von denſelben, ſammt ſeinem Sohne, gemordet worden. 
Fredegar, C. XXXVIII., erzählt ſehr umſtändlich Theodeberts Gefangennehmung, 
aber nichts von ſeinem Tode. i . 
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Auſtraſien und von Burgund, überlebte ihn nicht lange; er gerieth noch 
in Krieg mit ſeinem Vetter Clotar, König von Neuſtrien, ſtarb aber 
ſchon im Jahr 613 zu Metz, vier natürliche Söhne hinterlaſſend, deren 
älteſten, Sigebert, die Urgroßmutter Brunhilde als Nachfolger Dietrichs 
anerkannte ). 

§. 22. In die Zeit dieſes Bruderkrieges ſetzt Fredegarius ein 
merkwürdiges Naturereigniß, das ſich im Lande dieſer Geſchichte ſoll 
zugetragen haben. Im vierten Regierungsjahre Königs Dietrich, alſo 
599, gerieth „der dunenſiſche See, in welchen der Fluß Arula einfließt,“ 
in ein ſolches Sieden, daß viele geſottene Fiſche gefunden wurden. 
Dieſe Bezeichnung des betreffenden See's iſt auf keinen anwendbarer, 
als auf den Thunerſee, obgleich einige franzöſiſche Commentatoren dieſes 
Ereigniß auf andere See'n in Frankreich, und ſogar auf den Neuen⸗ 
burgerſee, nach Ebrodunum benannt, anzuwenden verſucht haben?“). 
Ueber die Möglichkeit oder die Veranlaſſung eines ſolchen Ereigniſſes 
iſt hier nicht der Ort einzutreten. Fredegars Meldung dieſes Phänomens 
liefert jedoch einen Beweis von dem hohen Alter und unverändert 
gebliebenen Namen der Ortſchaft und jetzigen Stadt Thun, die ſchon 
im ſechsten Jahrhundert dem ihr nahe liegenden See ihren Namen gab, 
und da der Name Dun oder Dunum weder fränkiſch, noch alamanniſch, 
noch römiſch, ſondern urceltiſch iſt, ſo dürfen die Muthmaßungen über 
Dun's oder Thun's Daſein und Namen kühn in die althelvetiſche, 
vorrömiſche Zeit zurückſteigen. 
S. 23. Clotar machte ſofort Anſprüche auf Auſtraſien und griff 
Brunhilde und ihre Urenkel an. Die alte Königin war allgemein 
gefürchtet und gehaßt. Ihr Majordomus Warnachar wurde zum Ver⸗ 
räther an ihr und den jungen Königen; die burgundiſchen Großen?) 
verſtändigten ſich mit ihm und Clotar, letzterm die Reiche Burgund 
und Auſtraſien in die Hände zu liefern und die Königin ſammt ihren 
Urenkeln zu vertilgen. Auch die Auſtraſier ſammt den bei ihrem Heere 
ſtehenden Thüringern wurden an Sigebert zu Verräthern, und ſo verließ 


z) Fredegar. C. XXXIX. Bong. II. 429. Mezeray (I. 105) läßt hingegen 
Sigebert nur in Auſtraſien, Childebert aber in Burgund folgen. =) Fredegar, 
C. XVIII. Eo anno (IV regni Theoderici) aqua calidissima in lacu Dunensi, 
quem Arula flumen influit, sie valide ebullivit, ut multitudinem piscium eiecit, 
23) Fredegar. C. XII. Burgundie Farones; wohl die nachmaligen Barones. Soll⸗ 
ten dieſe Farones nicht die nämlichen Edeln ſein, die im Tit. LIV. 2 und 3 des bur⸗ 
gundiſchen Geſetzbuches als Faramanni vorkommen? . 
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ihn und ſeine Brüder ſein ganzes Heer im Augenblicke, als es an der 
Aisne in Champagne zu einer Schlacht mit Clotar kommen ſollte, und 
alle Mannſchaften eilten ihrer Heimath zu. Warnachar und einige 
Herzoge waren die Urheber dieſes Abfalls. Sigebert und ſeine Brüder 
Corbus und Meroveus geriethen, muthmaßlich von den Verräthern 
ausgeliefert, in Clotars Gewalt; Childebert entfloh und kömmt in der 
Geſchichte nicht mehr vor?“). 

§. 24. Brunhilde hatte ſich mit ihrer Enkelin Theodelana, König 
Childeberts Tochter, in's ultrajuraniſche Burgund geflüchtet und die 
Burg zu Orbe bezogen. Aber Verrath, Empörung, Umwälzungsgeiſt 
waren zu allen Zeiten anſteckend; auch dort gerieth die alte Königin 
unter Verräther, und Herpo, der Comeſtabulus des ultrajuraniſchen 
Burgunds, wahrſcheinlich der Nämliche, der die Niederlage bei Wangen 
miterlitten hatte, bemächtigte ſich ihrer und Theodelanens Perſon und 
lieferte beide in Clotars Hände. Dieſer fing nun ſofort mit Sigeberts 
und Corbus Ermordung an, ſperrte den von ihm aus der Taufe geho⸗ 
benen Meroveus in ein Gefängniß oder in ein Kloſter ein, aus dem 
derſelbe nicht wieder zum Vorſchein kam, und übte dann im Jahr 613 
an der greiſen Brunhilde jene weltgeſchichtlich gewordene, ſchauderhaft 
wilde Rache aus, die ſelbſt bei voller Erwieſenheit der gegen ſie erho⸗ 
benen Anſchuldigungen noch immer hingereicht hätte, ihnen den Abſcheu 
der Nachwelt auf den Hals zu ziehen. 

§. 25. Brunhilde gehört eigentlich dieſer Geſchichte nicht an; 1975 
die vielen Beziehungen, in welchen ſie als Gemahlin, Mutter, Ahne 
und Urahne einer Reihe von Beherrſchern des oſtjurenſiſchen Landes 
ſtand, der Einfluß, den ſie auf dieſelben, und folglich auf deren Länder 
und Völker ausübte, feſſeln dennoch die Blicke des Geſchichtsforſchers 
auf ihre Perſon und ihre Schickſale. Brunhilde wird von allen alten 
Geſchichtsforſchern als ein ſcheußliches Ungeheuer dargeſtellt, das in 
ſeinem gräßlichen Ende nur den verdienten Lohn ſeiner zahlloſen Un⸗ 
thaten gefunden habe. Allerdings hält es ſchwer, ja es iſt wohl unmög⸗ 
lich, ſie von allen ihr gemachten Anſchuldigungen freizuſprechen und 
von mehrern läßt ſich kaum die Wahrſcheinlichkeit beſtreiten. Aber 
nach der ſchauderhaften Mißhandlung, die dieſe greiſe Königin von 
Clotar erlitt, darf man auch ſeine nach ihrem Tode zur Rechtfertigung 
dieſes Verfahrens gemachten Beſchuldigungen nicht als zuverläſſige 


4) Fredegar. C. XLII. Boug. II. 429. 
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Grundlage einer gerechten Beurtheilung anerkennen. Auch auf die 
fränkiſchen Geſchichtſchreiber aus Clotars und Dagoberts Zeit darf nicht 
blindlings gebaut werden; ſie waren dem herrſchenden Hauſe zu ergeben 
oder zu unterthänig, um die Glieder des ausgerotteten gegen Beſchul⸗ 
digungen und Verläſterungen in Schutz zu nehmen, und gaben viel 
mehr die durch die Politik gebotenen derſelben ſo wieder, wie ſie die 
damalige Welt glaubte. Brunhilde, mit viſigothiſch⸗ſpaniſchem Blute 
geboren, eine reizende und liebenswürdige Königstochter, wurde im Alter 
der lebhafteſten Empfänglichkeit, aber in den finſterſten Zeiten des euro⸗ 
päiſchen Mittelalters, unter das roheſte und grauſamſte der damaligen 
Völker geſchleudert, und einem Fürſtengeſchlecht einverleibt, deſſen ſämmt⸗ 
liche bekannt gebliebene Glieder von der größten Wildheit und Ruch⸗ 
loſigkeit als mit Geſchlechtsanlagen durchdrungen waren. Daß die 
junge Fürſtin dieſem Höllenpfuhle nicht zu widerſtehen vermochte, iſt 
nur allzubegreiflich; ſie wurde mit fortgeriſſen, und ein angeborner, 
durch Kämpfe aller Art abgehärteter männlicher Sinn in dieſem weib⸗ 
lichen Körper mußte ſie oft über alle Schranken ihres Geſchlechts hin⸗ 
ausreißen. Aber ſie unterlag, unterlag einem wilden, rohen Charakter, 
welcher Rechtfertigungen der ihr angethanen unmenſchlichen Behandlung 
bedurfte und hiezu das Erforderliche im Zeughauſe der reinen Wahr⸗ 
heit ſchwerlich zur Genüge vorfand. So weiß denn die Nachwelt von 
Brunhilden nur ſo viel, als Brunhildens Feinde zur Beſchönigung des 
an ihr begangenen Verrathes und der an ihr ausgeübten unmenſchlichen 
Rache zu verkündigen gut fanden. Uebrigens ſtellt die Weltgeſchichte 
wenige Gemälde ſo aneinanderhängender Verbrechen und ſchnell folgen⸗ 
der Wiedervergeltungen auf, wie beide in der erſten Hälfte der mero⸗ 
vingiſchen Hausgeſchichte angetroffen werden; ein unverkennbarer Unſegen 
von Oben laſtete auf dieſem verkommenen Geſchlechte. 


Viertes Capitel. 
Clotar II. Dagobert J. 


8. 26. Des . Eroberers Clovis zahlreiche Nachkommenschaft 
in ihren vielen Verzweigungen war jetzt, hundert und zwei Jahre nach 
ſeinem Tode, zuſammengeſchmolzen bis auf Clotar den Zweiten, ſeinen 
Urenkel; zuſammengeſchmolzen in faſt unausgeſetzten Bruder- und Haus⸗ 
kriegen und unter zahlreichen Bruder⸗ und Verwandtenmorden. Clotar II. 
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vereinigte jetzt unter feiner Gewalt alle Eroberungen feines Urgroßvaters 
Clovis, nebſt allen von den Franken ſeit deſſen Tode gemachten, unter 
welchen das Königreich Burgund obenan ſtand; aber auch über die 
Alamannen und Bajörier hatte ſich ſeither die fränkiſche Herrſchaft 
beträchtlich ausgedehnt. So war nun auch Burgund und Auſtraſien 
vereinigt unter Einem und demſelben Beherrſcher, Burgunder und 
Alamannen gehorchten Einem Könige. Aber darum waren dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Völker nicht in Eine allgemeine Volksmaſſe aufgelöst, ſtan⸗ 
den nicht unter den gleichen Geſetzen, genoſſen nicht die nemlichen 
Vorrechte und Freiheiten, ſondern jedes dem fränkiſchen Staatscomplex 
anheimgefallene Volk wurde nach ſeinen eigenen Geſetzen, Rechten, Frei⸗ 
heiten beherrſcht und verwaltet, und ſelbſt die rückſichtsloſe merovingiſche 
Gewaltherrſchaft erlaubte ſich die Mißkennung dieſes naturgemäß ſtaats⸗ 
rechtlichen Grundſatzes nicht; er blieb nicht nur den Reichsprovinzen, 
ſondern jedem einzelnen Gliede jedes Volkes, wie ſchon früher geſagt 
iſt. Selbſt die ſowohl von den Burgundern als von den Auſtraſiern 
geforderten, von der allgemeinen Reichsregierung ausgeſchiedenen und 
beſondern Verwaltungen wurden beide von Clotar II. zugeſtanden. Ueber 
jedes derſelben ſetzte er einen Majordomus oder Unterkönig, und über 
die einzelnen Provinzen jedes dieſer Reiche Herzoge aus dem Schooße 
der Nation. | 

§. 27. Clotar war durch den an Brunhilden und an Dietrichs 
Söhnen durch ihre eigenen Großen begangenen Verrath zum Beſitz von 
Burgund und Auſtraſien gelangt; die Verräther wollten und mußten 
belohnt werden. Er erhob Warnachar zum Majordomus über ganz 
Burgund, und über deſſen ultrajuraniſchen (d. h. oſtjuranſiſchen) Gau, 
vom ſcodingiſchen Jura bis an die auſtraſiſche Grenze, einen Franken, 
Herpo, wohl Brunhildens perſönlichen Verräther, als Patricius oder 
Herzog an die Stelle des dieſem Lande bisher vorgeſtandenen Herzogs 
Eudelanus. Ueber Auſtraſien und die Alamannen beſtellte Clotar einen 
Majordomus Rado, unter welchem die Herzoge der einzelnen Provinzen 
ſtanden 1). 

§. 28. Wo ſich Burgund und Auſtraſien nach ihrer Vereinigung 
unter Clotars Herrſchaft gegenſeitig abgrenzten, iſt ganz ungewiß. Ultra⸗ 
juranien?) erſtreckte ſich nach den zunächſt folgenden Ereigniſſen wenigſtens 

) Fredeg. C. XLI—XL II. Boug. II. 430. 2) Die Benennungen „Ultrajura⸗ 


nien, Transjuranien“ ſind diplomatiſche Provinznamen und nicht bloß relativ⸗geogra⸗ 
phiſche oder topographiſche Bezeichnungen, die ſonſt von einem ſchweizeriſchen Schrift⸗ 
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über den Sprengel von Sitten und ohne Zweifel bis an die Aar, welche 
die Sprengel von Lauſanne und Conſtanz ſchied. In dieſem Ultrajuranien 
ſcheint Clotar II. große Zerrüttung, Unordnung und Unfrieden vor⸗ 
gefunden zu haben. Der Patricius Herpo ſchritt mit großer Strenge 
und Gewalt ein um Friede und Ordnung herzuſtellen. Hiedurch belei⸗ 
digte und verletzte er aber die burgundiſchen Großen, die ſeiner als 
eines gebornen Franken Verwaltung wohl ohnehin abgeneigt ſein und 
ſich in ihren Erwartungen von Clotars Herrſchaft getäuſcht fühlen 
mochten. Heimlich aufgeregt durch einen Patricius Aletheus, den Bi⸗ 
ſchof Leudemund von Sitten und einen Grafen Herpo empörten ſie ſich 
gegen den Herzog Herpo und brachten ihn ums Leben. Clotar, eben 
im Elſaß anweſend, ſchritt alsbald ein, dämpfte den Aufſtand und ließ 
viele Schuldige mit dem Schwerte hinrichten, welches Schickſal aber 
damals weder den Biſchof Leudemund noch den Patricius Aletheus traf. 
Aber unmittelbar darauf ſpannen dieſe Beiden Ränke an, die auf Aletheus 
Erhebung auf den burgundiſchen Thron abzweckten, welcher behauptete, 
aus dem altburgundiſchen Königshauſe abzuſtammen. Die Sache wurde 
ruchtbar, Leudemund entfloh, Aletheus aber wurde auf Clotars Befehl 
hingerichtet). Des ultrajuraniſchen Patricius Herpo Nachfolger in 
dieſer Würde findet ſich nirgendwo genannt. 
S. 29. Im Jahre 622 oder 623 (dem neununddreißigſten ſeit 
Clotars Thronbeſteigung) erhob Clotar ſeinen Sohn Dagobert zum 
Könige von Auſtraſien, welches Reich er ihm, einige Städte und Ge⸗ 
biete für ſich vorbehaltend, zu eigener Beherrſchung herausgab ). Ueber 
Clotars Beweggründe zu dieſer Maaßregel waltet Dunkelheit; vermuth⸗ 
lich nöthigten ihn die auſtraſiſchen Großen ſelbſt dazu. Um des jungen 
Dagoberts Schritte zu leiten ordnete ihm ſein Vater den Biſchof Arnulf 
von Metz und den Majordomus Pippin, genannt von Landen, als 
Gehülfen bei; als ſich Arnulf von den Staatsgeſchäften zurückzog, folgte 
ihm in denſelben Erzbiſchof Cunibert von Cöln. Durch die Berufung 
Pippins an das auſtraſiſche Staatsruder legte Clotar den erſten Grund 
zur Erhebung des Pippiniſchen oder Karolingiſchen Hauſes und zugleich 
zum gänzlichen Sturze des Merovingiſchen ). Die Verwaltung jener 


ſteller mit „Cisjuranien“ vertauſcht werden müßten. Die Lage dieſes Landes wurde 
von Gallien aus beſtimmt, auf welches ſich auch der auſtraſiſche Name bezog. So 
müſſen alſo jene Provinzialnamen diplomatiſch beibehalten werden, wenn gleich das 
dadurch bezeichnete Land für uns dießſeits des Jura liegt. 3) Fred. C. XLIV. 
Boug. II. 430. 5) Fred. C. XLVII. Bong. II. 432. 5) Pippins von Landen Tochter 
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Staatsminiſter wird von den fränkiſchen Geſchichtsſchreibern ſehr ge 
prieſen, aber ein beſonders gutes Vernehmen zwiſchen Clotar und ſeinem 
einzigen Sohne ſcheint nicht gewaltet zu haben. Im Jahr 626 ſtarb 
der burgundiſche Majordomus Warnachar; ſeinen Sohn Godinus ließ 
Clotar umbringen. Darauf verſammelte er die burgundiſchen Großen 
zu Troyes und fragte ſie an, ob ſie einen andern Majordomus an⸗ 
Warnachars Stelle ernannt zu ſehen wünſchten? Aber ſie antworteten 
einmüthig, ſie wünſchten Niemanden über ſich als unmittelbar ihn, den 
König ſelbſt «); ein großer Schritt zu der gänzlichen Auflöſung burgune 
diſcher Selbſtſtändigkeit im allgemeinen Frankenthum. 
8. 30. Clotar II. ſtarb im Jahr 628; fein Todestag iſt Aubell 
er fiel ins fünfundvierzigſte ſeines Königthums ). Im Jahr 584 
war er ſeinem Vater Chilperich in Neuſtrien nachgefolgt, und 613 
ſeinen Vettern in Auſtraſien und Burgund. Von drei Gemahlinnen 
hinterließ er zwei Söhne, Dagobert, ſein Nachfolger, ſchon König in 
Auſtraſien, und Charibert oder Hainbert, welchem ſein Bruder Theile 
von Aquitanien, an der Garonne und am mittelländiſchen Meere an⸗ 
wies, die er nach Chariberts Tod im Jahr 631 wieder in eigenen 
Beſitz nahm. Clotar wird von den fränkiſchen Geſchichtsſchreibern ſehr 
hoch geſtellt und als der Große bezeichnet, was ihnen nach ihrer eigenen 
Aufzählung ſo vieler ſeiner Unthaten und Grauſamkeiten ſo wenig zur 
Ehre, als ihren Zeugniſſen über andere Charaktere zur Glaubwürdigkeit 
gereicht. Er begünſtigte die Geiſtlichkeit, ſtiftete und bereicherte die 
Gotteshäuſer, gewöhnliche vermeinte Rettungsbalken geängſtigter Ge⸗ 
wiſſen jenes rohen und ſo äußerſt materiellen Zeitalters. Einige Ver⸗ 
dienſte erwarb er ſich durch Beförderung der Ordnung und Ruhe im 
Innern ſeiner nun vereinigten Reiche, durch Milderung der während 
der Theilungen und Hauskriege ungeheuer geſtiegenen Laſten der Unter⸗ 
thanen und durch ſeine alamanniſche Geſetzgebung, die ſeine Vorgänger 
auf dem auſtraſiſchen Throne begonnen hatten und die ſein Auchinez 
Dagobert vollendete. 
§. 31. Ueber Dagoberts Namen hat ſich in der Geſchichte ein 
gewiſſer Schimmer von Größe und hohen Tugenden erhalten, den er 
wohl eher der Vergleichung ſeiner Macht mit dem unaufhaltſamen 


Bigga ehelichte Anſegis, des Biſchofs Arnulf Sohn, mit dem ſie Pippin von 
Heriſtall zeugte, den Vater Karl Martells und Großvater des Königs von Frankreich, 
Pippins des Kurzen. 6) Fred. C. LIV. Boug. 434. 7) Ered. C. LVI. Boug. II. 435. 
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Sinken ſeiner ſämmtlichen merovingiſchen Nachfolger auf dem Throne 
der Franken, als ſeinen eigenen perſönlichen Eigenſchaften verdankt. 
Unſtreitig war er der letzte Merovinger, der den Königstitel durch 
Thatkraft und Selbſtherrſchaft rechtfertigte. Aber ſelbſt bei ihm bemerken 
die Geſchichtsſchreiber eine auffallende Verſchlimmerung des Waltens 
vom Zeitpunkte an, wo er ſich vom Einfluſſe ſeiner anfänglichen Rath⸗ 
geber, Pippins von Landen und der Biſchöfe Arnulf von Metz und 
Cunibert von Cöln losſagte und ſich ſeiner eigenen Führung anver⸗ 
traute. Bis zum Jahr 632 oder 633, dem eilften ſeiner Regierung, 
beherrſchte er das ganze Reich ſeines Vaters Clotar II., dann aber über⸗ 
trug er Auſtraſien mit dem königlichen Titel ſeinem ältern Sohne 
Sigebert, gleich wie er dieſes Reich einſt von ſeinem eigenen Vater 


voraus empfangen hatte, und behielt Neuſtrien und Burgund für ſich 


ſelbſt. Die unter Dagoberts Regierung und nach dieſer Abtretung an 
Sigebert angenommene Grenzlinie zwiſchen Burgund und Auſtraſien 
iſt aber eben ſo unbeſtimmbar, als ſie es unter den frühern Trennungen 
dieſer beiden Reichstheile war. Eine fünfhundert Jahre jüngere Ur⸗ 
kunde Kaiſer Friedrichs I. vom Jahre 1155 jagt, König Dagobert 
habe in einen Felskopf am Ufer des obern Rheins, oberhalb des Boden⸗ 
ſee's, einen Mond einmeißeln laſſen als Grenzmarke zwiſchen Burgund 
und Currätien, und zwar in feiner perſönlichen Gegenwart 9). Iſt 
dieſe Meldung der Friedrich'ſchen Urkunde aus einer Dagobertiſchen, 
und nicht etwa nur aus Volksſagen geſchöpft, ſo hätte ſich der burgun⸗ 
diſche Name und Landesbegriff ſo ziemlich über das ganze, einſt von 
den alten Helvetiern bevölkerte Land ausgedehnt, was allerdings bei 
der Abtretung Auſtraſiens an Sigebert in Dagoberts Intereſſe gelegen 
haben möchte, der dabei alles alamanniſch bevölkerte Land vom weſtlich 
ſtrömenden Rhein bis an die Hochalpen und an Rätien als burgundiſch 


8) Neugart Cod. dipl. Alemannia et Burgundie, T. II. Nr. 866. Bucelin, 


Constantia Rhenana, p. 50. Zeerleder, T. I. Nr. 48 p. 94. S. oben C. 1 Note 1 


dieſes fünften Buches. Der Name des Schlößchens Monſtein, an der Mündung des 
Flüßchens Aach in den Rhein, hat einige Geſchichtsforſcher veranlaßt, den Dagober- 
tiſchen Grenzmond an dem ſich dort in den Rhein ſenkenden Gebirgsfluß zu vermu⸗ 


then, aber wahrſcheinlich irrigerweiſe; die Friedrich'ſche Urkunde bezeichnet dieſen 


Mond als Grenzmarke der Bisthümer Conſtanz und Chur; nun aber befinden ſich 
noch zehn conſtanziſche Pfarrkirchen und viele conſtanziſche Kapellen ſüdwärts von. 
Monſtein und die beiden Sprengel wurden im Rheinthal durch den ſchmalen Fels⸗ 
rücken des Hirſchenſprunges geſchieden, der bei der zerfallenen Burg Blatten vom 
Rhein abgeſchnitten wird, und wo alſo jener Mond und die Grenze des Dagoberti⸗ 
ſchen Burgund mit der meiſten Wahrſcheinlichkeit geſucht werden könnte. 5 
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für ſich behalten hätte. Dieſem nach ſpricht die größere Wahrſcheinlich⸗ 
keit dafür, daß das ultrajuraniſche Burgund und Dagoberts vorbehal⸗ 
tenes Reichsgebiet alles Land zwiſchen dem Jura und dem überſeeiſchen 
Rheinlaufe in ſich begriffen habe. Hat nun Dagobert jene Grenzmarke 
wirklich in ſeinem eigenen Beiſein einhauen laſſen, ſo fiel dieſes Ereigniß 
höchſt wahrſcheinlich in das Jahr 634 oder 635, nämlich in das ſiebente 
nach feines Vaters Tode und Beerbung ?), wo er eine ziemlich folgen: 
reiche Bereiſung ſeiner burgundiſchen Länder vornahm, den eingeriſſenen 
Gewaltsmißbräuchen ſteuerte, Rechte und Gerichte herſtellte und den 
Bedrängten Schutz gegen den Ueberdrang mancher Gewaltigen gewährte, 
aber ſeinen Ruhm durch die Ermordung eines gewiſſen Brunulf, Oheims 
ſeines Stiefbruders Hainbert, befleckte. Daß Dagobert bei dieſer Be⸗ 
reiſung den Jura überſchritten habe, findet ſich bei keinem Geſchichts⸗ 
. . 

§. 32. Dagobert ſtarb am 19. Januar 638, nach leder Berechnung 
noch keine vierzig Jahre alt. Er war drei, eigentlich vier Male ver⸗ 
heirathet, einige Schriftſteller ſchreiben ihm gar fünf Frauen zu, die er 
alle verſtoßen haben ſoll; zwei derſelben waren wohl nur Kebsweiber. 
Die Erſte, Gomatrui, verſtieß er als unfruchtbar. Die Zweite, Nanthilde, 
mußte den überwiegenden Reizen eines alamanniſchen Mädchens, Ragne⸗ 
trud, weichen, die ihm Sigebert, den König Auſtraſiens, gebar. Aber 
auch ihre Gunſt war von kurzer Dauer, denn im zwölften ſeiner Re⸗ 
gierungsjahre, alſo 633 oder 634, gebar ihm Nanthilde, die Vorgängerin 
Ragnetrudens, in ſeinem Ehebett einen Sohn, der ihm unter dem Namen 
Clovis II. in Neuſtrien und Burgund auf dem Throne folgte, bei den 
Geſchichtsſchreibern aber bald als Clovis, bald als Chlodovicus, bald 
als Hludovicus vorkömmt. Vor ſeinem Tode berief er die neuſtraſiſchen 
und burgundiſchen Großen, ſtellte ihnen dieſes Kind als ihren König 
vor und empfahl ihnen Nanthilden als deſſen Vormünderin. Dagoberts 


9) Igitur cum jam anno VII in maximam partem paterni regni, regnaret 
.. Gesta Dagoberti I. C. XXI. Boug. II. 585. Letzterer zählt dieſe 7 Jahre 
von ſeiner erſten Erhebung zum Könige Auſtraſiens an und ſetzt dieſe Reiſe in's 
Jahr 628, das Todesjahr Clotars ſelbſt. Aber der Wortlaut deutet auf das 7. Jahr 
ſeines Beſitzes des größten Theiles des väterlichen Reiches, alſo auf das 7. Jahr 
nach Clotars Tod im Jahr 628, als Hainbert noch einen kleinen Theil jenes Reiches 
beſaß, alſo 634 oder 633. 10) Die Gesta Dagoberti, C. XXI, führen den König 
u. a. nach Divionna; ſollte unter dieſem Namen nicht Dijon, ſondern die Burg 
Divonne an der Verſoix verſtanden ſein, jo wäre er wirklich bis nach Ultrajuranien 
herübergekommen. 
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Charakter bedarf einer Entgegenſtellung mit feinen merovingiſchen Vor: 
fahren, um hervorgehoben zu werden. Er ſchaffte Ordnung und Ruhe 
im Innern ſeines Reiches und hielt ſeine Großen und Beamten zu 
einer Gerechtigkeitspflege an, durch die er ſich ſelbſt nicht immer an 
Erreichung ſeiner Zwecke hindern ließ; er war wohllüftig, leichtſinnig, 
leidenſchaftlich bis zur Grauſamkeit und habſüchtig. Als einziger Be⸗ 
herrſcher, ohne verwandtſchaftliche Nebenbuhler um das Reich, war er 
im Innern deſſelben ſehr mächtig und genoß ein höheres Anſehen als 
mancher der früheren Könige. Seine Regierung war, verglichen mit 
den meiſten vorhergegangenen, für die Franken eine glückliche. Er führte 
mehrere Kriege mit teutſchen Völkerſchaften, mit den Böhmen, die einen 
Franken, Samo, zu ihrem Könige, Heerführer und Geſetzgeber gewählt 
hatten, mit den Basken und Longobarden, welche jedoch dem vorliegenden 
Gegenſtande fremd ſind. Dagobert iſt der letzte König ſeines Stammes 
der dieſen Titel mit der vollen Wirklichkeit ſeiner Bedeutung führte, 
ſeine Nachfolger ſtiegen von Regierung zu Regierung immer tiefer hinab, 
dem Nullpunkte zu, während das Majordomat ſich der wirklichen Staats⸗ 
gewalt immer mehr bemächtigte und ſeine eigene Geſchichte zur eigent⸗ 
lichen Geſchichte der Franken und ihres Reiches machte. Die zehn 
folgenden merovingiſchen Könige ſtellen wenig mehr vor als leidende, 
willige oder gezwungene Werkzeuge der herrſchenden Majordomus, 
deren willkürlichen Handlungen ſie ihre Namen leihen mußten, durch 
welche ſie zugleich die Zeitabſchnitte der fränkiſchen Geſchichte und Zeit⸗ 
rechnung bezeichneten, bis es dem Letzten jener Majordomus beliebte, 
ſein wirklich ausgeübtes Königthum auch mit dem königlichen Titel zu 
bezeichnen und Pharamunds und Clovis Stamm in Dunkel und Ver⸗ 
geſſenheit zu begraben. 

8 §. 33. In Dagoberts Geſchichte kommen die transjuraniſchen 
Länder feines Reiches nicht namentlich zur Sprache, aber zwei allge: 
meinere Erſcheinungen aus ſeiner und ſeiner nächſten Vorgänger Zeiten 
berühren dieſe Länder ſo eingreifend, daß ſie hier einer nähern Erwäh⸗ 
nung würdig ſind; es ſind dieß der Fortgang des Chriſtenthums, vor⸗ 
nämlich unter den Alamannen, und die Vollendung der alamanniſchen 
Geſetzgebung. 


* 
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Fünftes Capitel. 
Kirche *). 


§. 34. Ueber die Verbreitung und innere Ausbildung des 
Chriſtenthums im ultrajuraniſchen Burgund und dem davon abhängen⸗ 
den Alamannenland zwiſchen der Saane und Reuß fehlt es ſehr an 
geſchichtlichen Angaben und der Forſcher iſt für dieſen wichtigen Theil 
der Landesgeſchichte unter den erſten merovingiſchen Königen faſt aus⸗ 
ſchließlich auf Schlußfolgerungen beſchränkt. Während Schriftſteller und 


Urkunden die Nachwelt mit chriſtlichen Fortſchritten und Regungen bei⸗ | 


nahe in allen Nachbarländern bekannt machen, mit Regungen, die ſich 
dem Land dieſer Geſchichte bis auf ſeine Grenzen nähern, fällt während 


\ 


des ſechsten und fiebenten Jahrhunderts auch nicht Ein poſitiver Licht⸗ 
ſtrahl ins Innere deſſelben, die Namen einiger weniger Biſchöfe ab⸗ 
gerechnet, die wenigſtens das damalige Daſein ihrer Bisthümer be⸗ 


weiſen. 


§. 35. So weit die Burgundionen einſt das ultrajuraniſch genannte 


Land in Beſitz genommen und ſelbſt bevölkert hatten, brachten ſie auch 
den chriſtlichen Glauben, freilich mit arianiſchem Mißglauben vermiſcht, 
in daſſelbe; aber vom Zeitpunkte hinweg, wo ihr Königshaus ſich vom 


Arianismus losſagte, verſchwindet dieſer Letztere bis auf ſeinen Namen 


aus der burgundiſchen Geſchichte und taucht auch unter der fränkiſchen 
Herrſchaft über Burgund nicht wieder auf. Mit der Verdrängung der 


Alamannen aus dieſen Gegenden ſcheint auch das Heidenthum gänzlich 
aus denſelben gewichen zu ſein, wenigſtens beurkundet es ſeine Fort⸗ 


dauer in denſelben nicht mehr. Unter dieſem Heidenthum iſt aber nicht 
das alte griechiſch-römiſche zu verſtehen, welches ſchon vor der burgun⸗ 


diſchen Anſiedlung aus dieſen Gauen verſchwunden war, ſondern ein 


germaniſches, durch die alamanniſchen Kriegszüge und Eroberungen 


dahin verpflanztes. Die Burgunder ſäumten nach ihrer Beſitznahme 


des Landes nicht, in dem alten Aventicum einen Biſchofsſitz zu grün⸗ 
den, deſſen Sprengel ſich weſtwärts bis an denjenigen von Nevidunum 
erſtreckt haben muß, welcher nachmals nach Belley verlegt wurde. Ueber 
die Zeit der Errichtung des aventicenſiſchen Bisthums ſind durchaus 
keine Angaben vorhanden, bloß meldet das Chronicon des Cartulars 
von Lauſanne, Biſchof Marius, der den Bisthumsſitz bleibend von 


) Rettberg I, 304. 
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Aventicum nach Lauſanne verlegte, habe auf feinem Sitze zu Aventicum 
zweiundzwanzig Vorgänger gehabt; dieſe Verlegung des Sitzes muß aber 
erſt nach dem Jahr 573, aber vor 593 vor ſich gegangen ſein ). Neuere 
Geſchichtsſchreiber leiten dieſe Verlegung von einer muthmaßlich alaman⸗ 
niſchen Verwüſtung von Aventicum her, aber aus den Zeiten Königs 
Guntram und Biſchofs Marius iſt keine ſolche bekannt, und die nach 
der Schlacht bei Wangen 610 erfolgte des aventicenſiſchen Gaues fand 
erſt nach jener Beider Tod und nach bereits vollzogener Verlegung ſtatt. 


8. 36. Sehr ungewiß iſt die Frage, ob ſich dieſes Bisthum ſchon 
zur Zeit ſeiner Verlegung über den deutſch bevölkerten Landſtrich zwiſchen 
der burgundiſchen Volksgrenze und dem Lauf der Aare ausgedehnt habe 
und wenn die dieſe Gegenden bewohnenden Alamannen ſich im All⸗ 
gemeinen zum chriſtlichen Glauben bekannt haben. Erſt unter der Karo⸗ 
lingiſchen Herrſchaft finden ſich bejahende Beweiſe für beides; aber für 
die Chriſtlichkeit der Bevölkerung ſchon unter den ae gude Kö⸗ 
nigen ſpricht ſowohl das Daſein des weit öſtlicher gelegenen Biſchofs⸗ 
ſitzes zu Vindoniſſa, als das Stillſchweigen der Geſchichte über alle 
Bekehrungsmaaßnahmen auch der merovingiſchen Herrſcher in dieſen 
Gegenden. Wohl mögen burgundiſche und romaniſche Beſtrebungen in 
dieſen alamanniſchen Landſtrichen dem Chriſtenthum ſchon früh ein all- 
gemeines Uebergewicht verſchafft haben. 


58, 3. Auch vom Wiederaufleben und der Feſtſtellung des Chriſten⸗ 
thums im Lande oſtwärts der Aar haben ſich keine Nachrichten, nicht 
einmal Ueberlieferungen oder Volksſagen erhalten. Wahrſcheinlich war 
die Lehre Chriſti Schon unter den römiſchen Kaiſern dort eben ſo all⸗ 
gemein verbreitet und eben ſo feſt gewurzelt geweſen, als in den übrigen 
Provinzen Galliens. Daß ſie von den erobernden Alamannen verfolgt 
ps wirklich unterdrückt worden ſei, jagt die Sale nirgends; fie 


1) Cartul. Laus. Msc. Fol. 5 verso. aan Ausgabe S. 32. . . nisi quod 
aput Auenticum ubi sedes episcopalis primo fuit. dicebatur quod et specialiter 
dicebat quidam honestus laicus senex, Matheus nomine, qui uiderat VII epis- 
copos lausannenses, quod in ecclesia beati symphoriani aput auenticam ista 
sedes episcopalis fuisse dicebatur et perhibebantur XXII episcopi tumulati 
fuisse et multa miracula ibi fecerat dominus, ete. Welche wiflisburgiſche Kirche 
dem heil. Symphorian (St. Saphorin) geeihet war, iſt unbekannt; aber bei der 
Anlegung eines neuen Friedhofes auf der alten Begräbnißſtätte St. Martin, im Jahr 
1830, ward daſelbſt eine Reihe Särge von hartem Kalkſtein, mit gleichartigen Deckeln, 
ediben, die, nicht römiſch, alles Anſehen biſchöflicher Gräber hatten und dieſen 
Friedhof mit Wahrſcheinlichkeit als den alten Symphoriansgottesacker bezeichnen. 
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hörte aber auf, herrſchende Volksreligion zu ſein, und das Heidenthum 
der Eroberer trat in dieſer Beziehung an ihre Stelle. Aber wie in 
andern von heidniſchen Wandervölkern unterworfenen Ländern ſcheint 
auch in dieſen Gegenden die Vorzüglichkeit des vom unterjochten Volke 
bekannten Chriſtenthums ſich unter dem herrſchenden ſeine Bahn ſelbſt 
gebrochen und großen Anhang gewonnen zu haben, da ſich ſchon im 
Jahr 547 ein zu Vindoniſſa ſitzender Biſchof vorfindet. Wie weit ſich 
der Sprengel dieſes Biſchofs urſprünglich erſtreckte, iſt unbekannt; viel⸗ 
leicht begriff er nach Weſten hin alles alamanniſch bevölkerte, der bur⸗ 
gundiſchen Krone unterworfene Land bis an die burgundiſche Bevölke⸗ 
rungsgrenze, und erſt bei der Verlegung dieſes Biſchofsſitzes nach 
Conſtanz möchte die ſeitherige Flußgrenze zwiſchen den Sprengeln von 
Conſtanz und Lauſanne angenommen worden ſein. Dieſe Grenzbeſtim⸗ 
mung wird infolge der Urkunde Kaiſer Friedrichs I., von 1155, von 
neuern Schriftſtellern dem Könige Dagobert zugeſchrieben; 1 die 
Verlegung beider Biſchofsſitze hatte lange vor ſeiner Regierung ſtatt⸗ | 
gehabt und die Urkunde ſelbſt legt Dagoberten nicht die Grenzausſchei⸗ 
dung zwiſchen zwei Hochſtiften, ſondern nur eine einzelne Grenzbezeich⸗ | 
nung Burgunds gegen Currätien bei. | 
8. 38. Friedrichs des Rothbarts Urkunde von 1155?) ſcheint | 
keineswegs der eigentliche Ausſcheidungsakt der beiden Bisthümer ge⸗ 
weſen zu ſein, ſondern lediglich eine kaiſerliche Anerkennung und Be⸗ 
ſtätigung einer bereits langeher beſtandenen Abgrenzung. Da aber ! 
dieſe Urkunde die älteſte noch vorhandene iſt, in welcher ſich dieſe Ab⸗ | 
grenzung mit einem gewiſſen Grade von Umſtändlichkeit angegeben be⸗ | 
findet, und da die gegenſeitig excentriſche Verſetzung beider Biſchofsſitze 
derjenige Zeitpunkt iſt, dem ſich eine feſte Grenzſcheidung dieſer beiden 
Sprengel am natürlichſten beimeſſen läßt, fo möge die Grenzlinie, ſo 
wie ſie ſich Jahrhunderte lang auf der linken Seite des Rheins erhalten | 
hat, hier ihre Stelle finden. Dieſe Grenze des conſtanziſchen Sprengels 
kömmt bei der Ausmündung der Aar in den Rhein, vom rechten Ufer 
des letztern herüber und folgt dem rechten Ufer der Aare, die dieſen | 
Sprengel vom baſelſchen ſcheidet, bis gegenüber der Mündung des 
Siggerenbaches, der die Grenze der Sprengel von Baſel und Laufanne 
bildet. Von hier an trennt die Aare, der Thuner⸗ und der Brienzerſee 
die Bisthümer Conſtanz und Lauſanne laut jener Urkunde bis an ihre 


2) Oben Cap. IV. Note 8. 
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Quellen, wahrscheinlicher aber nur bis an die Einmündung der Aar in 
den Brienzerſee, von welchem aufwärts das conſtanziſche Hasliland das 
ganze Thal und beide Aarufer einnimmt. Aber ſchon vom Thunerſee 
weg hat jene Urkunde den Weg durchs Gebirg verloren und gelangt 
ohne Zwiſchenſtation nach Montlingen an den rheinthaliſchen Rhein ), 
deſſen Lauf die Stiftsgrenze bis zu ſeiner Ausmündung in den Bodenſee 
folgte. Umſtändlicher beſchrieb 73 Jahre ſpäter Cuno von Stäffis, 
Domprobſt zu Lauſanne, den Sprengel dieſes Hochſtiftes in ſeinem neu 
hergeſtellten Cartular dieſer Kirche) in der Geſtalt eines Verzeichniſſes 
ſämmtlicher Decanate, Parochien und Gotteshäuſer ihres Sprengels. 
Laut dieſem Verzeichniß wurde derſelbe folgendermaßen begrenzt: Vom 
Einfluß des Siggernbaches eine Wegſtunde unterhalb Solothurn in die 
Aare trennte letzterer Fluß die Bisthümer Lauſanne und Conſtanz bis 
oberhalb des Brienzerſee's und, unter Zuweiſung der Landſchaft Ober⸗ 
hasle, bis an die Waſſerſcheide der Hochalpen. Dieſe bildet die Grenze 
der Sprengel Lauſanne und Sitten bis ans öſtliche Ende des lemani— 
ſchen Sees, oberhalb Villeneuve, das noch bei Lauſanne bleibt. Von 
da begreift dieſes Stift das ganze Oſt⸗ und Nordufer dieſes See's bis 
an das Flüßchen Aubonne, das dasſelbe vom genfer'ſchen Sprengel 
ſcheidet und dem ſie bis zu ſeinem Urſprung im höchſten Jura folgt. 
Dieſes Gebirge trennt nun die Diözeſen von Lauſanne und Conſtanz und 
weiterhin Lauſanne und Baſel dergeſtalt, daß alle Thäler, deren Ge— 
wäſſer den Seen von Neuenburg, Biel und der Aare zufließen, lau— 
ſanniſch, die nach dem Doubs und dem Rhein ſich hinneigenden baſeliſch 
bleiben. Ueber dieſe Gebirgskämme hin erreichte die lauſanniſch⸗baſelſche 
Bisthumsgrenze wieder die Quelle der Sigger, und dieſem ſtiftbaſelſchen 
Grenzbach entlang wieder die Aare. Die im Ganzen ſehr natürlichen, 
ja ſyſtematiſch angeordneten Grenzen der beiden Bisthümer Conſtanz 
und Lauſanne, die der Zeit nach nicht ſehr entfernten Verlegungen beider 
Biſchofsſitze nach dem Innern ihrer Sprengel ſtellen dieſe Erſcheinungen 
als Ergebniſſe höherer Staatsverfügungen dar, deren aber weder in 
Chroniken noch in Urkunden erwähnt wird; ſie müſſen aber Herrſchern 
ſowohl über Burgund als über Auſtraſien zugetraut werden, und ſo 


3) Wo Er Burg Blatten und der Rhätien und Burgund ſcheidende Felsrücken 
v. Hirſchenſprung liegen, und wo ſich wahrſcheinlich auch der Dagobertiſche Mond 
befand. 4) Cartul. Lausann. Ms. Fol. IH recto bis F. VI verso. Gedruckte Lauſ. 
Ausgabe Mém. et Doc. de la soc. d’hist. de la Suisse rom. Bd. VI. S. 10— 27. 
Matile, Chron. Cartul. Laus. S. 1420. 


Die alte Landſchaft Bern, Bd. . 19 
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vereinigen die beiden letzten kräftigen Selbſtherrſcher, Clotar IE und 


Dagobert I., die meiſte Wahrſcheinlichkeit auf ſich, die Urheber dieſer 
Anordnung geweſen zu ſein, vorzugsweiſe aber Clotar, unter deſſen 


Regierung der Wechſel beider Bisthumsſitze ſtattgefunden hatte. 
Fi. 39. Zwei kirchengeſchichtliche, ganz negative Umſtände dürfen 
in der Geſchichte des ſechsten und ſiebenten Jahrhunderts und des 


Landes zwiſchen Jura und Reuß nicht unbeachtet bleiben. Es war in ] 
diefen Jahrhunderten und bis ins achte hinaus, daß ſich das Chriſten 
thum unter den Alamannen auffallend verbreitete, vornehmlich durch 


die Anſtrengungen irländiſcher Glaubenslehrer, die ſich mit der größten 


Thätigkeit und der uneigennützigſten Hingebung dieſem ſchönen Zwecke | 
widmeten und weder Gefahren noch Leiden, auch den Tod nicht ſcheuten, 
um ihren Mitmenſchen das höchſte aller Güter mitzutheilen; ſie wan⸗ | 
derten von Land zu Land, von Ort zu Ort und verkündigten den heid- 
niſchen Bevölkerungen das göttliche Wort, wofür ſie öfters heftige 
Verfolgungen, Mißhandlungen, ſelbſt gewaltſamen Tod erndteten, mit⸗ 


4 


unter ſelbſt von Seiten ſich chriſtlich nennender Gewaltiger des Landes. | 
Stiftungen ſogenannter Zellen, meiſt in unwegſamen Wildniſſen, wo dem 
zulaufenden Volke das Chriſtenthum verkündigt und gelehrt wurde, 


gehörten zu den Mitteln der Erreichung ihres heiligen Zweckes, und 
viele dieſer Zellen erwuchſen ſpäterhin zu berühmten Klöſtern und 
andern Gotteshäuſern; um mehrere derſelben bildeten ſich in der Folge 


blühende Städte und andere Ortſchaften. a 


8. 40. Nun ift auffallend, daß von allen hiſtoriſch⸗bekannten iri⸗ 
ſchen und andern Verbreitern des Evangeliums kein Einziger geſchicht⸗ 


lich im teutſchen Lande ſüdwärts des Jura oder in den Alpenthälern | 
angetroffen wird bis tief ins achte Jahrhundert herab, während die 
meiſten von ihnen, Fridolin, Columban, Gall, Mang, Johannes und 
im achten Jahrhundert Pirminius mit großer Thätigkeit dem Rhein 


entlang und in den Gegenden des Bodenſee's das Bekehrungswerk 
betrieben und daſelbſt mehrere, nachmals zu anſehnlichen Gottes⸗ 
häuſern angewachſene Zellen anlegten. Ebenſo finden ſich manche 
Spuren von lehrenden Einſiedlern und Heidenbekehrern ſchon aus Gonde⸗ 
balds und ſeiner Brüder Zeiten in den Thälern des weſtlichen und 
nördlichen Jura, die auch dort die Keime zu nachmaligen Gotteshäuſern 
legten, ohne ſich im öſtlichen und ſüdlichen, beſonders nicht im teutſch 
bevölkerten Flachlande finden zu laſſen. Woher dieſe Verſchiedenheit? 
War das burgundiſche Alamanien im ſechsten und ſiebenten Jahrhundert 
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dem Chriſtenthum allbereits jo gewonnen, daß den Glaubensboten dort 
nichts mehr zu wirken übrig blieb? oder war dieſes Land noch ſo wüſt 


und menſchenleer, daß ſie noch nichts zu wirken vorfanden? oder wie 


läßt ſich dieſes örtliche kirchengeſchichtliche Deſertum ſonſt erklären? Die 
Beantwortung dieſer Frage muß der Geſchichtsforſcher noch ſchuldig 
bleiben. 

§. 41. Mit dieſer nähe Abweſenheit der Glaubensboten 
im engen Gebiet dieſer Geſchichte hält gleichen Schritt der Mangel an 
vorhandenen oder aufkeimenden Klöſtern oder andern Gotteshäuſern aus 
jenen Jahrhunderten in dieſen nämlichen Gegenden, deren doch damals 
den ganzen romaniſchen Jura, den raurachiſchen und rätiſchen Rhein 
entlang und in den Gegenden des Bodenſees ſchon ſo viele angetroffen 


wurden. Alle nachmaligen Gotteshäuſer des teutſchen Bernerlandes, 
deren Stiftungs- oder Entſtehungszeit bekannt find, waren neuern Ur⸗ 
ſprungs, und weder die Geſchichte noch Urkunden aus jenen Zeiten 
nennen ein einziges Gotteshaus, eine einzige Zelle zwiſchen der roma⸗ 
niſchen Sprachgrenze und dem Laufe der Reuß, noch in den Alpen⸗ 
thälern, während doch das vindoniſſenſiſche Bisthum ſchon im Jahr 
517 beſtand und 613 bereits nach Conſtanz verlegt war '). Auch von 
den klöſterlichen Stiftungen im teutſchen Theile des Bisthums Lauſanne 
läßt ſich keine, auch nicht einmal der Sage nach, über die Stiftung des 


transjuraniſch-burgundiſchen Königreiches hinauf verfolgen, während 


mehrere geiſtliche Stiftungen des ſcodingiſch-waraſchkiſchen und des rau⸗ 


=) Es iſt nicht zu überſehen, daß faſt gleichzeitig und in den der Verſetzung des 


biſchöflichen Sitzes von Vindoniſſa nach Conſtanz zunächſtfolgenden Jahrzehnten, die 


Verkündigung des Evangeliums durch die Irländer Columban, Gall, Mang und 


Andere den lebhafteſten Aufſchwung zu beiden Seiten des Rheins und des Bodenſee's 
gewann; wahrſcheinlich ſtanden beide Begebenheiten in naher Beziehung zu einander; 


entweder rief das Bekehrungsgeſchäft die Biſchöfe zu ſeiner Unterſtützung in ſeine 
Nähe, oder umgekehrt zog die nunmehrige Nähe des Biſchofsſitzes, als Stütze ihres 
Werkes, die Glaubensverkündiger nach jenen Gegenden hin. Es iſt eine auffallende 
Wahrnehmung Rettbergs, (Kirchengeſch. Deutſchlands, I. 304), daß weſtwärts des Rheins 
die Klöſter durchſchnitttich jünger find, als die Bisthümer und deren Didcefaneintheis 
lungen, auch großentheils den Biſchöfen ihr Daſein verdanken, während in alaman— 
niſchen Ländern ſehr viele Klöſter älter ſind als die 0 ke, in deren Sprengeln 
ſie liegen, und daß ſogar mehrere Biſchofsſitze aus urſprünglichen Klöſtern hervorge— 
gangen ſeien. In dieſen Gegenſätzen erblickt R. die Quellen, einerſeits der meiſt 
friedlichen Verhältniſſe zwiſchen den franzöſiſchen Bisthümern und Abteien, und 
anderſeits der häufigen Kategorien in Deutſchland unter ſich, ſowie der unmittelbaren 
kun mancher teutſchen Abteien unter dem römiſchen Stuhle, 
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rachiſchen Jura ſich aus dem fünften, ſechsten und ſiebenten Jahrhundert 


herſchrieben. | 


F. 42. Verſchiedenartig zeigen ſich die Einwirkungen des Chriſten⸗ 
thums auf den Geiſt der Völker, beſonders auf die Handlungsweiſe der 
Fürſten, und die Politik der Letztern auf den Fortgang der chriſtlichen 
Kirche. Liest man die Geſchichte der Merovinger, von Clovis I. bis 
auf Dagobert J., jo hat man Mühe zu glauben, daß fo viele und grobe 
Unthaten in einem ſich chriſtlich nennenden Volke und von Chriſtum 
bekennenden Fürſten konnten begangen werden; einen wirklich chriſtlichen 
Geiſt verleugnet die fränkiſche Geſchichte dieſes Zeitraumes in hohem 
Grade, oder ſie zeigt, daß jenes Chriſtenthum, fern vom hohen Geiſte 
ſeines Stifters, ſich mit bloßen Aeußerlichkeiten und Formen begnügt 
hat. Dagegen begegnet man vielen Handlungen der nämlichen Könige, 
die beweiſen, daß die Herrſcher das Chriſtenthum aufrecht zu halten 
ſtrebten, als anerkannte Staatsreligion ſchützten und ſeine Kirche be⸗ 
günſtigten. So viel ergibt ſich immerhin, daß jenes anfänglich ſo rohe, 


ſo materielle Chriſtenthum doch auf die Reinigung und Milderung 
der aus dem altfränkiſchen Heidenthum herübergebrachten Wildheit 
ſeinen wohlthuenden Einfluß nicht verleugnete; nach den Tagen 
Brunhildens und Fredegundens und nach Erlöſchen der Bruderkriege | 
in den gegenſeitigen Ermordungen nahmen die empörenden Gräuelthaten | 
wenn gleich noch kein volles Ende, doch wenigſtens auffallend ab, und 


Clotars II. letzte Regierungszeit, ſowie Dagoberts und Sigeberts III. 


Leben zeichnen ſich in Vergleichung mit den meiſten ihrer Thronvor⸗ 
fahren vortheilhaft aus, wenn ſchon nicht frei von Blutſchulden. Reue 
über dieſelben und deren Büßungen veranlaßten manche fromme Stif⸗ 
tung und Bereicherung ſchon vorhandener; aber der Chriſtenſinn des 
Zeitalters und die Begriffe über Frömmigkeit erſchöpften ſich doch 
mehrentheils in ſolchen Aeußerlichkeiten; Kirche und Geiſtlichkeit waren | 


die Brennpunkte chriftlichen Wirkens, mehr als die Erfüllung der vom 


Chriſtenthum gebotenen poſitiven und prohibitiven Vorſchriften. Von 
eigentlichen Verfolgungen des Heidenthums erzählt die Geſchichte nichts; 


unter den Burgundern, Romanen und Franken war es zu Clotars und 1 
Dagoberts I. Zeiten wohl ſchon ganz verſchwunden, und die Alamannen, 
bei welchen es ſich noch lange theilweiſe behauptete, erforderten zu viele 
Schonung abſeite der Könige, um es geradezu von vorne anzugreifen | 
oder deſſen gewaltſame Unterdrückung zu wagen; ſelbſt die von den 


fränkiſchen Königen geſetzten alamanniſchen Herzoge waren aus heid- | 


we. 
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niſchem Adel; der erſte bekannte chriſtliche Herzog, Cunzo, lebte unter 
Dagoberts Regierung, ſcheint aber nicht über das Land an der Aare 
gewaltet zu haben „). Aber aus dieſem Lande ſcheint das Heidenthum 
auch ſchon verſchwunden geweſen zu ſein. — Sehr ſtark zeichnet ſich die 
Fürſorge für die chriſtliche Kirche und für die Geiſtlichkeit unter den 
107 Titeln des alamanniſchen, von einer Reihe merovingiſcher Könige 
gegebenen Volksgeſetzes aus. Zweiundzwanzig dieſer 107 Titel haben 
den Schutz der Kirche und ihrer Diener zum Gegenſtand, ein dreiund⸗ 
zwanzigſter iſt gegen die Entheiligung des Sonntags gerichtet '); auch 
hier iſt das Aeußerliche, die Zeitlichkeit des Chriſtenthums als Haupt⸗ 
lache das Weſen desſelben als Nebenſache behandelt. 


8. 43. Indeß ſcheint die damalige Geiſtlichkeit nicht ſonderlich 
i zahlreich geweſen zu ſein und die ziemlich häufigen Amtsniederlegungen 
hoher Prälaten zeugen auch nicht für eine glänzende Lage der Kirchen⸗ 
diener. Manche derſelben traten in der Geſchichte auf eine ihres Standes 
höchſt würdige Weiſe als Friedensvermittler oder als Strafprediger 
ruchloſer Fürſten hervor, und die Strafloſigkeit, mit welcher ſie ſich 
dieſer gefährlichen Pflichten entledigten, zeugt für das hohe Anſehn, 
das ſie unter der damaligen Menſchheit genoſſen. Die höhere Geiſt⸗ 
lichkeit wurde lange Zeit aus den Gliedern der obern Stände gewählt, 
geraume Zeit faſt ausſchließlich aus romaniſchem Adel, wie die vor⸗ 
kommenden Namen beweiſen, bis allmälig auch Glieder der erobernden 

Völker ſich der Kirche weihten. Die Ehe war der damaligen Geiſt⸗ 
lichkeit noch nicht unterſagt; eheliche Söhne hoher Prälaten kommen 
öfter vor; war doch der Stammvater des Pippiniſchen oder Karolingiſchen 
. Bench; Biſchof zu Metz. 


90 Er kömmt beim Jahr 613 vor. 7) Lex Alam. Tit. XXXVIII. 
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Sechstes Kapitel. 
Alamannifche geſetzgebung. 


8. 44. Die zweite geſchichtliche Haupterſcheinung der beiden erſten | 


Jahrhunderte fränkiſcher Oberherrſchaft über das Volk der Alamannen 


war die Entſtehung und Vollendung einer ſchriftlichen alamanniſchen f 


Geſetzgebung. Aus ihrer Urheimat brachten die Alamannen ohne einigen 
Zweifel feſte Uebungsrechte in die von ihnen eroberten und bevölkerten 


Länder, — Uebungsrechte, die ihnen von ihren fränkiſchen wie burgun⸗ 


diſchen Ueberwindern gelaſſen wurden. Aber eine erſte Folge der Ge⸗ 
ſittung der meiſten in römiſchen Provinzen angeſiedelten Wandervölker, 
beſonders des ſich unter denſelben verbreitenden Chriſtenthums, waren 


ſchriftliche Sammlungen und Aufzeichnungen dieſer Volksrechte, welchen 


die Herrſcher Geſetzeskraft verliehen, nachdem ſie dieſe Sammlungen 


meiſtens ſelbſt veranſtaltet hatten. Mit dem Sammeln und in Schrift 
Verfaſſen der alamanniſchen Uebungs⸗ und Volksrechte ſcheint allbereits 


gleich nach Clovis I. Tode ein Anfang gemacht worden zu fein, mit 


dem ſich beſonders die fränkiſch⸗auſtraſiſchen Könige beſchäftigten. Unter 


Clotar II. war das Werk ſo weit vorgerückt, daß es durch dieſen König 


einer Verſammlung von Reichsgroßen vorgelegt und als für die Ala⸗ 
mannen verbindliches Staatsgeſetz promulgirt werden konnte. Aber 


Clotars Sohn und Thronfolger, Dagobert I., unterwarf dieſen Codex 
neuerdings der Durchſicht von vier Rechtskundigen, in ſeinen letzten 


zehn Regierungsjahren, und gab ihm dergeſtalt eine Art Vollendung, 
die jedoch noch ſpätern Zuſätzen die Thüre zur Aufnahme nicht verſchloß. 


So gehört das alamanniſche Geſetz dem Zeitraum r erſten, noch kräf⸗ 5 


tigen merovingiſchen Könige an. 
§. 45. Daß eine Schilderung des alamanniſchen Geſetzes in gegen⸗ 


wärtige Geſchichte gehöre, daß dasſelbe einſt im jetzigen teutſchen Berner⸗ 
lande volle Kraft ausgeübt habe, iſt ſchwer zu bezweifeln. Wie alle 
andern ſogenannten Geſetze der Barbaren war auch das alamanniſche 
an keinen Fleck der Erde gebunden, in keine geographiſchen Marken 
eingeengt; es war perſönlich, und jeder Alamanne trug ſein Volksrecht 
mit ſich herum, er mochte verſchlagen werden unter welches der an- 
dern Wandervölker oder unter Römer, wo es auch wäre ). Eben 


1) Oben, B. IV. . 61. 
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0 ſo wenig läßt ſich bezweifeln, daß der außerhalb der Alpenthäler liegende 
Theil des jetzigen Bernerlandes lange Zeit von Alamannen bevölkert 
geweſen ſei, ja daß deſſen jetzige Bevölkerung von ſolchen großentheils 
herſtamme. Das Geſetzbuch trat in Kraft zur Zeit, als dieſes Land 
und Volk unter der Obergewalt ſeiner fränkiſchen Verfaſſer ſtand; und 
das Land mochte nun Burgund, Alamannien oder Auſtraſien beigezählt 
geweſen ſein, ſeine alamanniſchen Bewohner ſtanden in alamanniſchen 
Rechten. 5 
8. 46. Dieſe Perſönlichkeit ſeiner Geſetzeskraft hatte das alaman⸗ 
niſche Geſetzbuch wie mit andern germaniſchen Geſetzen, ſo auch mit 
dem burgundiſchen gemein; aber in ſeiner Entſtehungsgeſchichte wie in 
ſeiner Richtung und ſeinem Geiſte iſt es von Letzterm unendlich ver⸗ : 
ſchieden. Das burgundiſche Geſetz war ein ächt nationales Werk; ein 
geborner ſelbſtherrlicher Burgunderkönig hatte ſolches ſeinem noch un⸗ 
abhängigen und ſelbſtſtändigen Reiche ertheilt, unter Beiziehung der 
Großen ſeines Volkes, ohne irgendwelche fremde Einwirkung; wurde 
je, was immerhin ungewiß iſt, den romanischen Reichsunterthanen einige 
Theilnahme an dieſer Geſetzgebung geſtattet, jo übten fie dieſelbe als 
ein den herrſchenden Burgundionen gehorchendes Volk aus; dieſe Letztern 
gaben ſich dieſes ihr Volksgeſetz ſelbſt, es wurde ihnen von keiner frem⸗ 
den Hand noch Menſchengewalt auferlegt und war in ſeiner Anlage 
nichts Anderes, als ein zu einer vollſtändigen Geſetzgebung erhobenes 
altes Uebungsrecht des burgundiſchen Volkes, in welchem die erforder⸗ 
lichen Rückſichten auf die romaniſche Bevölkerung des neugeſchaffenen 
Reiches, und zwar in einem höchſt billigen und wohlwollenden Sinne, 
ceingeflochten wurden. 
8. 47. Ganz anders verhält es ſich mit der Entſtehung der geſchrie⸗ 
benen alamanniſchen Geſetzgebung. Sie nahm ihren Anfang erſt nach 
dem Untergang der alamanniſchen Freiheit und Selbſtſtändigkeit und 
der Befeſtigung fränkiſcher Oberhoheit über das alamanniſche Volk. 
Nicht dieſes Volk ſelbſt, nicht Fürſten aus ſeiner Mitte und ſeinem 
Geblüte, ſondern Könige des über dasſelbe herrſchenden Frankenvolkes, 
aus deſſen Stamme entſproſſen und durch andere als rein alamanniſche 
Beweggründe geleitet gaben den Alamannen ihre geſchriebenen Geſetze. 
Wohl zogen dieſe königlichen Geſetzgeber geiſtliche und weltliche Reichs⸗ 
große in ziemlich zahlreichen Verſammlungen zu Rathe; aber es nahmen 
nicht nur Alamannen, ſondern auch die übrigen chriſtlichen Unterthanen 
des Reiches der Merovinger Theil an dieſer Geſetzgebung, wie die 
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Schlußformel des Hauptkörpers des alamanniſches Geſetzbuches aus⸗ 
drücklich erklärt?). Die Alamannen waren alſo nicht, wie die Bur⸗ 
gundionen, ihre eigenen Geſetzgeber, ſondern ihr Geſetz ward ihnen 
großentheils von fremden, überwinderiſchen und ſie beherrſchenden Hän⸗ 
den auferlegt. Darum, ſo rein burgundiſch die Gundobada, ſo unala⸗ 
manniſch gemiſcht waren Dietrichs, Childeberts, Clotars und Dagoberts 
Geſetzgebungen. Eine Grundlage altalamanniſcher Uebungsrechte iſt in 
den Letztern zwar unverkennbar und bildet gleichſam den Stamm des 
ganzen Werkes; aber eben ſo unverkennbar fränkiſchen oder vielmehr 
merovingiſchen Urſprungs ſind die vielen Zuſätze zu Gunſten nicht ſo⸗ 
wohl des reinen Chriſtenthums als der Kirche und der Prieſterſchaft, 
vielleicht auch der von der Krone abhängigen Herzoge. Bei der Locker⸗ 
heit des Verbandes der ſchwach bezwungenen, großentheils heidniſchen 
Alamannen mit dem wenigſtens formchriſtlichen fränkiſchen Herrſcher⸗ 
hofe und Herrſchervolke ſtellte die Bekehrung der Erſtern zum Glauben 
der Letztern eine große Gewährleiſtung der Sicherheit jenes Verbandes 
und der königlichen Gewalt in Ausſicht; darum lag auch die Stärkung 
der Kirche unter den Alamannen noch tiefer in der Politik als im 
Glaubenseifer der Merovinger und ihrer fränkiſchen Unterthanen ge⸗ 
gründet. So ſtrebte das Gondebaldiſche Geſetz überwiegend die all⸗ 
gemeine Wohlfahrt aller Völker des Burgunderreiches an, das Ma: 
mannengeſetz aber hatte in wenigſtens eben ſo hohem Grade die Intereſſen 
der fränkiſchen Könige als das Volksglück der Alamannen zum Augen⸗ 
merke. Beide entſprachen ſo ziemlich den Charakteren ihrer Urheber: 
das burgundiſche ſchildert allerdings ziemlich treu den burgundiſchen, 
aber das alamanniſche weit e den alamanniſchen als den mero⸗ 
vingiſch⸗fränkiſchen. 


§. 48. Mit der Verfaſſung des alamanniſchen Uebungsrechtes in 
Schrift ſoll ſchon Dietrich I. (Theodorich), Clovis I. älteſter Sohn, von 
511 bis 538 König in Auſtraſien, den Anfang gemacht haben, wie er 
auch ein Gleiches mit den Rechtsübungen der Bayern und der Franken 
ſelbſt vornehmen ließ, wozu er Rechtsgelehrte nach damaligen Begriffen 
beauftragte. Seine Sammlung der alamanniſchen Rechte erhielt von 
ihm Zuſätze und Abänderungen zu Gunſten des Chriſtenthums und der 


?) Lex Alamannorum, nach dem Titel 107, Hoc decretum est apud regem 
et prineipes ejus, et apud cunctum populum christianum, qui infra regnum 
Merwungorum consistunt. 
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Verbreitung desſelben unter den Alamannen. Seine Nachfolger in Be: 
herrſchung Auſtraſiens ſetzten das Werk fort. Unter Clotar II., der alle 
Länder der fränkiſchen Monarchie unter ſeiner Herrſchaft vereinigte, kam 
endlich der Stamm jenes Codex zu Stande, der noch unter dem Namen 
des Geſetzes der Alamannen vorhanden iſt ?). Derſelbe erhielt Geſetzes⸗ 
kraft durch eine vom König einberufene Reichsverſammlung, beſtehend 
aus dreiunddreißig Biſchöfen, vierunddreißig Herzogen, zweiundſiebenzig 
Grafen und dem übrigen Volke ). Dieſe Verhandlung führt kein Da⸗ 
tum und ihre Zeit iſt nicht bekannt, was um ſo auffallender iſt, da 
das Geſetz ſelbſt jeden datumloſen Act für ungültig erklärt“). Aber 
hiemit befand ſich dieſe Geſetzgebung noch nicht vervollſtändigt, ſondern 
Clotars Sohn Dagobert, im Laufe feiner neun⸗ oder zehnjährigen Be⸗ 
herrſchung der Alamannen, 623 oder 624 bis 633, — wahtſcheinlich 
erſt nach ſeines Vaters Clotar Tod im Jahr 629, — legte neuerdings 
Hand an das Werk der alamanniſchen Geſetzgebung, deren Bearbeitung 
er vier als rechtskundig anerkannten Männern, Claudius, Chadoinus, 
Magnus und Agilulfus 5), übertrug, deren Werk ſich nicht mit voller 
Sicherheit vom Clotariſchen Theil unterſcheiden läßt, wenn man nicht 
geradezu die 47 Zuſatzartikel zum Hauptcodex dafür anerkennen will. 
Auch dieſe vier Beauftragten ſcheinen ihren Namen nach keine, wenigſtens 
nicht alle, Nationalalamannen geweſen zu ſein. 

2.849. Dieſes alamanniſche Geſetzbuch beſteht aus drei Haupt: 
theilen, die wohl nur durch die Zeitfolge ihrer Erſcheinung oder durch 
die Verſchiedenheit ihrer Verfaſſer von einander unterſchieden werden. 
Der erſte Theil, dem Clotars Name voranſteht, enthält 107 Titel, deren 
allermeiſte wieder in mehrere Paragraphen oder Gliederungen zerfallen. 
An dieſe ſchließt ſich ohne Vor- noch Schlußworte ein Anzug von 44 
unabgetheilten Zufagcapiteln, und endlich ein zweiter Anhang von nur 
drei kurzen Zuſatzcapiteln. Ein eigentlich ſyſtematiſches Geſetzbuch ift 
dieſes Werk nicht; doch ſind die Gegenſtände der Geſetzgebung weit, 
ſyſtematiſcher zuſammengeſtellt, als im Gondebaldiſchen Codex. Der 


3) Lex Alamannorum. ) Lex Alamannorum que temporibus Chlotarii 
Regis una cum Principibus suis, id sunt XXXIII Episcopis, et XXXIV (in an⸗ 
dern Handſchriften XXIV) Ducibus et LXXII Comitibus, vel cetero populo con- 
stituta est. Ohne einige Zeitangabe. Schon dieſe große Anzahl von Biſchöfen, 
Herzogen und Grafen, welche von den damaligen bekehrten Alamannen nicht geliefert 
werden konnte, zeugt für die nichtalamanniſchen Hände, die in dieſer Geſetzgebung 
mitgewirkt haben müſſen. 40) Scriptura non valet, nisi in qua annus et dies evi- 
denter ostenditur. Tit XLIII. 5) Stälin, würtemb. Geſchichte I. 304. 
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größere, wie man ſich heute ausdrückt, der bürgerliche Theil des ala 4 
manniſchen Geſetzbuches ift wohl unzweifelhaft aus den alten Rechts⸗ 
übungen der noch freien Alamannen geſchöpft; die kirchlichen Titel, die 1 
Beſtimmungen für und über die Herzoge und die fiscaliſchen Vorſchriften 
ſind wohl königliche, geiſtliche und überhaupt fränkiſche Zuſätze. In i 
dem einzigen neununddreißigſten Titel, die verwandtſchaftshalber ver⸗ 1 
botenen Ehen, läßt fich die römische Rechtsquelle erkennen. 4 

8. 50. Die dreiundzwanzig erſten Titel, mit Ausnahme des ſechsten 
und achtzehnten, ſind alle zu Gunſten der Kirche und der Geiſtlichkeit 
abgefaßt. Vergabungen an die Kirche werden jedem freien Manne frei⸗ 
geſtellt, ſogar diejenige ſeiner eigenen Perſon; auch Schenkungen an die 
Kirche unter Rückempfang als ſogenanntes Beneficium „). Die Kirchen 
ſind Freiſtätten für flüchtige Verbrecher und ihren Herren entlaufene 
Leibeigene ”). Kirchendiebſtahl, Ermordung freier und leibeigener Unter⸗ 
thanen oder Knechte der Kirchen, frevelhafte Betretung der biſchöflichen 
und prieſterlichen Höfe werden mit verſchiedenen Geldſtrafen belegt s). 
Mißhandlung oder Ermordung eines Biſchofs zieht die nämlichen Folgen 
nach ſich, als wäre die eine oder andere am Herzoge begangen wor⸗ 
den, d. h. Geldſtrafen. Die Mißhandlung eines Prieſters wird dreifach 
gebüßt, wie die eines freien Alamannen; die eines Diakonus zweifach. 
Auf den Todſchlag eines Prieſters ſind ſechshundert, auf den eines 
Diakonus vierhundert Schillinge Strafe geſetzt. Ebenſo ſind Mißhand⸗ 
lungen an Kloſterbrüdern, Clerikern und freien Unterthanen der Kirche 
nach Verhältniß ihres Standes mit Geldſtrafe bedroht; diejenige für 
den Todſchlag des Freien, die niedrigſte, iſt auf achtzig Schillinge feſt⸗ 
geſetzt“). Fünf andere Titel bezwecken den Schutz kirchlichen Eigen⸗ 
thums, ſowohl an lebloſen Gegenſtänden, als an Knechten und Mägden !). 
Zu der kirchlichen Geſetzgebung gehören noch die Titel über die Sonntags⸗ 
feier und über die die ehelichen Verbindungen ausſchließenden Verwandt⸗ 
ſchaftsgrade, die ſich bis zu dem von Geſchwiſterkindern ausdehnen 11) 

§. 51. Auf dieſe kirchliche Abtheilung des Geſetzbuches folgen 
mehrere Titel, die vorzüglich die Gewalt und das Anſehen der alaman⸗ 
niſchen Herzoge zum Gegenſtande haben, ſowie die Sicherheit ihrer 
Perſonen und ihres Eigenthums. Auch dieſe Titel ſcheinen, wie die 
kirchlichen, mehr der Königsgewalt als dem altalamanniſchen a 


ERLITTEN IE , M II, R, , XI. 0) T XII. bis 
und mit XVII. 10) T. XIX bis XXIII. 1) T: XXXVIII 85 XXXIX. 3 
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rechte entfloſſen zu ſein. Auf die in den frühern Titeln vorgeſehenen 
Verbrechen waren meiſt nur höhere oder geringere Geldſtrafen geſetzt; 
auf Verſchwörungen gegen das Leben der Herzoge, ſowie auf Einführung 
fremden, kriegeriſchen oder räuberiſchen Volkes in's Land ſetzt das Geſetz 
den Verluſt des Lebens 12). Die geſchichtlich wichtigſten dieſer herzog⸗ 
lichen Beſtimmungen enthalten die Titel 35 und 41. Der erſtere, 
gegen empöreriſche Söhne der Herzoge gerichtet, erkennt gewiſſermaßen 
die Erblichkeit der herzoglichen Würde an, indem er gegen ſolche Söhne 
die Verwirkung ihres Erbrechtes ausſpricht und dem König die Befugniß 
ertheilt, das durch den Tod ihres Vaters erledigte Herzogthum nach 
Gutdünken zu verleihen an wen er will, welche Beſtimmung überflüſſig 
geweſen wäre ohne eine in der Regel beſtehende Erblichkeit der Herzogs⸗ 
würde. Der einundvierzigſte Titel aber bezeichnet die Wahlart der 
Richter, die vom Herzoge durch die Convente der Freien ernennt wer⸗ 
den ſollen n). Dieſe Convente werden vom Geſetze als eine alte Uebung 
oder Einrichtung anerkannt; ſie wurden bei jedem Cente oder Hundert 
abgehalten vor dem Grafen oder ſeinem dahin Abgeordneten und vor 
dem Centenar und richteten über Privatſtreitigkeiten “). Dieſelben fan⸗ 
den wahrſcheinlich für die einzelnen Streitgeſchäfte je von ſieben zu 
ſieben „Nächten“, an Sabbathen, ſtatt bei „kleinem Frieden“, ſagt das 
Geſetz; iſt aber der Friede beſſer, je nach vierzehn „Nächten“ in jedem 
Cente ). Die Gerichtsſtätten ſowie die Gerichtstage ſelbſt heißen im 
Geſetze „Mallus“, und das Vorladen vor ſolche Tage hieß „Mallen“ 85). 
Daß dieſe Convente, deren Gerichtsbarkeit und die Eintheilung des Lan⸗ 
des in Cente als uralte alamanniſche Uebung im burgundiſchen Ala⸗ 
| mannien heimiſch geweſen ſei, iſt kaum zu bezweifeln; deſto mehr iſt es 
die Frage, ob herzoglich alamanniſche Gewalt nach der fränkiſchen 


12) T. XXIV und XXV. 13) Nullus causas audire præesumat nisi qui a 
Duce per conventionem populi judex constitutus est ut causas judicet. T. XLI. 
1) Tit XXXVL 1. Conventus autem secundum consuetudinem antiquam fiat 
in omni centena coram Comite aut Misso, et coram Centenario. 1) Ebendaſ. 
2. Ipsum placitum fiat de sabbato in sabbatum aut quali die Comes aut 
| Centenarius voluerit, a septem in septem noctes, quando pax parva est in 
| provineia; quando autem melior est, post quatuordecim noctes fiat conventus 
| in omni centena ete. Die pax parva und die melior möchte ſich wohl auf die 
größere oder geringere Menge der Rechtsſtreitigkeiten im Lande beziehen. Wem fällt 
bei dieſen Conventen und bei dieſer Rechnung nach Nächten nicht das elfte Capitel 
von Tacitus Germania bei und die auffallende Uebereinſtimmung desſelben mit dieſem 
\ fünf Jahrhunderte jüngern Geſetzestitel? 15) Mallare Tit. XXXVI. 3. 
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Zerſtörung des alamanniſchen Reiches, folglich die dieſe Gewalt beſchla⸗ 
genden Satzungen des alamanniſchen Reiches in dieſer dem Lande 
gegenwärtigen Geſchichte Geltung gehabt haben. a 

8. 52. In den Beſtimmungen über das Strafrecht, die peinliche 
Gerichtsbarkeit und die Fürſorge für perſönliche Sicherheit glaubt man 
althergebrachtes alamanniſches Uebungsrecht, verbeſſert durch geſetzgebe⸗ 
riſche Zuſätze und Erläuterungen zu erkennen. Wie bei andern heid⸗ 
niſchen und barbariſchen Völkern galt einſt das Recht der Wiederver⸗ 
geltung, der Blutrache, der Selbſthülfe für ein natürliches, jedem Men⸗ 
ſchen angeborenes. Wie ſtörend deſſen Ausübung in alle öffentlichen ; 
und geſelligen Verhältniſſe eingriff, welche auf lange Geſchlechtsfolgen 
hinaus dauernde Feindſchaften dieſelbe anſtiftet und unterhält, zeigte 
und zeigt noch die Geſchichte aller Länder und Gegenden, wo jenes 
thieriſche Menſchenrecht je beſtand oder noch beſteht; Nothwendigkeit 
und ſyſtematiſche Geſetzgebung arbeiteten ſich daher allenthalben ab, 
dasſelbe abzuſchaffen und durch öffentliche Sicherheits- und Zucht⸗ 
anſtalten zu erſetzen. Der allgemeine Ausweg der mittelalterlichen ſo⸗ 
wohl Uebungs⸗- als geſchriebenen Geſetzgeb ungen fand ſich in der geſetz⸗ 
lichen Belegung jeder Uebertretung, jeder Verletzung des Leibes, des 
Eigenthums, der Ehre des Nebenmenſchen oder ganzer Körperſchaften 
mit zweifachen Folgen für den Uebertreter: einer Strafe an den Landes⸗ 4 
herrn, Fredum genannt, und einer Entſchädigung an den Verletzten oder 
Beeinträchtigten, — bei Todſchlägen an die Erben des Getödeten, — 7 
Wergeld 1%) oder Compoſition 17), durch deſſen Entrichtung an die Ver: j 
letzten oder deren Erben die Befugniß derſelben zur Wiedervergeltung, 3 
Blutrache oder Selbſthülfe ausgekauft und gelöſcht ſein ſollte. Das 
alamann iſche Geſetz zählt nun eine lange Reihe von Vergehungen aller 
Art am Nächſten, vom einfachen Fauſtſchlag bis zur Ermordung, auf 
und legt jeder ſein Fredum, ſeine Compoſition und ſein Wergeld bei, 
in Schillingen angeſchlagen “). Fredum und Compoſition find verſchie⸗ 

16) Wargilda, Weregildum, Wergildum; es wurde vorzüglich für Tödtungen, 
willkürliche wie unwillkürliche, an die Nachgelaſſenen getödteter Freien entrichtet. 
17) Composition heißt es von Vergütungen für zugefügtes Unrecht, für Verletzungen 
oder andere Beleidigungen ohne tödtliche Folgen. 18) Die Beſtimmungen der Wer⸗ 
gelder in Schillingen, ſowie die Benennung Wergeld ſelbſt, dürfte wohl fränkiſchen 


Urſprunges ſein. Dieſe Vergütung wurde bei den ältern Germanen wahrſcheinlich 
in Vieh oder on Geräthſchaften, Waffen, mes u. ogl. „ 1 


Geſetz wird aber für älter erachtet, als das 8 geschehene ee 
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den nach der Größe des zugefügten Unrechts und des angerichteten Ue bels; 
das Wergeld iſt es je nach den die Tödtung begleitenden Umſtänden, alle 


drei aber ſind höher oder niedriger angeſchlagen je nach dem Stande 


und Rang, auch nach dem Geſchlechte und andern Umſtänden der 


Perſonen, an welchen das Vergehen verübt wird. So ſind z. B. die 
Wergelder für Weibsperſonen gewöhnlich doppelt ſo groß als die für 
Mannsperſonen, und Schwangerſchaft der Erſtern erhöht ſie auch noch. 
Steigerungen der Wergelder werden nicht wie die der Freden und Com⸗ 


| poſitionen in Schillingen ausgedrückt, ſondern in ſo und ſo viel Wer⸗ 
geldern, wobei dasjenige für Freigelaſſene, 80 Schillinge, wahrſcheinlich 
als maaßgebende Einheit angenommen iſt. Dieſe Wergelder werden 


nur für Freie entrichtet; für Leibeigene, Knechte oder Mägde 19), ge⸗ 


tödtet oder nur verletzt oder mißhandelt, werden nur Compoſitionen, 
und zwar bloß an ihre Herren entrichtet, weil jene nur als Eigenthums⸗ 
gegenſtände angeſehen waren. Dieſe Compoſitionen waren verſchieden 


nach dem Geſchlecht und nach dem Werthe dieſer Eigenleute für ihre 


Herren, 3. B. höher für Handwerkskundige als für bloße Feldarbeiter, 


höher für Eigenleute der Herzoge oder der Kirche als für diejenigen 


I gewöhnlicher Herren. Aber weder Freden, Compoſitionen noch Wer⸗ 
gelder vermochten das von allen freien Alamannen angeſprochene Fehde— 
recht zu unterdrücken, mit welchem alle teutſchen Herrſcher bis in's ſpäte 
Mittelalter zu kämpfen hatten; der Geſetze Kraft erſtreckte ſich in dieſer 
Beziehung nur über Solche, denen die eigene Kraft fehlte, ihre ver⸗ 
| meintlich angeborenen Selbſthülferechte zu behaupten. 


§. 53. Gegen freie Männer jeden Standes kommen fünferlei 


) Strafbeſtimmungen vor: Todesſtrafen in ſehr wenigen aber beſonders 
ſchweren Fällen 20); Verbannung 2), Verfall in Knechtſchaft 21), Verluſt 
| des ganzen Vermögens und die allgemeinen Geldſtrafen, Freden, Wer: 
| gelder und Novigelder 22). Freie und freigelaffene Weiber verlieren 
durch Verbindung mit Leibeigenen ihre Freiheit. Weder von fürper- 
lichen Züchtigungen unter den Todesſtrafen noch von Gefängnißſtrafen 


) Servi, ancille. 20) T. XXIV. Verſchwörung gegen des Herzogs Leben und 
T. XII. Ermordung eines Biſchofs. 21) T. XXV, Landesverrath; vitam perdat 
| aut in exilium eat. T. XXVI. Aufruhr im Heer. 21) T. XXXVIII. S. 4. 
1 22) Novem vicibus novigeldos, tres novigeldos solvat. T. XXVII. Hierunter iſt 
wohl der Erſatz geraubter oder veruntreueter Güter, oder ſonſt angerichteten Schadens 


geldos, ſind wohl neue und dreifache Vergütungen der Veruntreuung. 


verſtanden; ein Novigeldus iſt wohl ein voller Erſatz; novem vieibus, tres novi- 
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gegen Freie kommt im Geſetze etwas vor, gegen Leibeigene hingegen 
war, wie im burgundiſchen Geſetz, die Strafe der Stockſchläge an⸗ 
wendbar, was ſich aus dem gegen Sabbathsentheiligung gerichteten 
achtunddreißigſten Titel ergibt?“ ). | J 
F. 53. Gerichtliche Beweiſe wurden in der Regel durch ſchwörende 
Zeugen geführt, deren Zahl in gewiſſen Fällen bis auf zwölf feſtgeſetzt 
war); auch Angeſchuldigten wurde mitunter der Reinigungseid zu: 5 
geſtanden; einem durch drei oder vier ehrenfeſte Zeugen eines Ver⸗ 
brechens Ueberwieſenen aber ſoll derſelbe nicht anvertraut werden, da⸗ 
mit jene Zeugen nicht als meineidig dargeſtellt werden?!). Ein Freier, 
der vor dem König oder dem Herzog von einem andern Freien eines a 
todeswürdigen Verbrechens angeklagt wird, aber ohne andern Beweis 
als die Ausſage dieſes Anklägers, iſt befugt ſeine Unſchuld durchs 
Schwert, d. h. durch gerichtlichen Zweikampf zu beweiſen '). Auch 
bei Streitigkeiten über Grundeigenthum fand gerichtlicher Zweikampf ; 
‚Statt. 28), 1 
§. 54. Das Erbrecht wird im Alamannengeſetz ſehr kurz und 
bruchſtückweiſe abgefertigt in fünf einzigen, unzuſammenhängenden Ti⸗ 
teln ?“). Aus denſelben läßt ſich kein Vorzug der Kinder Eines Ge⸗ 
ſchlechts vor denen des Andern bei elterlichen Erbſchaften ableiten; die 
Väter beerben ihre vorabſterbenden Kinder, ſelbſt wenn ſie und Vo 
Mütter in der Geburt ſterben, wenn ein Kind nur nach der Mutter 
Tod die Augen zu öffnen vermochte. Eine kinderloſe Wittwe, die ſich 
wieder verehlicht, bringt ihrem zweiten Manne all ihr eingekehrtes Gut 
und ihre Morgengabe erſter Ehe zu. Wenn Töchter freier Eltern ſich 
theils ebenbürtig, theils unter ihrem Stande verehelichen, ſo fällt alles 
liegende Gut der elterlichen Erbſchaft, vor Allem aus den ebenbürtig 
verehlichten Töchtern zu, das bewegliche aber wird zu gleichen Theilen 
vertheilt. 4 
§. 55. Eine eigentliche Aufzählung der Stände oder eine genaue 
Beſtimmung ihrer gegenſeitigen Verhältniſſe enthält das Geſetz nicht, | 
wohl aber mehrere Beſtimmungen, aus welchen ſich Vorſtellungen über 
dieſe geſchichtliche Hauptfrage ſchöpfen laſſen. Wie andere Völker jenes 
Zeitalters zerfiel vorerſt die ganze Bevölkerung in Freie und Unfreie. 
Erſtere bildeten ausſchließlich den Inbegriff des „Volkes“ ). Es gab a 
2.) Papuletur fustibus XXXVIII. 2. 3) Tit. LXXXIX. 2) Tit. XLII. 


„ . RENT. e , , I, Bit, LXXXVIH, XOII. | 
>>) Eingang des alamann. Geſetzes: una cum principibüs suis, id sunt 33 pie 
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Freie von verſchiedenem Range; im Geſetze finden ſich wiederholt drei 
Stufen zuſammengeſtellt; die unterſte bildeten die Minofleden “), gemein⸗ 
hin Freie genannt, zu welchen auch die freien Colonen 50) zu rechnen 
ſind, unter welchen ſich vornehmlich die Freigelaſſenen befinden mochten. 
Ueber dieſen ſtanden die Mittelalamannen 51). Die höchſte der drei 
Freiheitsſtufen bildeten die Erſten oder Beſten Alamannen ); fie begriff 
wohl den höchſten Adel des Volkes; aber die Fürſten, die Landesher⸗ 
zoge, die hohe Geiſtlichkeit waren ſchwerlich darunter begriffen und 
ſtanden wohl über allen dreien, da die für ihre Verletzungen feſtgeſetzten 
Wergelder auch über den Wergeldern aller drei Claſſen angeſetzt waren, 
denn der Rang derſelben wird durch dieſe Wergelder und die auf ihre 
Tödtung geſetzten Freden beſtimmt. Außer den genannten drei Standes⸗ 
bezeichnungen kommen noch einige andere vor, deren Träger einer jener 
drei Stufen angehörten, ſelbſt aber keine eigenen bildeten. Dieſe Benen⸗ 
nungen find die von Freigebornen ), Baronen ), Liten “), Colonen “) 
der Kirche. Die Bezeichnung von Freigebornen ſcheint dieſelben über 
oder neben die übrigen zu ſtellen und vielleicht eine ziemlich allgemeine 
Bedeutung zu haben. Ihnen gleich gewerthet erſcheinen an einer Stelle?“) 


1 85 34 Dueibus, et 72 Comitibus vel „cetero* populo. Schluß des Haupteoder : 
apud Regum et Prineipes ejus et apud „cunctum Populum Christianum.“ Da 
nun die Unfreien von geſetzgeberiſchem Mitwirken ausgeſchloſſen waren, jo können fie 
unter dem „Populo“ nicht mitverſtanden fein, und dieſe Bezeichnung gilt ausſchließ— 
lich von Freien. 29) Cap. add. XXII. Si baro fuerit de minoflidis, solvat Sol. 170. 
3) T. IX. Quicumque liberum Eeclesiæ, quem colonum vocant, oceiderit, 
sicut alii Alamanni ita componatur. T. XXIII. $. 1. Liberi autem ecelesiastici, 
quos colonos vocant, omnes, sieut et coloni Regis, etc. 3.) T. LXVIII. S. 1. 
Si quis autem liber liberum oceiderit, componat cum bis octuaginta Sol. filiis 
suis $. 3. Feminas autem eorum semper in duplum componat. F. 4. Medius 
vero Alamannus si oceisus fuerit, ducentis Sol. soluat eum parentibus qui eum 
| oceiderit. Cap. add. XXII und XXXIX. 3%) Cap. add. XXII. XXXIX. Prima 
Alamanna; si meliorissimus fuerit. 33) Cap. add. XXII ſetzt die Entſchädigungs⸗ 
und Friedegelder folgendermaßen feſt. Für die Beſchuldigung einer Freigebornen 
büßt ein Minoflede mit 170 Schill., ein Mittelalamanne mit 200, ein erſter Alamanne 
mit 240 Sch. Iſt die Beſchimpfende eine Minofledin, ſo hat ſie zu büßen mit 320, 
ſiſt fie eine Mittelalamannin, 400, iſt fie eine Erſtalamannin, 480 Schillinge. Cap. 
add. XXXIX. ſetzt auf den Raub eines Minofledenkindes 3, eines Mittelalamannen- 
kindes 6, und auf denjenigen des Kindes eines Allerbeſten 12 Schillinge Strafe. 
Ingenui. 34) Bald Barus, bald Baro. 35) Litus, Lita. 86) Coloni liberi Ecclesi&. 

37) T. XCV ftellt die drei erſten Kategorien ziemlich geordnet neben einander: 

F. 1. Si quis feminam ingenuam colpo percusserit, sicut sanguis non exeat 
solvat sol. duos. Si lita fuerit, solvat solidum unum et tremissem. Si ancilla 
fuerit, solvat solidum unum. $. 2. Si barus fuerit, similiter. $. 3. Si servus 
| en medium solidum. Da nun Vergehen an Weibern begangen immer doppelt 
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die Barone; an andern kommen fie als Minofleden vor), Unter 
beiden und gleich über den Eigenleuten findet man die Liten 9), die 
nämliche Claſſe, die bei den Burgundern, Franken und andern der 
fränkiſchen Monarchie einverleibten Völkern unter dem Namen der Leu⸗ 
den, auch als „Getreue des Königs“ vorkömmt 5). Sie wurden keiner 
der drei vollen Freiheitsſtufen beigezählt, aber auch nicht den Leib⸗ 
eigenen, ſondern ſtanden in einer gewiſſen Abhängigkeit von den Kö⸗ 
nigen und Fürſten, hatten von denſelben Güter in Nutzung, waren zu 
Hofämtern befähigt und zur Heeresfolge verpflichtet, von welcher die 1 
Leibeigenen ganz ausgeſchloſſen waren. Sie ſtanden auf jener Mittel⸗ 
ſtufe zwiſchen voller Freiheit und eigentlicher Leibeigenſchaft, die den 
Namen Hörigkeit führte und ſpäterhin die Kategorie der Miniſterialen 
oder edeln Dienſtmannen hervorbrachte. Dieſer Stufe gehörten auch 
die freien Colonen der Könige und der Kirche an. Die Liten und 
Leuden, als königliche Getreue und im Beſitze der Hofämter, als Haus⸗ 
meyer, Seneſchalke, Marſchälke, Truchſeſſe, Schenke ſtanden den Per⸗ 
ſonen der Könige näher als kein anderer Laienſtand und ihr Einfluß 
überwog allmälig denjenigen der Vollfreien. Schon Clotar führte ſie, 
auf deren Anhänglichkeit er rechnete, in die Verſammlungen und Räthe 
des Adels und der Geiſtlichkeit ein; ſie blieben im Steigen und höchſt 
wahrſcheinlich ging von ihnen jene Uebergewalt der Hausmeyer hervor, 
die ſein Haus vom Throne verdrängten und ſich an deſſen Stelle ſetzten. 


V 1 
gebüßt werden, wie die an Männern, ſo ſcheint ſich das Verhältniß folgendermaßen 
herausſtellen: Ingenuus 1 Sch., Baron 1 Sch., Litus / Sch., eigener Knecht 
½ Schilling. 3) Cap. add. XXII: Si baro fuerit de minofledis, solvat sol. 170; 
si medianus Alamannus fuerit, 200 sol. componat; si primus Alamannus fuerit, 
240 sol. componat. Nach Note 37 ſteht der Baro dem Ingenuus gleich; nach Note 
38 kann er Minoflede fein. Der Name Baro ſcheint demnach keinen beſondern 
Stand zu bezeichnen, ſondern irgend eine Eigenſchaft, die mit mehrern jener 
Freiheitsſtufen vereinbar war, vielleicht einen freien Mann im Allgemeinen (S. 
Fabricii thes. ling. lat. ad vocem Baro); ſo das ſpaniſche Varon. Die Bedeu⸗ | 
tung des neuen Baronentitels hatte der Baro und Barus des alamanniſchen Ger 
ſetzes in keinem Falle; dieſer ſpätere Ehrentitel bleibt Jahrhunderte lang aus den 
mittelalterlichen Urkunden weg, wird bei der Adelsklaſſe, der er zukam, durch die 
Bezeichnung Nobilis, im Teutſchen Frei oder Vrye bezeichnet und taucht dann 
wieder mit dem Beiwort „Über,“ liber Baro auf. Im Spaniſchen bezeichnet, bei | 
Menſchen und Thieren, Varon das männliche Geſchlecht. 30) „Liten“ kömmt im 
alamanniſchen Geſetz nur einmal vor, Tit. XOV . 1 und hier nur weiblich, 58 
tu ſuerit.“ Das beigeſetzte Wergeld ſtellt hier den Liten unter den Ingenuus und 
den Baro; es beträgt für die Litin 1¼ Sch., folglich für den Liten deſſen Hälfte, 
8 Tremiſſen oder / Schillinge. 40) Fideles Regis. | 


* 
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Liten und Colonen bildeten wahrſcheinlich in den alamanniſch-burgun⸗ 


diſchen Ländern die Hauptmaſſe derjenigen Grundbeſitzer und Anbauer 
des Landes, die bei der Zerbröckelung des allzu ausgedehnten Land⸗ 
beſitzes des hohen Adels ſich in die Bruchſtücke theilten und den Stamm 
des niedern Lehenadels ausmachten. Sie ſtellten eine Uebergangsbrücke 
von der wirklichen Freiheit (Ingenuität) zur eigentlichen Unfreiheit vor. 


§. 56. Die Leibeigenen, die unterſte aller Volksklaſſen bei allen 


alten Völkern, wurden nicht als ſelbſtſtändige Weſen, ſondern als Ver⸗ 


mögensſtücke ihrer Eigenthümer oder Herren betrachtet und behandelt. 


Ihre Tödtung wurde nicht ihren nächſten Verwandten, ihre Verſtüm⸗ 
melung oder ſonſtige Verletzung nicht ihnen ſelbſt, ſondern die eine 
wie die andere ihren Herren vergütet. Als vermögenslos betrachtet 


ſetzte das Geſetz auf ihre Vergehen nicht Geldſtrafen, ſondern körperliche 
Züchtigungen U), vor welchen die Freien geſchützt waren. Eheliche Ver⸗ 
bindungen zwiſchen Freien und Leibeigenen waren mit ſchweren Folgen 
für die Erſtern verbunden; die Kinder aus ſolchen verfielen der Leib⸗ 
eigenſchaft und dem Herrn des eigenen Ehegatten, dieſes mochte der 
| Vater oder die Mutter fein. Die Freilaſſung mochte jedoch allen Eigen: 


leuten durch ihre Herren ertheilt werden; dieß geſchah entweder öffent⸗ 


lich in der Kirche oder durch Freiheitsbriefe. Das Schickſal dieſer ge⸗ 


meinen Knechte und Mägde war, obgleich keineswegs beneidenswerth, 


doch nicht ſo hart als man ſichs gewöhnlich denkt. Ihnen war zu ihrem 


Unterhalt Land angewieſen, von welchem ſie der Herrſchaft gewiſſe Na⸗ 


turalzinſe liefern mußten und zu deſſen Bewirthſchaftung ihnen die 
Hälfte ihrer Zeit freigegeben wurde, während ſie die andere Hälfte dem 
Dienſte ihrer Herren widmen mußten 2). Dieſe Eigenleute, Knechte 
und Mägde, mochten verkauft werden, doch ohne Erlaubniß der Herzoge 
nicht außer Landes, ja nicht außer der Gemarkung“). Es ſcheint 


41) T. XXXVIII, F. 2 gegen Entheiligung des Sonntags durch knechtiſche Arbeit: 
Si quis servus in hoc vitio inventus fuerit, vapuletur fustibus. 4) T. XXII. 
Servi enim Eeclesie tributa sua legitime reddant, quindecim siclas de cerevisia, 


| porcum valentem tremisso uno, panem modia duo, pullos quinque, ov viginti. 
| Ancillee autem opera imposita sine neglecto faciant. Servi autem dimidium sibi, 
dimidium in dominico arativum reddant. Et si super hec est, sieut servi 
| eeclesiastiei ita faciant tres dies sibi et tres in dominico. Sollte nicht etwa der 
in Urkunden ſo häufig vorkommende, aber ſeiner Urbedeutung nach noch nicht befrie⸗ 
digend erklärte Ausdruck einer Schuppoſe, Supoza, einen ſolchen Knechtenſitz bezeichnen? 


43) T. XXXVII. Der hier gebrauchte Ausdruck Mancipium iſt wohl gleichbedeutend 


mit Servus und Ancilla und faßt beide Geſchlechter in Ein Wort zuſammen. 


Die alte Landſchaft Bern, Bd. J. 20 
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jedoch und war in ſpäterer Zeit Regel, daß leibeigene Colonen nicht ab 
ihrem Knechtsſitze weg, noch dieſer ohne den ihn bebauenden Eigenmann 
verkauft wurden; ja in Urkunden des zwölſten und ſpäterer Jahrhun⸗ 
derte wurden in Verkäufen ſolcher Knechtenſitze die Leiſtungen der 
Colonen als unveränderlich in den Verkaufsbriefen angegeben und ein⸗ 
gerodelt. N | 2 Br 
857% Aber nicht alle Leibeigenen waren Landanbauer; es gab 
derſelben mehrere Arten, auf deren Tödtung oder Mißhandlung das 
alamanniſche Geſetz verſchiedenartige Vergütungen und Strafen an ihre 
Herren ſetzte. Die Knechte und Mägde der Könige und die der Kirche 
wurden höher angeſchlagen als diejenigen anderer Alamannen. Wie 
Liten und Leuden an den königlichen Höfen zu Hofämtern zugelaſſen 
wurden, ſo beſtellten Kirchen und angeſehenere Alamannen ihre eigenen 
Hausämter mit vertrautern Eigenleuten, als Seneſchalken, Marſchalken, 
Köchen u. ſ. w., die ebenfalls höhere Anſchläge genoßen als gemeine 
Knechte; ferner hatten verſchiedene Berüfe und Handwerke ihre befondern 
Werthungen, und zwar, wie auch die Hofämter, nach Maaßgabe ihrer 
Verantworklichkeit “). A 
§. 58. Wo nahmen aber die Alamannen ihre zahlreichen Leib: 
eigenen her und wie verfielen dieſe in den Zuſtand der Leibeigenſchaft? 
Die ergiebigſte Quelle der Alamannen für Ergänzung und Vermehrung 
ihrer Knechte und Mägde war wohl der Krieg. Aber nicht nur gewöhn⸗ 
liche Kriegsgefangene wurden der Knechtſchaſt geweiht, ſondern die 
ſtreifenden heidniſchen Alamannen führten auch die Bevölkerungen der 
von ihnen verheerten Länder mit ſich fort, wie ſolches u. A. von dem 
Alamannenzug in den aventicenſiſchen Gau im Jahr 610 gemeldet 
wird!), und machten fie zu Leibeigenen. Dieſe leibeigene Bevölkerung 
pflanzte ſich dann ſelbſt fort und erhielt ſich in großer Anzahl. Ueber⸗ 
dieß muß auch der Menſchenraub und Menſchenverkauf im Schooße des 
Landes und Volkes ſelbſt im Schwange geweſen ſein, da mehrere Titel 
ſeines Geſetzes dagegen gerichtet find 46). | Ä 


4) T. LXXIX ſetzt 40 Schillinge Compoſition auf: 8. 1. pastorem porcorum qui 
habet in grege 40 porcos et canem doctum et cornu et Juniorem ete. 2. Legitinum 
pastorem ovium, si 80 capita in grege habet domini sui; 3. alicujus seniscal- 
cum, qui servus est, et cujus dominus 12 vassos infra domum habet; 4. maris 
calcum, qui super 12 caballos est; 5. coquum, qui Juniorem habet; 6. pisto- 
rem, similiter, und endlich 7. auf fabrum aurificem aut spatarium (Schwertſchmied) 
qui publice probati sunt, wenn einer derſelben umgebracht würde. 45) S. oben, 
§. 19 dieſes fünften Buches. Fredeg. XXXVII. Boug. II. 427. 46) T. XLVI, 
XLVII, XLVIII. 


307 


Fi. 59. So viel über die verschiedenen Beſtandtheile des Volkes. 
Ueber die Eintheilungsart des Landes gibt das Geſetz nur einzelne 
Winke und über deſſen wirkliche Eintheilung gar keine Auskunft. Als 
gerichtliche Behörden werden Grafen und Centenaren, als gerichtliche 
Eintheilung Cente genannt“). Der Name von Grafſchaften kommt im 
Geſetz nicht vor; jene Grafen, die über den Centenaren ſtanden und 
ſich bisweilen an Centverſammlungen durch Beauftragte ) erſetzen 
ließen, müſſen immerhin größern Landescomplexen vorgeſetzt geweſen 
ſein, die mehrere Cente in ſich begriffen und die entweder damals ſchon 
Grafſchaften hießen oder wenigſtens ſpäterhin unter dieſer Benennung 
zum Vorſchein kamen. Zu welchen ſolcher Grafſchaften oder vielleicht 
Gauen die nachmalige Bernerlandſchaft gehört oder welche ſie in ſich 
begriffen habe, iſt ganz unbekannt; bloß läßt ſich muthmaßen, die 
ſpäterhin feſtgehaltene Regel, daß kein Gau, keine Gau: oder Land⸗ 
grafſchaft in zwei Bisthumsſprengel hineingreife, möge ſchon damals 
innegehalten worden ſein, ſo daß die Aare vom Zeitpunkte an, wo ſie 
das Bisthum Conſtanz von den Sprengeln von Lauſanne und Baſel 
trennte, auch drei Gaue oder Grafſchaften von einander abgrenzte; ſo 
reichte vielleicht einſt der aventicenſiſche oder Wiflisgau bis an die Aar, 
was ſich aus dem Alamannenzug von 610 beinnahe vermuthen läßt. 
Ueber die Beſchaffenheit der Cente fehlt es an nähern Nachrichten; 
waren ſie nach Hunderten von Höfen oder von Haushaltungen ein⸗ 
getheilt, ſie mußten immer vielen und großen Veränderungen in Gehalt 
und Anzahl unterliegen; auch verſchwindet ſowohl dieſe Eintheilungsart 
als dieſe Benennung ſchon ſehr früh aus der Geſchichte ??). Die Vor⸗ 
ſteher der Cente, im Geſetz Centenare benannt, hießen auch Centgrafen. 

8. 60. Der im alamanniſchen wie im burgundiſchen Geſetze vor⸗ 
herrſchend zur Sprache kommende Geldwerth iſt der Solidus, Schilling; 
er iſt auch der höchſte in beiden Geſetzen benannte. Der ſechste Titel 
des alamanniſchen Geſetzes theilt den Solidus in drei Tremiſſen, die 
Tremiſſe aber in vier Denarien oder Saigen: folglich war der Denar 
oder die Saige der zwölfte Theil eines Solidus, welches Verhältniß 


ir, 17 T. XXXVI. 48) Missus Comitis. Ebendaſ. 3) Die Eintheilung der Länder 
und Völken nach Hunderten iſt alt-germaniſchen Charakters und findet ſich auch bei 
den Angelſachſen in England wieder, wo ſie ſich bis tief in's Mittelalter hinaus 
erhalten hat und wo die Provinzen in Hundreds eingetheilt waren, die ihre germa⸗ 
niſche Benennung durch die ganze normänniſche und angeviniſche Verfranzöſirung des 
Volkes und der Staatsverwaltung hindurch retteten. 
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ſich in Frankreich bis zur dortigen Staatsünwülzung und der unteh⸗ | 
rung aller Werthverhältniſſe aufrecht erhalten hat, jo daß der franzb⸗ 1 
ſiſche Sold zwölf Deniers werth war 9). Das nachmals fo allgemein 
curſirende Pfund zu 20 Schillingen findet ſich noch nirgends genannt. 

§. 61. Dieß find die charakteriſirenden Hauptzüge des alamanni⸗ 
| ſchen Geſetzes; minder wichtige Einzelheiten mögen in den vorhandenen 
Ausgaben dieſer Geſetzgebung ſelbſt nachgeſehn werden. Manche Be⸗ 
ſtimmungen derſelben wurden ohne Zweifel durch einzelne Vorfälle ver⸗ 
anlaßt, wie die gar zu umſtändlichen Vorausſetzungen der zu beſchla⸗ 
genden Fälle beweiſen. Angenommen, die im Strafcoder vorgeſehenen 
Verbrechen und Vergehen, das Ausſtechen von Augen, das Abſchneiden 
von Gliedern, das Ausreißen von Zungen und andere ſolche Gräuel 
habe bei den noch ungezähmten, ganz und halbheidniſchen Alamannen 
damals noch öfter ſtattgefunden und deßhalb mit Strafen bedroht wer⸗ 
den müſſen, ſo ertheilt dieſe Geſetzgebung dem Volke, welchem ſie ge⸗ 
geben iſt, kein günſtiges Zeugniß von Bildung und Sittlichkeit. Aber 
auch die Belegung ſolcher Gräuel mit bloßen Geldſtrafen an die könig⸗ 
liche Kammer und von Geldentſchädigungen an die Verletzten zeugt 
nicht für den Charakter des Geſetzgebers. So ſtehen auch die vielen 
Beſtimmungen zum zeitlichen Vortheil der Kirche und der Prieſterſchaft 
dem Mangel ächt chriſtlicher und religiöſer Vorſchriften eben ſo ungünſtig 
gegenüber, als die die Intereſſen der Herzoge ſo nachdrücklich ſchützen⸗ 
den, aber deren Pflichterfüllung nicht berührenden Vorſchriften dieſes 
Geſetzbuches dem für Unparteilichkeit, Unbeſtechlichkeit und ſtrenge Rechts⸗ 
pflege ſo nachdrücklich eifernden Geſetzbuche Gondebalds, in welchem ſich 
der burgundiſche Charakter eben ſo hoch über dem fränkiſchen erhaben 
herausſtellt, als in der Geſchichte. 1 

§. 62. Die Vollendung der alamanniſchen Geſetzgebung trifft mit 
dem Wendepunkt der merovingiſchen Macht ziemlich nahe zuſammen, 4 
doch ſcheinen einige wenige Beſtimmungen derſelben noch jünger zu 
ſein, als Dagoberts J. Regierung, obſchon kein beſtimmter Beweis von 


50) T. VI. F. 3. Saiga autem est quarta pars tremissi, hoc est, denarius 
unus due saige duo denarii dieuntur. Tremissus est tertia pars 80 et 
sunt denarii quatuor. Dieſen § hat Herold in feine Ausgabe des alamanniſchen f 
Geſetzes nicht aufgenommen. Stälin (würtemb. Geſch. I. 233) glaubt, der alaman⸗ 
niſche Silberſchilling ſei nur eine gedachte Münze und der Denar die einzige wirklich 
ausgeprägte bei den Alamannen geweſen. Er berechnet den letztern zu beiläufig 
7 Reichskreuzern, folglich den Solidus oder Schilling zu 1 Reichsgulden 24 N 
oder nicht vollen 21 Schweizerbatzen. 5 
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fernerer Bearbeitung dieſes Geſetzbuches vorhanden iſt. Erſt Karls des 
Großen und ſeiner nächſten Nachfolger zahlreiche Capitularien griffen 
‚auflöfend in die früheren Geſetzgebungen der dem Frankenreiche ein⸗ 
verleibten ältern Staaten ein; in ihnen gingen allmälig auch die bur⸗ 
gundiſchen und alamanniſchen Volksrechte auf, die allerdings den Be: 
dürfniſſen der Karolingiſchen Zeit nicht mehr genügen mochten. Doch 
ſcheinen mehrere Satzungen jener Geſetze ſich als Uebungsrechte weit 
über die Zeit der Rechtskraft der Geſetzbücher ſelbſt erhalten zu haben. 
In den burgundiſch⸗alamanniſchen Grenzlandſchaften fanden vermöge 
der Perſönlichkeit damaliger Volksrechte beide und noch anderer Völker 
Geſetzgebungen Geltung bei Einzöglingen aus jenen Nationen, deren 

jeder ſein heimiſches Recht in ſich trug. b 


Siebentes Capitel. 


Sinten des merovingiſchen Rönigthumes. Emporſtreben des Mazordomales. 


S8. 63. Dagobert J. war der letzte wirkliche König aus des 
großen Clovis Stamme, deſſen Kraft und Geiſt mit ihm zu Grabe 
getragen ward und deſſen ſpätern Sprößlingen nur ein königlicher 
Titel und Hauptſchmuck übrig blieb, während die wahrhaft königliche 
Macht und Würde ganz in die Hände der Hausmeyer überging. Die 
Geſchichte der Franken war forthin nicht mehr die ihrer gekrönten Be⸗ 
herrſcher, ſondern die der wirklichen, dieſer Hausmeyer, Majoresdomus, 
die alle Gewalt über das Reich und ſelbſt über die Könige an ſich 
riſſen. Urſprünglich bloße von den Königen ernannte Hofbeamte hatten 
dieſe, und zwar ſchon unter Clotars II. Regierung, dieſes freie Ernen⸗ 
nungsrecht in die Hände der Reichsgroßen übergehen laſſen, und unter 
Dagoberts J. ſchwachen Nachfolgern waren es öfters die Hausmeyer, 
die die Krone dieſem oder jenem Sprößling des Merovingergeblütes 
nach ihren Intereſſen zuwandten. Die Urſachen und der innere Gang 
dieſer königlichen Erſchlaffung und Entkräftung, ſo wie des hausmeyer⸗ 
lichen Aufſchwunges gehören der Geſchichte Frankreichs an. Dieſe ver⸗ 
zeigt die Hauptveranlaſſung der Auflöſung in der Unverträglichkeit der 
Auſtraſier und Neuſtrier, welche Dagobert zu einer abermaligen Thei⸗ 
lung ſeines Geſammtreiches in zwei Königreiche nöthigte, ſo daß er noch 
bei ſeinen Lebzeiten ſeinem ältern aber noch unmündigen Sohne Sige⸗ 
bert Auſtraſien herausgab, Neuſtrien ſammt Burgund aber ſeinem 
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jüngern, Clovis II., in deſſen fünften oder ſechstem Altersjahre ſterbend 
hinterließ. In beiden Königreichen ging die wahre Staatsgewalt in 
die Hände der Hausmeyer über. Zweimal wurden noch beide König⸗ 
reiche unter Einem König, nicht aber unter Einem Majordomus ver⸗ 
einigt, denn auch die Ein Reich bildenden Staaten Neuſtrien und Bur⸗ | 
gund hatten jedes feinen beſondern Hausmeyer. Im Jahr 680 führten 
Dietrich III. den Königstitel von Neuſtrien und Burgund und Dago⸗ 
bert II. denjenigen von Auſtraſien; Hausmeyer waren dort Ebroin, hier 
die Vettern Pippin von Heriſtall und Martin gemeinſchaftlich; entſchie⸗ 
dene Feindſchaft herrſchte zwiſchen den Neuſtriern und Auſtraſiern. Da 
ſtarb Dagobert II. kinderlos. Die Auſtraſier wollten nichts vom einzigen 
vorhandenen Merovinger, Dietrich, noch weniger von deſſen Majordomus 
Ebroin. Die Folge war, daß in Auſtraſien kein neuer König anerkannt 
wurde, ſondern daß alle Reichsgewalt in der beiden Hausmeyer Händen 
blieb. Im Jahr 687 wollten Dietrich von Auſtraſien und ſein dama⸗ 
liger Hausmeyer Berthar das königliche Anrecht an Auſtraſien gegen 
Pippin von Heriſtall geltend machen, wurden aber von demſelben bei i 
Tentay in der Picardie !) geſchlagen. Der König gerieth bald hernach 
in Pippins Gewalt und Berthar wurde ermordet. Pippin ließ dem 
gefangenen Dietrich die königliche Würde über Neuſtrien und Burgund, 
behielt ſich aber das Majordomat dieſes Reiches und die vollſtändige Selbſt⸗ 
herrlichkeit über Auſtraſien vor. In dieſem Zuſtande beherrſchte Pippin 
das getheilte Reich bis an ſeinen am 16. December 714 erfolgten Tod, 
drei merovingiſche Namensregierungen hindurch. Einige Hausſtreitig⸗ 
keiten ſeiner Wittwe und ſeines natürlichen Sohnes Karl Martell legte 5 
die Geiſtesüberlegenheit und Kraft dieſes Letztern zu ſeinem gänzlichen 
Vortheil bei; er bemächtigte ſich der Vollgewalt über beide fränkiſchen 
Reiche und übte dieſelbe als Herzog und Majordomus fünfundzwanzig 
Jahre lang unter oder vielmehr über zwei neuſtriſchen Namenkönigen 
in unbeſchränkter Machtvollkommenheit aus und ſtarb am 20. October 
741. Seit 738 ſaß aber kein König auf dem neuſtriſchen Throne und 
Martell beherrſchte das ganze Reich mit königlicher Selbſtherrlichkeit 
unter ſeinem herzoglichen Titel und hinterließ dieſe Königsgewalt ſeinen 
beiden Söhnen Karlomann und Pippin, genannt der Kurze oder der 
Kleine. Dieſe Brüder beherrſchten das Reich mit ungemeiner Kraft E 
und Thätigkeit, die fich beſonders gegen die Alamannen, Bayern und 


) Tentay, zwiſchen St. Quintin und Peronne. 
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Thüringer bewährte und ſie häufig an den Lech und die Sante führte, 
ohne daß ſie in den Gefilden am Fuße der Alpen angetroffen wurden. 
Nach fünfjährigem Zwiſchenreiche erkannten ſie aus ſtaatsklugen Grün⸗ 
den den letzten Prinzen aus merovingiſchem Stamme als König an, 
der unter dem Namen Childerich III. oder der Verſtandloſe die Reihe 
| der Könige dieſes Hauſes ſchließt 2); ungewiß bleibt, ob dieſe Verſtand⸗ 
loſigkeit wirklich vorhanden war, in welchem Falle gerade dieſelbe die 
beiden Brüder zu ſeiner Erhebung bewogen haben mochte, oder ob ſie 
ihm erſt ſpäter, zur Rechtfertigung ſeiner willkürlichen Entſetzung, zur 
| Laſt gelegt worden ſei. Im Jahr 746 oder 747 trat Karlomann vom 
Schauplatze der Welt ab und begab ſich in's Kloſter, und im Jahr 751 
ließ Pippin, nun ſchon König bis an den Titel, den Namenkönig 
C hilderich durch einen Reichstag der Krone verluſtig erklären und wid⸗ 
mete ihn dem Mönchsleben, womit dann die Reihe der merovingiſchen 
Könige geſchloſſen und dieſes Fürſtenhaus aus der Geſchichte geloſchen 
wurde, nachdem es von 418 bis 751, 333 Jahre theils wirklich, theils 
namentlich über die Franken geherrſcht und ſechsunddreißig ſeiner Glieder 
den königlichen Titel geführt hatten. Die vierzehn Nachfolger Dago⸗ 
berts J., ſehr unbedeutende Perſönlichkeiten, haben wenig andern ge⸗ 
ſchichtlichen Werth, als durch ihre Namen und Negierungsjahre einiges 
Licht auf die ſonſt ſehr unklare Zeitrechnung ihres Zeitalters zu 
werfen ). | 
S. 64. Das perſönliche Dahinſinken des Königthums hatte das 
ſchnelle Emporſteigen des Hausmajorates zur Folge, gleichzeitig aber 
auch den Anwachs der Macht der Reichsgroßen, von welchen die Wahl 
der Haus meyer abhing und deren Gunſt vornehmlich durch mancherlei 
Zugeſtändniſſe gewonnen werden mußte. Einen bedeutenden Aufſchwung 
gewann das Majorat durch Clotars I. Uebertragung der auſtraſiſchen 


) Die Nachfolger Dagoberts J. hießen im Königreich Auſtraſien: 638 Sigebert II. 

656 Childerich II. 674 Dagobert II. bis 678 oder 679. In Neuſtrien: 638 Clovis II. 
656 Clotar III. 670 Dietrich III. bis 691. Nach der Vereinigung Auſtraſiens, Neu⸗ 
ſtriens und Burgunds infolge des Sieges bei Tratey unter Pippins von Heriſtall 
Majorat führten noch den leeren Königstitel über Neuſtrien und Burgund: 691 
Clovis III., 695 Childebert III., 711 Dagobert III., 715 Daniel, genannt Chilperich II., 
720 Dietrich IV. genannt von Challes bis 737; auf ihn folgte das fünfjährige Zwi⸗ 
ſchenreich und endlich 742 Childerich III., den Pippin der Kurze 751 beſchor und in's 
Kloſter ſtieß. 3) Mezeray ſagt ſelbſt, I. 139, am Ende von Dagoberts J. Geſchichte: 
La Chronologie commence à estre fort confuse sous son regne. Wirklich find 
die Zeitbeſtimmungen von dieſer Regierung an öfters unſicher; ſo iſt es u. a. das 
Todesjahr Dagoberts II. i 


Königswürde an feinen noch unmündigen Sohn Dagobert J. und die 


Beſtellung Pippins von Landen zu ſeinem Hausmeyer, wodurch ganz 


beſonders die bisherige Hofbeamtung zur einflußreichſten Staatsbeam⸗ 
tung erhoben wurde, in welcher Eigenſchaft Pippin dieſelbe auf alle 
folgenden Hausmeyer der drei Nationen vererbte, die denn unter Da⸗ 


goberts ſchwachen Nachfolgern, unter den oft wiederkehrenden Minoren⸗ 
nitäten und weiblichen Regentſchaften die Macht ihres Amtes zu der⸗ 


jenigen Höhe ſteigerten, die ſie unter Pippin von Heriſtall, Karl Martell 
und dem kurzen Pippin erreichte, — höher als ſie ſeit Clovis L ein 
Merovinger ausgeübt hatte. Der vorherrſchende Charakter der letzten 


113 Jahre merovingiſchen Königthums beſteht in mannigfaltig aus⸗ 


geübten Feindſchaften zwiſchen den Hausmeyern der drei Haupttheile 
der Monarchie. Be = u 

§. 65. Die Geſchichte derſelben gehört nicht hieher; aber das 
Ländchen, um das es hier zu thun iſt, tritt in dieſer Geſchichte nirgends 
kenntlich hervor und ſeine beſondern Schickſale unter den ſpätern Mero⸗ 
vingern find ganz unbekannt ), ſelbſt ob das Land oſtwärts der teutſch⸗ 
romaniſchen Sprachgrenze noch zu Burgund und Ultrajuranien oder 
aber zu Auſtraſien gezählt habe. Darum iſt auch unbekannt, in wie⸗ 
weit die Geſchichte der alamanniſchen Volksherzoge, deren Thätigkeit 
man nur in Schwaben und am Bodenſee begegnet, in die Aargebiete 


3) Schöpflin, Als. dipl. I. p. 25. Nr. 22, und Königshofen haben eine Urkunde 
aus dem Cartular der Straßburger Domkirche, durch welche ein König „Tagebert“ 
dieſer Kirche drei Höfe ſchenkt. Zwei im Elſaß, den dritten in pago, qui nuncupa- 
tur Species oder Speries, in Comitatu Bargensi. Aus dieſem haben einige Forſcher 
einen Spiezergau in der Grafſchaft Bargen gemacht. Dieſer Schluß wäre ſo unwahr⸗ 
ſcheinlich nicht, wenn nur die Urkunde ſelbſt von unverdächtiger Aechtheit wäre, die 
ihr aber Schöpflin ſelbſt abſpricht. Nach ihm lautet ihr Datum: Acta sunt hec IV 
non. Aprilis, luna VII, anno ab incaruatione Domini DCLXII. indictione V, 
regnante Tageberto rege anno XXXII regni sui. Königshofen aber hat folgendes 
Datum: IV nonas Aprilis, luna X. anno ab incarn. Domini DCCVI. anno regni 
nostri XXXII. Nun aber regierte kein Dagobert, weder im Jahr 662, noch im Jahr 

706, und keiner der drei Dagoberte zählte 32 Regierungsjahre. Dagobert J. regierte 

von 622 bis 638; der zweite von 674 bis 678 oder 679, und der dritte von 711 bis 
715. Zudem datirten die merovingiſchen Könige weder nach Jahren der chriſtlichen 
Zeitrechnung, noch nach der Luna, ſondern bloß nach ihren Regierungsjahren und 
dem Ausſtellungstage, der noch dazu meiſt nach der laufenden Tagezahl des Monats, 
und ſelten oder nie nach römiſchem Kalenderſtyl ausgedrückt wurde. An der Unächt⸗ 
heit dieſer Urkunde iſt alſo gar nicht zu zweifeln und eine kritiſche Unterſuchung über 
ihren pagus Speries oder Species und ihren Comitatus Bargensis ein zweckloſer 
Zeitverluſt. N 
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eingegriffen habe und ob das Volk der letztern in den fränkiſch⸗alaman⸗ 
niſchen Kämpfen auf Seiten der Pippine oder auf perjenigen der ala- 
manniſchen Herzoge mitgekämpft habe. 5 
§. 65. Dieſe Kriege wurden vorzüglich durch die alamanniſchen 
Herzoge Gottfried, Theutbald und Lantfried II. gegen die Pippiniſchen 
Hausmeyer geführt, und zwar fo viel bekannt ſämmtlich nordwärts des 
Rheins; die Aargegenden kommen bei deren Beſchreibungen gar nicht 
zur Sprache). Im Jahr 748 gerieth Herzog Lantfried II. in Pippins 
des Kurzen Gewalt, ward ſeiner Herzogswürde entſetzt und dieſe 
ſelbſt ganz aufgehoben. Die Landesverwaltung ward auf eine Anzahl 
Grafen vertheilt, die unmittelbar unter den Beherrſcher von Auſtraſien 
geſtellt blieben, der entweder ſelbſt das Land von Zeit zu Zeit bereiste 
oder durch eigene Bevollmächtigte, Kammerboten ), alljährlich bereiſen 
und die gräflichen Verwaltungen unterſuchen ließ. In dieſem Ereigniß 
mag der Urſprung jener gaugrafſchaftlichen Landeseintheilung zu ſuchen 
ſein, auf die man während und nach der Karolingiſchen Zeit ſo häufig 
ſtößt und nicht nur in Alamannien, ſondern in allen einſt dem Karo⸗ 
lingiſchen Reiche einverleibt geweſenen Ländern vorfindet. Aber auch 
jene Kammerboten werden in den Jura⸗ und Aargebieten geſchichtlich 
aeg angetroffen. — | 
F. 66. Wer indeß aus dieſem Stillſchweigen der Geſchichte von 
ki genannten Landſchaften ihre gänzliche Verödung und Menſchenleere 
in dieſem Zeitalter folgern wollte, würde ſich ſehr irren. Daß ſie ſich 
aus der durch die Alamannen und andere Wandervölker erlittenen 
ſchauderhaften Verwüſtung nur langſam und mit Mühe zu erholen und 
einigen Anbau herzuſtellen vermochten, daß finſtere Bewaldung auf 
dieſem Wiederanbau einen Vorſprung gewinnen konnte, iſt wahrſchein⸗ 
lich; auch beweiſen viele römiſche Trümmer, daß nicht aller römiſche 
Anbau hergeſtellt worden iſt. Daß aber das Land in der mero⸗ 
vingiſchen Zeit wirklich angebaut war und es an Ortſchaften in dem⸗ 
ſelben nicht fehlte, die zum Theil entfernten Beſitzern angehörten, 


3) Im Jahr 744 (Fredeg. C. 113) oder 746 (Ann. Met.) drang Pippin in 
Verfolgung der Alamannen bis an die Alpen vor. Dieß darf aber nicht auf die 
Schweizeralpen gedeutet werden, ſondern muß diejenigen Gebirge betreffen, aus wel⸗ 
chen der Lech hervorkömmt. 5) Missi regii; die älteſten bekannten Kammerboten 
hießen Warinus und Ruodhard, die Verfolger Abt Otmars von St. Gallen, um 
755— 759. Bleibende Staatsbeamte waren die Grafen über einzelne Gaue, Er 
aber unter der Autorität der Kammerboten ſtanden. 
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daß dieſer Anbau bis in die Ausgänge der Alpenthäler hineinreichte, 
ergibt ſich aus Urkunden, in welchen Ortsnamen vorkommen, die noch 
heutzutage faſt unverändert vorhanden find *). Zahlreich mag aller⸗ 
dings die Bevölkerung kaum geweſen ſein und darum auch nicht groß 
der Anbau; waren doch die Alamannen weit mehr Viehhirten als 
Ackersleute; aber als eine Wüſte darf man ſich doch dieſe Gegenden 
nicht vorſtellen. Einen höhern und raſchern Aufſchwung der Bevölke⸗ | 
rung und mit derſelben dem Anbau zu geben war dem Lehensweſen | 
und der Kirche vorbehalten, welche beide auch dieſe e ge | 
gabe glücklich lösten. 
8. 67. Noch dunkler als ie Geſchichte des Unterlandes ist sel 
jenige der Alpenthäler; dort findet man bis hieher noch keinen Beweis 
des Anbaus, auch nicht eines früher zerſtörten, wie im Unterlande die 
Ueberbleibſel des römiſchen. Aber ſelbſt die damalige Bewohntheit 
jener Thäler zu bezweifeln wäre die Zweifelſucht zu weit getrieben; 
ſchon die oben berührte Urkunde nennt die Ortſchaft Spiez am Thuner⸗ 
ſee. Ueberdieß ſetzen zwei freilich nicht urkundlich erwieſene, aber nicht 
unwahrſcheinliche Sagen oder Legenden gerade in die merovingiſche Zeit 
zwei Erſcheinungen, die, wären ſie erwieſen, für eine damals in jenen 
Hochländern angeſiedelte noch heidniſche Bevölkerung zeugen würden. 
In ungenannten Jahren, aber in denjenigen Columbans und Galls, 
erſchienen von zwei entgegengeſetzten Gegenden her zwei oder gar drei 
Verkündiger des göttlichen Wortes in zwei unter ſich ſehr entfernten N 
Thälern des Hochgebirges. Donat, geboren zu Orbe, ſpäterhin Biſchof 
zu Biſanz, ein Sohn Wendelins, des Patriciers oder Statthalters in 
Ultrajuranien und Jünger Columbans, ſtieg nach der Legende in Be⸗ 
gleitung dieſes ſeines Lehrers das Thal der Saane hinauf bis in's 
höhere Gebiet dieſes Fluſſes und predigte den noch heidniſchen Bewoh⸗ 
nern dieſer Thäler das Evangelium. Ihm war bis zur Kirchenverbeſ⸗ 
ſerung die Kirche zu Deich %) geweiht und die Bekehrung der Einwohner 
des Saanenlandes zugeſchrieben, wenigſtens ſeinen dort zurückgelaſſenen 
Lehren. Daß Columban ſelbſt dieſe Gegenden beſucht habe wird durch 
die Benennung eines Felshügels unterſtützt, auf dem die Kirche zu Oeſch 
ſteht, Ser⸗Colomb; auch am Thunerſee ſtand einſt eine dieſem Glaubens 


rr 
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5) Testamentum Eddonis Episc. Argentin. b. Schöpflin, Als. dipl. I. Nr. 34. 
Zeerleder, Urk. I. P. 1. de anno 761 s. 762. „Argouwe, Spiets, Scartilinga, 
Biberussa. 6) Chateau d'Oex, im untern oder romaniſchen Theil der. Landſchaft 
Saanen. . FV 
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boten geweihte Capelle, deren Stätte noch jetzt zu Sankt Columban ge: 
nannt wird. Von entgegengeſetzter Seite her führt die Legende einen 
andern Schüler Galls, Beat, einen gebornen Schotten, vom Gebiete der 
jetzigen Waldſtätte aus über das Gebirg in's Thal des Brienzer- und 
Thunerſee's und läßt ihn im ſiebenten oder achten Jahrhundert das 
Chriſtenthum in dieſen, damals ſehr wilden Gegenden verkündigen und 
verbreiten. Das Daſein dieſes Beatus hat eben ſo viel Glaubwürdig⸗ 
keit für ſich, als dasjenige des um ſechs Jahrhunderte ältern an Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit gegen ſich hat und der wohl kein Anderer war, als dieſer 
wirkliche, um jo viele Zeit zurückgedichtete Beatus“). Wer damals in 
der einen und andern dieſer genen hauste oder herrſchte, iſt ganz 
ee 


Achtes Capitel. 


Entſtehung des Cehensweſens. 


8. 68. In der Zeit der merovingiſchen Herrſchaft über Burgund 
wie über Alamannien muß das Aufkeimen von Verhältniſſen geſucht 
werden, die ſich übrigens über alle Theile von Europa verbreiteten, 
die durch die Völker der Wanderung vom römiſchen Weltreich losge⸗ 
riſſen und in eine Anzahl unter ſich unabhängiger Staaten aufgelöst 
wurden; nämlich die Lehensverhältniſſe. Die Eroberung der Länder 
durch die Wandervölker beſtand nicht nur, wie in ſpätern Zeiten, in 
politiſcher Beſitznahme der Landesherrſchaft und Verdrängung der vor⸗ 
gefundenen Beherrſcher; ſie war nicht bloß eine Eroberung für die 
ſiegenden Fürſten, ſondern jeder Unterbefehlshaber, jeder einzelne Kriegs⸗ 
knecht wollte auch für ſich erobern. Das überwundene Volk wurde all 
ſeines perſönlichen Eigenthums verlustig, die Glieder des ſiegenden 


7) S. B. V. §. 40. Note 5. Der Gedanke, daß dieſe Alpenländer bis in dieſes 
Zeitalter herab eine menſchenleere Wüſte geblieben ſeien, hat keine Wahrſcheinlichkeit 
für ſich. Geſetzt auch, die rauhe Unwirthbarkeit dieſer Gegenden habe Jahrhunderte 
lang keine anziehende Kraft auf die Bevölkerung des fruchtbarern, tieferliegenden 
Landes auszuüben vermocht, was kaum zu glauben iſt, ſo mußte doch die Sicherheit, 
die dieſe ſchwer zugänglichen Thäler gegen alamanniſche, vielleicht ſchon gegen römiſche 
Waffengewalt darbot, alle diejenigen Bewohner des Unterlandes zur Niederlaſſung 
in denſelben eingeladen haben, die ſich jenen Eroberern und Landesverwüſtern zu 
entziehen ſuchten. Wer aber die heutige Landesbauart dieſer Gegenden betrachtet, 
wird aus dem gänzlichen Mangel an großartigen Alterthümern in aut Gegenden 
noch keine Folger ung einer langen Unbewohntheit ableiten. 
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theilten ſich in Häuser, Höfe, Grund und Boden, und den Heranhten 
wurde nur gelaſſen, was jene gut fanden, oder was dieſe von der 
Auswanderung abhalten konnte, die noch öfters der Leibherrſchaft ihrer 
Ueberwinder unterworfen wurden. Das Theilungsverfahren der Bur⸗ 
gundionen war eine ausnahmsweise, eine vielleicht beiſpielloſe Mäßigung. 
Die den unterworfenen Völkern entriſſenen Güter wurden unter die 
Sieger vertheilt, wahrſcheinlich durch Verlooſung; der einem Jeden zu: 
fallende Antheil hieß ſein Allod, Allodium, Loos. Nach ſeinem Range 
im Volk und Heere — beide Worte hatten die gleiche Bedeutung — 
erhielt Jeder eine verhältnißmäßige Anzahl ſolcher, die Einheit der 
Theile bildender Looſe. So erhielten Könige und Heeresfürſten gewöhn⸗ 
lich weit größere Landesſtrecken, als ſie zu bewirthſchaften vermochten; 
Confiskationen und andere Gewaltmißbräuche vermehrten noch den 
Landbeſitz der Krone. Bei den ſchwachen Bevölkerungen der durch die 
häufigen Kriege und Raubzüge immer wieder verwüſteten Länder und 
der Unvollkommenheit der damaligen Landwirthſchaft hatte der Grund⸗ 
beſitz einen unverhältnißmäßig geringen Werth '); große Landſtrecken 
wurden bis in's zwölfte und dreizehnte Jahrhundert hinab gegen ein⸗ 
zelne Pferde und Stücke Vieh vertauſcht, und zahlreiche Schenkungen 
von Gütern und Schuppoſen an Kirchen und Klöſter ſprechen für dieſe 
Werthloſigkeit des Grundes und Bodens. | 

§. 69. Bei dieſem geringen Werthe des Bodens fielen die Looſe 
überhaupt, aber ganz beſonders die der Könige und Anführer, an Aus⸗ 
dehnung ſehr groß, und größer aus, als ihnen möglich war in 
Anbau zu ſetzen und zu erhalten. Landbeſitz, das einzige Hausvermögen 
der Könige und Fürſten, war aber auch ihr einziges Mittel, ihre Ge 
treuen zu bezahlen, zu belohnen, ſich deren neue zu gewinnen. Grund⸗ 
eigenthum wurde daher, unter Vorbehalt des königlichen Eigenthumes, 
unter mancherlei Verhältniſſen an Perſonen verſchiedener Stände aus⸗ 
gegeben zur Benutzung, Bewirthſchaftung, zum Anbau oder zu religiöſen 
Beſtimmungen, z. B. zu Unterhaltung von Ortsprieſtern. Viele Grund⸗ 
ſtücke wurden zu Huben oder Schuppoſen für freie oder leibeigene Co⸗ 
lonen beſtimmt und ſolchen zum Unterhalte angewieſen. Was zu Be⸗ 
lohnung freier Männer oder zur Gewinnung von Leuden oder Dienſt⸗ 


1) Im Jahr 940 galt ein Pferd ſo viel als 30 Juchart Ackerland und ein Hofplatz. N 
Anton, deutſche Landwirthſchaft. Tauſch eines Gutes im Elſaß mit Häuſern, Scheu⸗ 
nen, Feldern, Wieſen, Weiden, Holz, Waſſer, Waſſerrünſen u. ſ. w. gegen zwei 
Zugochſen. Scheptlin, Alsatia dipl. I. Ch. 55. 


* 
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mannen hingegeben ward, hieß Beneficien; was an ebenfalls Freie unter 
Bedingung von Gegenleiſtungen hingeliehen wurde, waren Lehen. In 
der fränkiſchen Monarchie mochten anfangs die Ureigenthümer, nament⸗ 
lich die Könige, ihre ausgegebenen Beneficien und Lehen nach Gutdünken 
wieder einziehen, was öfters in ökonomiſchen Verlegenheiten geſchah, 
aber als allgemeine Maßregel nicht ohne Gefahr?). Die Zuſicherung 
längerer Genußfriſten wurde bald Köder ehrſüchtiger Fürſten für die 
Edeln anderer Botmäßigkeit, bald abgedrungene Zugeſtändniſſe an die 
eigenen Vaſallen und Leuden ). So fängt unter Clotar II. die Stufen: 
leiter der Beneficien mit einjährigen Genüſſen an, ſteigt dann bis zu 
dreißigjährigen, zu lebenslänglichen heran, wie die der Lehen, und gehen 
dann zur Erblichkeit in den Geſchlechtern der Belehnten über, nach deren 
Ausſterben die hingeliehenen Güter an die Lehenherren zurückfallen, in 
deren Nachkommenſchaften ſich auch die Rechte an dieſe Heimfälle fort⸗ 

erbten. Dieß war die Entſtehung und der urſprüngliche Fortgang des 
ſpätern Lehensweſens, über deſſen Verhältniſſe ſich allmählig ein eigen⸗ 
thümliches Lehensrecht ausbildete. Die Inhaber ausgedienter Lehen 
pflegten Theile derſelben in Unterlehen, ſogenannte Afterlehen, auszu⸗ 
geben unter ähnlichen Bedingungen, wie die ihnen ſelbſt gegen ihre 
eigenen Lehensherren obliegenden. Anſiedelung möglichſt vieler Unter⸗ 
oder Hinterſaßen auf jedes ihrer Prädien lag nun im höchſten Intereſſe 
jedes Inhabers eines ſolchen, was die Entſtehung von geſchloſſenen 
Ortſchaften und ſorgfältigern Anbau des Landes in den Lehensbezirken 
und verkleinerten Gütern zur wohlthätigen Folge hatte. Ueber die 
Anſiedler in ſolchen Lehnsherrſchaften, ſowie über die auf denſelben 
geſetzten Colonen und Leibeigenen, übten die Grundherren die niedrige 
Gerichtsbarkeit ſchon in ſehr frühen Zeiten aus; aber auch ſchon im 
hohen Mittelalter wurde die Glaubenspflege die ernſte Aufgabe dieſer 
Grundherren, welche ihre Unterthanen mit Kirchen und Dienern derſelben 
verſorgten, weßhalb das Chriſtenthum im Lande mit dem ſich ſchnell 


2) Ein ſolcher Einziehungsverſuch Brunhildens führte den Abfall der Auftrafier. 
und Burgunder von ihr, und ihr und ihrer Urenkel ſchauderhaften Untergang herbei, 
da Clotar ihren Unterthanen, beſonders den Großen, günſtigere Bedingungen in 
Ausſicht ſtellte. 3) Sowohl die ſchwachen Regierungen der ſpätern Merovinger, als 
die Zerſplitterung des Reiches in mehrere unter ſich feindſelige Staaten und die 
anfänglich demagogiſchen Beſtrebungen der Reichsgroßen unter ſich begünſtigten das 
Steigen der Lehensverhältniſſe auf Seite der Lehensträger und Benefieianten gegen— 
über der Lehensherren, und die Ausbildung des Lehensweſens in dieſem Geiſte be— 
trächtlich. 
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heranbildenden Lehenweſen in naher Verwandtſchaft ſtand. Ueberhaupt 


war die Entſtehung und erſte Ausbildung des Lehenweſens vor ſeiner 
Ausartung eine wahre Gottesgabe für die verödeten, unbebauten Land⸗ 
ſchaften und für die verwilderten Bevölkerungen; ihm iſt vornehmlich 
die Umwandelung der wilden, ſtreifenden und raubſüchtigen Alamannen 
in friedliche, angeſiedelte Anbauer ihres Landes zu verdanken ). 

8. 70. Die aus dem Lehenweſen und den Beneficien hervorgegan⸗ 
gene Verſchiedenheit, verbunden mit der wechſelnden Ausdehnung des 
Grundbeſitzes, wirkte auf eine vermehrte Gliederung der Stände, ſchärfer 
unter den Alamannen gezeichnet, als unter burgundiſcher Nationalität. 
Freieigener, größerer oder kleinerer Allodialbeſitz, Inhaberſchaft unmittel⸗ 


barer Königslehen ), Beſtand unmittelbarer Lehen größerer Allodial⸗ 


beſitzer, Afterlehenſchaft, Lehenſchaft der Kirche, die verſchiedenartigen, 
mit Lehenſchaft übernommenen Pflichten und Verbindlichkeiten, alle dieſe 
und noch andere Verhältniſſe ſchufen beinahe ebenſoviele, unter ſich 
ſcharf ausgeſchiedene Stufen unter den Freien, und ſelbſt unter der 
hörigen Hälfte der Völker, die ſpäterhin im teutſchen Reiche ſtreng 
rechtförmig in ſogenannte Heerſchilde vertheilt wurden. Die Anerkennung 


dieſer Eintheilung iſt wohl erſt ſpäter eingetreten; aber in den Volks⸗ 


begriffen ſcheint ſie mit der Entwickelung des Lehensweſens faſt 9 
Schritt gehalten zu haben. 


) Die zum Modeton gewordenen Verdammungsphraſen der „finſtern Feudal⸗ 


zeiten“ entfließen der Unkunde der fo natürlichen und jo wohlthätigen Entſtehungsart 
des Lehensweſens und ſeiner erſten heilſamen Wirkungen. Wie ſo viele menſchliche 
Inſtitutionen von ihrer Schattenſeite ſchärfer in's Auge gefaßt werden, als von allen 
ihren Lichtſeiten, ſo erging es auch dem Lehenweſen; ſo viele ſeiner Beurtheiler nah⸗ 
men nur die Zeiten ſeiner Ausartung, ſeines Ueberſchäumens wahr, und überſahen 


das in der Zeit ſeiner urſprünglichen Reinheit und Ausbildung erzeugte Gute gänzlich. 


Welche irdiſche Schöpfung behauptet aber ihre Wohlthätigkeit, ihre urſprüngliche 
Wirkſamkeit, wenn menſchliche Selbſtſucht und Gemeinheit in ihrem Mißbrauch, in 


ihrem Verhunzen ihren materiellen und ſchmutzigen Vortheil findet? 8) Wohl möchten 


dieſe unmittelbaren Kronlehen jene Terra Salica ſein, die nach dem ſaliſchen Geſetze, 
Tit. LXII, nicht an die Spindel vererbt werden ſollten? Zwar widerſpricht die Ueber⸗ 
ſchrift dieſes Titels, de Alodis, feiner Beziehung auf irgendwelche Lehensgüter. 
Solcher Salgüter ſcheint es aber oſtwärts des Jura hier und da gegeben zu haben, 
die noch jetzt die Spuren dieſer Eigenſchaft in ihren Namen bewahren, wie Sahli, 
Selhofen, Sellenbüren, Hurſellen, Walliſellen, Tagmerſellen. Die Dertlichkeit 
Schlatt bei Lyß kömmt im Urkb. des 13 Jahrhunderts unter er Namen Sellant 
vor. (Zeerleder, Nr. 457, 522, 643.) 


Sechstes Buch. 
Die Karolin giſche Zeity. 


Erſtes Capitel. 
Pippin der Kurze 


8. 1. So wie der zu Soiſſons verſammelte Reichstag, oder das 
Parlament, dem blöden oder vielleicht für blöde erklärten Childerich I. 
die Krone der Franken abgeſprochen hatte, ſchritt dieſe nämliche Ver⸗ 
ſammlung ſofort zur Wahl eines neuen, nicht bloß Königs, ſondern 
auch Königshauſes; denn in allen ſeit Pharamund eingetretenen Thron⸗ 
ferledigungen und Thronfolgekämpfen war der Grundbegriff nie ange⸗ 
fochten worden, daß nur Sprößlinge dieſes Königs befähigt ſein könnten, 
irgend eine der fränkiſchen Kronen zu empfangen. An Uſurpationen 
im Schooße des merovingiſchen Hauſes hat es nicht gefehlt, und ſelbſt 
da die Hausmeyer und andere Großen nach Willkür über die Krone 
verfügten, hatte keiner gewagt, ſie jenem dahinwelkenden Stamme zu 
entfremden, keiner jener allgewaltigen Herrſcher, die der That nach die 
Könige an Machtvollkommenheit überboten, ſich königliche Würde und 
den Königstitel anzumaßen. Erſt jener Reichstag zu Soiſſons brach 
eine Bahn, die ſpäterhin bei den Franken und ihren Enkeln, den Fran⸗ 
zoſen, wiederholtermalen betreten worden iſt; ſie entſetzten mit Childe⸗ 
rich III. zugleich ſein Haus des Reiches, und erkannten es, durch die 
| Wahl Pippins des Kurzen oder des Kleinen zum Könige, demjenigen 
zu, der es thatſächlich bereits beſaß, und dem nur noch die Aeußer⸗ 
lichkeiten dieſes Beſitzes, die Krone und der Königstitel abgingen. Dieſe, 
wie es heißt, einſtimmige Wahl fand ſtatt am 3. Mai 752. Der bis⸗ 
herigen fränkiſchen Königsweihe, der Erhebung auf dem Schilde, wurde 
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1) Behufs einer Auſcheglicherg Ueberſicht der 2 Kanoling sen geit- und Hausverältniffe, und zu pa Vene Afepweifungen 
vom Faden der Erzählung, diene folgende 9 
Gefchle cht sta fei des UN! sifden SHauſes. 


Pippin von Landen, Majordomus von Auſtraſien, 7 639. 8 Biſchof von Metz. 
Begga, Gemahlin des Anſegiſus. 


f Pippin von Heriſtall, Majordomus, 16. Dee 714. 
— — . — — ——-— 
Drogo. Grimoald. Karl Martell, Fürſt der Franken. Hildebrand. Theodobald, Baſtard. 
+20. Oct. 744. 


Arnulf. Karlmann, Mönch 746. Pippin d. Kurze, König 751. 7 24. Sept. 768. 
— Er BET; ———— ¶—:gU 
Karl der Große, röm. Kaiſer 799. 7 18. Jan. 814. f Karlmann 7 Nov. 770. 
——ů——jr—ðQ : 7˙¹— V; ——— e 
Karl f 811. Pippin Lothar, und Ludwig, der fromme Kaiſer, +20. Juni 840, Zwillingsbruder. 


810. 
3 — — = Da 3 " 2 
Bernhard, König in Lothar I, Kaiſer, -855. Pippin 7858. Ludwig der Teutſche 1 876. Karl d. Kahle, Kſ. u. K. in Frankr. 
Italien, entſetzt 817. i ＋ 877. 
— —-¼Bꝝaͤʃ . — — —— — J 
Pippin. Ludwig II. K. 875, Lotar Pippin, K. in Karlmann. Ludwig III. Karl d. Dicke, Ludwig II., d. Stammler, K. in 
c Lothringen + 868. Karl. Aquitanien. + 880. ＋ 882. Ki. 7 888. Frankreich, 879. 
Bernhard. Pippin. — — ——— 
Heribert. 5 Arnulf, Kſ. Bernhard, deſ- Ludwig III. T 882. Karl d. Einfält 
75 8 890. Nothus. ſen Baſtard. Karlmann 7 884, K. in Frankreich, 
Das Haus Vermandois. f — — gemeinſchaftl. K KH. 
Zwentebold, Markgr. von Frankreich. 
in Mähren. Ludwig IV, TE an eu 
K. der Teutſchen, 7911. Ludwig IV., Ultramarinus, K. in 


Frankreich, 7 954. 


L 2 N ö — ä—ñ— 
Lotar, K. in Frkrch. Karl, Herzog in 
385 | + 987. Lothringen. 
—— — — ——— D 8 
Ludwig V, genannt der Träge, letz⸗ 
ter Karolingiſcher K. in Frankreich, 
5 entſetzt durch Hugo Capet, 987. g 
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für Pippins Weihe noch die Salbung mit heiligem Oele beigefügt, die 
der berühmte Apoſtel der Teutſchen, der Angelſache Winfried, als Erz⸗ 


biſchof von Mainz Bonifacius genannt, zu Soiſſons verrichtete. Daß, 
je größere Gewalt Pippin als Majordomus beſaß und ausübte, ihm 
die geheiligte Würde des Königthums um ſo nöthiger werden mußte, 
iſt ganz begreiflich; die Franken mußten und wollten von einem Könige 


beherrſcht werden, und nicht von bloßen Hausmeyern; der letzte Clovis⸗ 


enkel war beſeitigt, und irgend einen Andern konnte Pippin in der 


geheiligten Würde nicht anerkennen; er ſelbſt mußte ſich dieſelbe an⸗ 


eignen. i 
F. 2. War das Reich und die Macht der Franken unter den letzten 


ö Königen des gefallenen Stammes nicht eben ſo tief geſunken, als das 
regierende Haus ſelbſt, ſondern vielmehr auf eine hohe Stufe der Macht 


geſtiegen, ſo hatten die Franken dieß der nämlichen Thatkraft des 
hausmeyerlichen Geſchlechtes der Pippine zu danken, das jenem regie⸗ 
renden Hauſe den Untergang brachte. Pippins des Kurzen Erhebung 


zum König brachte dem Reiche einen großen Zuwachs an innerer Macht; 
unter ſeiner Gewalt verſchmolz das bisherige Stückwerk von Auſtraſien, 
Alamannien, Neuſtrien, Burgund, Aquitanien, in einen Staatskörper, 
in ein geſchloſſenes Frankreich; die unmittelbare Beherrſchung aller jener 
Reichstheile und Völker vereinigte er in ſeiner eigenen Hand. Die 


Hausmeyerämter gingen mit ſeiner Thronbeſteigung ſammt und ſonders 


ein, und ihre bisherigen Eigenſchaften wurden der Krone ſelbſt einver⸗ 
leibt. Das alamanniſche Volksherzogthum hatte Pippin ſchon vor ſeiner 
Erhebung unterdrückt, und ſeit derſelben blieben auch die burgundiſchen 
Herzoge, die ultrajuraniſchen Patricier aus der Geſchichte zurück. Als 


kleinere Landeseintheilungen kommen viele Pagi und Gaue vor, die wie 
es ſcheint Grafen zu Verwaltern hatten, welche unmittelbar von Pippin 
abhingen, der ſie durch reiſende Kammerboten überwachen ließ. Schwer⸗ 


i lich war zu ſeinen Zeiten die Würde jener Grafen noch erblich, ſondern 


die Dauer ihrer Verwaltungen ſcheint damals noch ganz in der Willkür 


| 


des Herrſchers geſtanden zu haben. 


§. 3. Befeſtigte Pippin ſeine Herrſchergewolt durch Vereinigung 


aller Verwaltungszweige in feiner gewaltigen Hand und durch Abſchaf⸗ 


fung der einflußreichſten Zwiſchengewalten zwiſchen ſich und den ver⸗ 


ſchiedenen, ſein Geſammtreich bildenden Völkern, ſo ließ er dagegen 


jedem dieſer Letztern ſeine althergebrachten Volksrechte, Geſetze und 
Eigenthümlichkeiten RER und ging auf keine Auflöſung aller 
Die alte Landſchaft Bern, Bd. 21 
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jener einzelnen Nationalitäten in eine allgemeine Reichsnationalität aus. 
Jene burgundiſchen, ſaliſchen, alamanniſchen, ripuariſchen Geſetzgebun⸗ 
gen überlebten ihn um Jahrhunderte, obſchon ſie durch ſeine und ſeiner 
Nachfolger zahlreichen Capitularien manchen Eingriff und manche Ver⸗ 
änderung erlitten. Auch die Namen der die Monarchie ausmachenden 
Länder Neuſtrien, Aquitanien, Auſtraſien behaupteten ſich in Anerken⸗ 
nung; keiner aber ſo lange Zeit hindurch, als der Name Burgund, 1 
unter welchem das ganze Land dieſer Geſchichte Jahrhunderte hindurch 
begriffen blieb. | | ER 
§. 4. Aus Pippins Regierungszeit ift die älteſte Urkunde, die 
einige beſondere Lichtſtrahlen auf das Gebiet dieſer Geſchichte fallen 
läßt und das Daſein einzelner, noch fortbeſtehender Ortſchaften bezeuget, 
Im Jahr 7632) vermacht Eddo oder Heddo, Biſchof zu Straßburg, 
dem ortenauiſchen Kloſter Ettenheim verſchiedene Güter im Breisgau 
und Schwaben, und überdieß im Aargau alle Baſiliken (Kirchen) und 
alle Zehnten, nämlich in Spiez und in Scherzlingen oder in Biberiſt 2). 
Nach dieſer Urkunde umfaßte damals der Begriff von Aargau nicht 
nur alles von der großen Krümmung der Aar umfaßte Land an deren 
rechtem Ufer, ſondern auch einen Landſtrich am linken Ufer, und zwar 
bis in die Alpenthäler und in den Bisthumsſprengel von Lauſanne 
hinein; es wäre denn, daß dieſer Sprengel ſich noch nicht ſo weit nach 
Oſten hin erſtreckt hätte, als ſeither. REN 
§. 5. Aus dieſer Urkunde ergibt fih, daß zu Pippins Zeit die 
Landeseintheilung in Gaue bereits beſtand, und zwar vornehmlich, wenn 
nicht ausſchließlich in alamanniſch, d. h. teutſch bevölkerten Ländern; 
die Benennung von Grafſchaften, Comitaten, kömmt in demſelben noch 
gar nicht oder höchſt ſelten vor. Von Centen findet ſich nichts mehr 
in den Urkunden, wohl aber von Marchen ), Gemarkungen, wodurch 


2) III Id. Mareii, Anno XI regnante Duo nostro Pipino glor. rege. 3) In 

N Argouwe etiam regione omnes basilicas et omnes decimas, scilicet in Spiets 
et in Scartilinga seu in Biberussa. Das Original dieſes Teſtamentes lag im 
ettenheimiſchen Kloſterarchive, von wo es Schöpflin in ſeine Alsatia diplomatica, 


Bd. I. Nr. 34, erhob. Auch Neugart, Cod. dipl. Alemannie et Burgundie trans- 


Jurane, Bd. I. Nr. 39, gibt dieſe Urkunde nach Grandidier, Hist. de l’Eglise de 


Strasbourg, Urk. Bd. II. S. 91. Zeerleder, I. Nr. 1. S. 1. Die Deutung von 
Biberuſſa auf das ſolothurniſche Biberiſt wäre wohl zweifellos richtig, ohne das 
„se“ zwiſchen Scartilinga und Biberussa, welches beide Namen zu identifieiren 


ſcheint; ein mit Biberuſſa verwandter Ortsname iſt indeß in der Gegend von Scherz⸗ 
lingen, bei Thun, nicht mehr nachweisbar. 4) Marche. a b ö 
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dem Anſchein nach Gemeinde» oder Kirchſpielsbezirke bezeichnet wurden. 
Aus den zahlreichen Schenkungen mancher Großen und Grundbeſitzer 
an Gotteshäuſer läßt ſich im Allgemeinen auf einen ſehr ausgedehnten 
Grundbeſitz des damaligen Adels, auf eine ſchwache Bevölkerung und 
daher auf einen verhältnißmäßig ſehr niedrigen Werth?) und ſchwachen 
Anbau des Landes ſchließen. Noch benannte ſich jener Adel nicht nach 
feinen Beſitzungen, ja er führte nicht einmal Geſchlechtsnamen, ſondern 
bloße und zwar nur einzelne Taufnamen, ſo daß ſich Glieder eines 
und desſelben Geſchlechtes nicht als ſolche erkennen, der höchſte Edelmann 
vom gemeinſten Leibeigenen nach dem Namen nicht unterſcheiden laſſen; 
denn auch Würdentitel kommen in Zeugen- und andern Namensverzeich⸗ 
niſſen aus dem ganzen Karolingiſchen Zeitalter beinahe gar nicht vor. 
FS. 6. Von den beſondern Schickſalen der Gegenden an der Aar 
und der jetzt berneriſchen Alpenthäler unter Pippins Regierung hat die 
Geſchichte, haben Urkunden nichts, und ſelbſt Sagen nur wenig aufbe⸗ 
wahrt); ob ſich feine großartige Thätigkeit eigens bis in dieſe Provinz 
hinein erſtreckt habe, ift unbekannt“). Pippin ſtarb, nach ſiebenjährigem 
Herrſchen als König, in dem von Dagobert J. geſtifteten Dionyſiuskloſter 
bei Paris am 24. September 768. Von mehrern Söhnen überlebten 
ihn nur zwei, Karl und Karlmann, die er mit ſeiner Gemahlin Ber⸗ 
trade von Laon gezeugt hatte; ſie theilten ſich dergeſtalt in ſeine aus⸗ 
gedehnten Staaten, daß Karl, als der Aeltere, Neuſtrien, Karlmann 
aber Auſtraſien als ſein Erbtheil in Beſitz, und Jeder derſelben den 
königlichen Titel und königliche Weihe über ſein Erbtheil annahm. 


5) S. B. V. F. 68. Note 1. 6) Die Stiftung der beiden Chorherrenſtifte, 
St. Urſus und Vietor zu Solothurn und zu Amſoltingen, deren Stiftungsbriefe 
nicht mehr vorhanden ſind, wird einer Königin Bertha zugeſchrieben; aber noch 
ungewiſſer als der Name dieſer Stifterin iſt die Perſon derſelben, ob es nämlich 
Bertha oder Bertrada, Gemahlin Pippins des Kurzen, oder Bertha von Alamannien, 
die Gemahlin Königs Rudolf II. von transjuraniſch Burgund geweſen ſei? Auch 
das Schloß Bipp ſoll Pippin erbaut, und die Pippinenſiſche Grafſchaft errichtet haben. 
Bloße, auf Namensanalogien geſtützte Muthmaßungen, die nicht einmal Wahrſchein⸗ 
lichkeit und ganz keine diplomatiſche Begründung für ſich haben. 7) Im Jahr 753 
ſtand der ultrajuraniſchen Provinz ein Graf Friedrich vor. Damals, während Pippin 
in Antiquanien beſchäftigt war, ſuchte ſein mit ihm verfeindeter Bruder Griffo mit 
einem ſtarken Gefolge oder Heerhaufen zu dem longobardiſchen Könige Aiſtulf 

überzugehen. Obiger Friedrich, und Theodo, Graf von Vienne, ſuchten ihn mit 
ihren Völkern daran zu verhindern. Im Thale Maurienne ſtießen beiderſeitige Heer⸗ 
haufen auf einander, wobei ſowohl Griffo, als die beiden Grafen, auf dem Platz 
blieben. Fr edegarii Chroniei, Continuatio. Boug. V. S. 2. 
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Zweites Capitel. 
Karl der große. 


87 In der erwähnten Ländertheilung fiel das Land an der 


Birs dem auſtraſiſchen Reiche zu, das ſich vermuthlich auch über den 


damaligen Aargau erſtreckt haben mag, und erhielt demnach zuerſt den 


König Karlmann zu ſeinem Herrn; er ſtarb aber ſchon im dritten Jahre 
ſeiner Regierung, 771, und ob er gleich zwei Söhne hinterließ, nahm 
doch ſein Bruder Karl, angeblich vermöge einer Volkswahl, Beſitz von 


ſeinen Ländern; über Karlmanns Söhne, die deſſen Gemahlin nach 
ſeinem Tode zu Herzog Taſſilo in Bayern in Sicherheit brachte, gibt 


die Geſchichte keinen fernern Aufſchluß. Daß die Thäler im Jura zu 


Auſtraſien und zu Karlmanns Reiche gehörten, erhellt aus einem Gnaden⸗ f 


brief dieſes Königs vom Jahre 769 oder 770 für die damalige Abtei 
Münſter in Granfelden, und die von ihr abhängenden Zellen zu Vermes 


und St. Urſanne, durch den er alle von frühern Königen denſelben 
ertheilten Rechte und Freiheiten beſtätigte ). Dieſe find aber auch die 
einzigen diplomatiſch bekannten Oertlichkeiten aus juraniſchen oder oft: 
juraniſchen Gegenden, die Karlmann angehört haben müſſen; wie weit 
ſich ſüdlich ſein Reich erſtreckt habe, iſt unbekannt und bei der kurzen 


Dauer ſeiner Herrſchaft hiſtoriſch auch ziemlich unwichtig. 5 


$. 8. Karl vereinigte durch die Beſitznahme von Karlmanns Nach⸗ | 


laß die Geſammtheit von feines Vaters Staaten unter ſeiner Gewalt. 
Die Rechtmäßigkeit dieſer Beſitznahme wird durch die Wahl der auſtra⸗ 


ſiſchen Großen noch lange nicht außer Zweifel geſetzt. Auſtraſten wie 


) Dieſe Urkunde des fürſtbiſchöflich baſel'ſchen Archives zu Pruntrut findet ſich 


abgedruckt bei Trouillat, Monumens de “Histoire de Pancien Eveché de Bale, 
Bd. I. S. 78. Urk. Nr. 41. Auch bei Bouquet, V. S. 716, und Schoepflin, Alsat. 
e as quod de Monasterio Grande Valle in honore Se Marie 2 


Virg. constructo , et cella Verteme in favore S. Pauli, et cella S. Ursicini 
confessoris sibi subjectis ete.“ Schöpflin und Neugart (Cod. dipl. Alam. et 


Burg. transjur. I. Nr. 50. S. 50.) halten dieſe cella Verteme für das jetzige 
Chorherrenſtift Schönenwerth, unweit Olten, das auch dem heil. Apoſtel Paulus 
gewidmet iſt; aber Trouillat, mit größerer Wahrſcheinlichkeit, ſucht die cella Verteme 
in der im Gebiet der vormaligen Propſtei Münſter in Granfelden gelegenen Kirche 
Vermes, teutſch Pfertmund genannt, wo noch 1490 auch eine St. Paulskapelle ſtand. 


Karlmanns Urkunde hat kein Datum; Labbe, Cointe, Trouillat ſuchen ſie beim Jahr 


769, Schöpflin und Neugart geben ihr das Datum 700. 
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Neuſtrien waren Erbreiche, und Karlmanns Söhne, nicht fein Bruder, 
waren feine rechtmäßigen Erben!); aber mehrere Beiſpiele aus der älte⸗ 
ren Geſchichte der Franken und das allerneueſte von Pippins eigenmäch⸗ 
tiger Thronbeſteigung hatten die Kraft der Rechtmäßigkeit gegenüber 
der Macht längſt gelähmt, und Karlmanns Söhne waren die erſten, 
| die ihres Großvaters Vorgang entgelten mußten. Aber Karl, in andern 
Beziehungen, war einer der größten Männer, die die Geſchichte aufzählt, 
deſſen Geiſt ſowohl ſein Zeitalter, als beinahe alle ſeine Zeitgenoſſen 
weit überflog; ſeine Wirkſamkeit hat ihre Folgen bis in entfernte Jahr⸗ 
hunderte vorgeſchoben; er war es, der die erloſchene weſtrömiſche Kaiſer⸗ 
würde in erneutem und erhöhtem Glanze herſtellte; er war der, wenn 
gleich gewaltthätige, Befeſtiger und Verbreiter einer Religion, die der 
einzige ſichere Grundpfeiler alles Menſchen⸗ und Staatenglückes iſt. 
Allein dieſer große Karl kömmt in der Einzelgeſchichte unſers Landes 
ſo wenig perſönlich vor, als ſein Vater. Die allgemeinen Einrichtungen, 
die er ſeinen ausgedehnten Ländern gab, verbreiteten ſich natürlicher⸗ 
weiſe auch über alle ſeine burgundiſchen und alamanniſchen Lande, 
ſowie die waffenfähige Bevölkerung derſelben ohne Zweifel an vielen 
ſeiner weitausſehenden und erfolgreichen Kriegsunternehmungen bethei- 
ligt geweſen ſein muß, ohne daß jedoch die Geſchichte die Thaten der 
einzelnen Volksſtämme, oder einzelner Männer aus denſelben aufbewahrt 
hätte. Aber mehr als die Vergeſſenheit ſolcher, für die beſondern 
Länder folgenloſen Thaten iſt zu beklagen, daß jo wenig Licht über 
die Verſetzungen waltet, die Karl mit ganzen Stämmen überwundener 
Nationen vorgenommen hat, deren die entvölkerten Thäler und Fluren 
Burgundiens und Alamanniens wohl einige könnten aufgenommen haben. 
Mehr als ein Stamm der heutigen Bevölkerungen dürfte in ſolchen 
gezwungenen Anſiedlern aus weitentfernten Himmelsſtrichen ſeine Alt⸗ 


väter wiedererkennen und mancher räthſelhaft ſchroffe Abſtand zwiſchen 


Bevölkerungen grenzbenachbarter Landſchaften ließe ſich vielleicht erklären, 
wenn jene Epiſoden aus Karls des Großen Geſchichte beſſer beleuchtet 


— 


2) Mezeray (Abrege chronologique de hist. de France, Bd. I. S. 225) 
ſpricht ſich fo aus: Comme Charles tenoit une assemblée generale a Carbonnac, 


7 


la pluspart des Seigneurs et Prelats Austrasiens y vinrent le reconnoistre 


pour leur Roy. „Ils le pouvoient ainsi; et il faut advouer, que s’il n'eust pas 


eu ce droit, il eust été usurpateur.“ Wo nahmen aber dieſe Herren und Prälaten 
ihr Recht her, zwiſchen den rechtmäßigen und dem unrechtmäßigen Thronerben zu 
richten, vollends zu Gunſten des Letztern zu entſcheiden? 
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wären. Wenn die freiburgiſchen Jaunthaler ſich ſelbſt für Abkömmlinge 5 
von Sachſen halten; wenn die Schwarzenburger und Guggisberger von 
ihrer gothiſchen, die Oberhasler und andere oberländiſche Thalbevölke⸗ 
rungen von ihrer frieſiſchen oder ſchwediſchen Herkunft ſprechen, ſo 
können Karls Volksverpflanzungen eben ſo gut zu ſolchen Erſcheinungen 
Anlaß gegeben haben, als freiwillige Auswanderungen oder eigene 
Kriegszüge. Aber Nachrichten oder bloße Andeutungen über dieſen 
Gegenſtand ſucht man vergebens; weder gleichzeitige Schriftſteller noch ö 
Urkunden werfen das geringſte Licht auf dieſe Fragen. 
§. 9. Iſt die Meldung richtig, daß ſich Karl der Große als 
Kaiſer im Jahr 810 einige Zeit in Zürich aufgehalten habe ?), fo ift 
wohl nicht zu zweifeln, daß der Aargau auch ſich ſeiner Aufmerkſamkeit 
werde zu erfreuen gehabt haben; die beſtmögliche Bewirthſchaftung ſeiner 
Kron⸗ und Tafelgüter und feiner Saalhöfe war allenthalben ein Gegen: 
ſtand ſeines Augenmerkes; ſein haushälteriſcher, ſchaffender, ordnender 
und wirkender Geiſt mag ſeinen Einfluß auch auf den Anbau des 
Landes und mancher Ortſchaften und Kirchen, auf wohlthätige Stiftun⸗ 
gen und auf die Bildung des Volkes in den Aar- und Juragegenden 
ausgeübt haben. Daß Karl in ſeinen ausgedehnten Beſitzungen ſehr 
viele Kirchen und Schulen geſtiftet und große Anſtrengungen für die 
Ausbreitung und Befeſtigung des Chriſtenthums gemacht habe, iſt be⸗ 
kannt; aber von keiner einzelnen Kirche, von keinem Gotteshaus des 
Landes dieſer Geſchichte weiß man, daß ſie gerade von Karl dem Großen 
geſtiftet worden ſei. Karls Erhebung zum römiſchen Kaiſer am heil. 
Weihnachtstage des Jahres 799 und die in ſeiner Perſon bewerkſtelligte 
Wiederherſtellung des weſtrömiſchen Kaiſerthums nach einem dreihundert 
und dreiundzwanzigjährigen Todesſchlafe desſelben hatte keinen bekann⸗ 
ten, unmittelbaren Einfluß auf die Schickſale einzelner kleiner Reichs⸗ 
theile; doch möchte Karl aus dieſer Erhebung Anſprüche auf ſchranken⸗ 
loſere Gewalt und Rechte über ſeine Völker geſchöpft und die in Folge 
derſelben entſtandenen mehrern und ausgedehntern Kriege die Mann⸗ 
ſchaften der Provinzen ſchwerer als vorher in Thätigkeit gerufen haben. 


3) Hottinger, Helvet. Kirchengeſch. Bd. I. S. 368, 39, 394. Bluntſchli, Memora- 
bilia tigurina, S. 74, 93, 194 eto. Schon im Jahr 773 erſchien Karl in Genf, 
auf ſeinem Zug gegen die Longobarden (Spon, hist. de Genève, I. S. 29); aber 
von dieſem Durchzug laſſen ſich für die alamanniſchen Gegenden ſchwerlich andere 
Folgen muthmaßen, als allfällige Aufgebote ihrer wehrhaften Mannſchaft zur Theil⸗ 
nahme am longobardiſchen Kriege. f 3 
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8. 10. Kaiſer Karl der Große ſtarb den 28. Januar des Jahres 
814, im 72. Jahre ſeines Alters, nachdem er die fränkiſche Königskrone 
45 Jahre und 5 Monate und die römiſche Kaiſerkrone 13 Jahre und 
1 Mongct getragen hatte. Seine Charakteriſtik gehört einer umfaſſendern 
Geſchichte an, als die gegenwärtige. Die Gerechtigkeit gebührt indeß 
Karl, wo immer von ihm die Rede ſein mag, daß, wenn ſeine ausge⸗ 
breitete Macht zum weitaus größten Theil aus väterlichen und eigenen 
Uſurpationen und gewaltſamen Eroberungen beſtand, er dieſe unreine 
Erwerbungsart aus allen Kräften durch Förderung des materiellen 
Glückes und der geiſtigen Vervollkommnung der ihm gehorchenden Völker 
zu vergüten und aufzuwiegen trachtete. Mit Ausnahme Italiens, das 
er ſeinem Enkel Bernhard zudachte, hinterließ er ſeine Geſammtſtaaten 
ſeinem einzigen ihn überlebenden Sohne Ludwig, bekannt unter dem 
Beinamen des Frommen. Da 
S8. 11. Eine einzige, an ſich unbedeutende Begebenheit in den Aar⸗ 
gegenden aus Karls des Großen Zeit, an der er ſelbſt jedoch keinen 
Antheil hatte, iſt auf die Nachwelt gekommen, durch die jedoch zwei 
noch beſtehende Ortsnamen aus dem geſchichtlichen Dunkel jener Epoche 
hervorklingen; ein aargauiſcher Edelmann, Heribold, vergabete Montags 
den 28. December 795 zum Heil ſeiner Seele der Kirche des heil. Mar⸗ 
tinus zu Rohrbach Alles, was er in der Villa, d. h. Ortſchaft, Madiswyl 
beſaß 4). So ſcheint Madiswyl damals noch keine eigene Kirche beſeſſen, 
ſondern zu der Pfarre Rohrbach gehört zu haben. Letztere aber kömmt 
ſpäterhin und bis zur Kirchenverbeſſerung als eine Beſitzung der Abtei 
St. Gallen in den Urkunden vor. Er 


Drittes Capitel. 
Cudwig der Fromme. 


2. Ludwig vereinigte unter ſeiner Herrſchaft ſämmtliche von 
: feinem Vater Karl dem Großen beſeſſene Länder, nachdem er Bernhard, 


5 9) Neugart, Cod. dipl. Alam. et Burg. I. Nr. CXXIII. S. 108. Nach dem 
Codex Traditionum Monasterii S. Galli. Zeerleder I. Nr. 2. S. 2. . res 
i meas in pago Argue, in villa que dieitur Madalestwilare ... in loco qui 
dicitur Roorbach, ete. Notavi die lunis V Kal. Jan. anno XXVIN, regnante 
domno rege Carolo Francorum et Longobardorum seu Patricio Romanorum. 


Karls 28. Regierungsjahr war wirklich mit dem 24. Sept. 795 eingetreten und der 


228. December desſelben fiel allerdings auf einen Montag. 
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dem Sohne ſeines vorabgeſtorbenen Bruders Pippin, Italien entriſſen 
und denſelben geblendet hatte. Mit dieſem großen Länderbeſitz verband 
Ludwig denjenigen der römiſchen Kaiſerkrone. Er behauptete ſich mit 
Muth und Glück gegen ſeine äußern Feinde, erlag aber elender Weiſe 
den Folgen unzeitiger Vaterliebe, noch unklugerer Weiberliebe und der 
Treuloſigkeit der eigenen Söhne, welche, ſtatt die Stützen des Thrones 
und der ſchnell aufgeblühten Karolingiſchen Macht zu fein, die Grund; 
veſten derſelben erſchütterten und die erſten Keime ihrer Auflöſung in 
dieſelbe legten. Ueber der Beſchreibung der hiedurch erregten, Alles 
übertäubenden Weltſtürme vergißt die Geſchichte die Schickſale der ein⸗ 
zelnen Länder, die unter Ludwigs ereignißvoller Regierung in eben ſo 
tiefer Finſterniß verhüllt ſind, als unter derjenigen ſeines Vaters. Die 
nähere Darſtellung jener Weltſtürme ift die Aufgabe der größern euro: 
päiſchen Staatengeſchichte, deren Faden hier nur in ſoweit verfolgt 
wird, als er zu Veränderungen des Geſchickes des Landes führt, das 
den Gegenſtand gegenwärtiger Blätter bildet. . e 

§. 13. Im Jahre 817, dem vierten ſeiner Regierung, nahm höchſt 
voreilig, Kaiſer Ludwig der Fromme eine Theilung ſeiner Staaten vor 
zwiſchen ſich und ſeinen drei, in erſter Ehe erzeugten Söhnen, Lothar, 
Pippin und Ludwig. Den älteſten, Lothar, nahm er zum Mitkaiſer an; 
Pippin erhielt Aquitanien, Ludwig Bayern, und da des italieniſchen 
Königs Bernhard Unterdrückung eine unmittelbare Folge dieſer Theilung 
war, ſo wurde Italien dem Mitkaiſer Lothar, nebſt der Erbfolge in 
den dem Vater vorbehaltenen Landen, zugeſichert. Gallien und Franken⸗ 
land behielt Ludwig der Fromme ſich ſelbſt vor; den abgetheilten Söhnen 
ertheilte er ſofort die Königswürde. Er zählte noch keine vierzig Jahre, 
als er dieſe Theilung vornahm, und feine Söhne waren alfo ſämmtlich 
noch jung, was die Maßregel ſehr gefährlich, ja, wie ſie ſich wirklich 
bewährte, verderblich machte. Bald nach dieſer Theilung ſtarb Ludwigs 
Gemahlin Irmengard, und er ſchritt um 822 zu einer zweiten Ehe mit 
der ſchönen und geiſtreichen Judith aus dem welfiſchen Stamme ), die 
ihm im Jahr 823 einen Sohn, Karl, gebar, der nachmals unter dem 
Namen des Kahlen den kaiſerlichen Thron beſtieg. Von Zärtlichkeit 


) Das Haus der Welfen ſoll feinen Anfang unter Karls des Großen Regierung 
genommen haben und von einem Getreuen dieſes Kaiſers, dem Grafen Iſenbart von 
Altorf im Allgau, und von Irmengard, Tochter Karls des Großen, herſtammen; ſo 
Se Judith die Tochter oder Enkelin von Kaiſer Ludwigs Schweſter geweſen 

u ſein. . 
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für die ſchöne Gemahlin und dieſen jüngſten Sohn geblendet, wollte | 
Ludwig nun auch dieſem eine Königskrone auf das Haupt ſetzen, für 


welche er das erforderliche Gebiet auf den bei der Theilung von 817 


ſich ſelbſt vorbehaltenen Ländern ausſchied, deren Ererbung er doch 
damals ſeinem älteſten Sohne Lothar zugeſichert hatte. Es war Rätien 


und ein Theil Burgundiens, alſo wahrſcheinlich die ganze heutige Schweiz, 


welche Karls Königreich bilden ſollten. Dieſe Verfügung that Ludwig 


ſeinen ältern suite und den Reichsgroßen im Jahre 829 ene 


kund. 


§. 14. Dadurch führte Ludwig den Sturm herbei, der 830 über 
ihn losbrach. Lothar, aus deſſen künftigem Erbtheil der Kaiſer ſeinen 
jüngſten Sohn ausſtatten wollte, ſchlug zuerſt los; etwas ſpäter ſtanden 


auch Pippin und Ludwig gegen den Vater in Waffen. Dieſen traf 


Widerwärtigkeit über Widerwärtigkeit; er gerieth in die Gewalt ſeiner 
Söhne, ward des Reiches entſetzt und Lothar bemächtigte ſich ſeiner 


Länder, wie auch der Abfindung des jungen Karl, womit auch Süd⸗ 


alamannien und Ultrajuranien an ihn überging. Als aber die drei 


Brüder unter ſich ſelbſt zerfielen, erlangte der gefangene und entſetzte 


Kaiſer Ludwig ſeine Freiheit, ſeine Krone und ſeine Länder wieder, 


und es kam ein, zwar nur kurzer Friede im Jahr 836 zu Stande. In 


einem durch die Kaiſerin Judith vermittelten, vom Kaiſer Ludwig ein⸗ 
gegangenen Theilungsvertrage für Lothar und Karl den Kahlen fiel 
das Land oſtwärts der Moſel, und mit demſelben Ultrajuranien und 


Südalamannien dem Lothar zu. Karl erhielt ſeinen Antheil im weſt⸗ 


lichen Frankreich. 
8. 15. Aber die hergeſtellte Ruhe war von kurzer Dauer. Am 


20. Juni 840 ſtarb Kaiſer Ludwig der Fromme auf einer Rheininſel 


bei Ingelheim und ſein Tod gab die Loſung zu einem blutigen Bruder⸗ 


kriege. Ihn überlebten zwei ſeiner Söhne erſter Ehe, Kaiſer Lothar, 
und Ludwig, zubenannt der Teutſche, König in Bayern; des 838 abge⸗ 
ſtorbenen Pippins zwei Söhne, Pippin und Karl; ferner die Kaiſerin 


Judith und fein mit ihr erzeugter Sohn, Karl der Kahle, König in 
Weſtfrankreich, welchem der verſtorbene Kaiſer das aquitaniſche Reich 


zuzuwenden und ſeinem Enkel, dem jungen Pippin, zu entziehen trach⸗ 
tete. Burgundien und Südalamannien befanden ſich bei Kaiſer Ludwigs 


Tode in der Gewalt des Kaiſers Lothar. 
8. 16. Unter Ludwigs Regierung vergabten, als ein Seelgerette, 


vier Brüder, Perasker, Adalcoz, Otin und Karaloo, dem Kloſter 
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St. Gallen und deſſen Abte Gozbert durch datumloſe Urkunde Güter 
zu Rohrbach, Dietwyl und Leimiswyl, im Thale der Langeten?). Im 


Jahre 817 ſchenkte dieſer Kaiſer der Marienkirche zu Lauſanne die 
Fiſcherei in der Zihl bei dem Wi Würglen, unterhalb Nidau!) 


Viertes Capitel. 


Heioge der Söhne Kaifers Cudwig des Frommen. | 


488 17. So wie Kaiſer Ludwig J. verſchieden war erſchien Kaiſer 
Lothar mit einem großen Heere von Italien aus im Weſten der Alpen, 
um, vermöge ſeiner Erſtgeburt und ſeiner Kaiſerwürde, ſeine Oberherr⸗ 
ſchaft über ſeine Brüder und ſeinen Brudersſohn geltend zu machen, 
die dieſe keineswegs geſonnen waren anzuerkennen. Er wählte das ihm 
bereits angehörende Burgundien zur Baſis ſeiner Unternehmungen. 
Die nähere Darſtellung derſelben, des Bruderkrieges und der durch 


denſelben herbeigeführten Verhandlungen gehört einer größern Geſchichte 


an. Hier ſei nur angezeigt, daß durch den Gang der Ereigniſſe und 
die Reibungen der gegenſeitigen Intereſſen die miteinander ringenden 
Parteien ſich dergeſtalt ausſchieden, daß die beiden Stiefbrüder Ludwig 
der Teutſche und Karl der Kahle miteinander gemeine Sache machten 
gegen ihren älteſten Bruder, den Kaiſer Lothar, dem ſich ihr aller Neffe, 
der jüngere Pippin von Aquitanien, angeſchloſſen hatte. Am 25. Junius 
841 ſtießen die teutſchen, fränkiſchen und burgundiſchen Heere beider 
Parteien bei Fontenay, unweit Vezelay in Nivernois, aufeinander und 
fochten eine der blutigſten Schlachten durch, deren die europäiſche Ge⸗ 
ſchichte Meldung thut, an welcher ſich beide Heere und mit ihnen die 
Karolingiſche Macht ſo verbluteten, daß letztere ſich nie wieder zu ihren 
frühern Kräften erheben konnte. Ludwig und Karl behaupteten das 
Feld, Lothar und Pippin mußten weichen, aber der ungeheure Menſchen⸗ 
verluſt ſetzte auch die Sieger außer Stand, ihrem Siege entſcheidende 
Folgen zu geben; die Schlacht beendigte den Krieg nicht, ſondern ſie 
lähmte nur die beiderſeitige Thatkraft. Die „ die Aargauer, 


2) Neugart, Nr. 267. Rorpach, Diotinwilare, Leimolteswilare. Abt Gozbert 


regierte zu St. Gallen vom Jahr 816 bis zum Jahr 836. Helvet. sacra v. Mü⸗ 
linen, S. 93. 3) Cartul. Laus. F. 2 recto. Lauf. Ausg. S. 7. Ludovicus impe- 
rator dedit piscatorium in insolano flumine quod dicitur tela in vico Burguilon 
Sancte Marie anno domini DCCCXVI. Bürglen war alſo im Jahr 817 ſchon 
ein Vicus, d. i. ein geſchloſſener Ort. . Det 


0 * 
2 


r 
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damals Unterthanen Lothars, batten höchſt wahrſcheinlich ihren Antheil 
an ſeiner Niederlage und mögen auch Viele der Ihrigen auf dem mit 
Leichen bedeckten Schlachtfelde gelaſſen haben. 
§. 18. Noch bei zwanzig Monate lang dauerte der mit geschwächten 
Streitkräften ziemlich matt geführte Krieg fort; da kam durch die An⸗ 
ſtrengungen allſeitiger geiſtlicher und weltlicher Reichsgroßen am 16. März 
843 der Friede zu Verdün) zu Stande; vielleicht der folgenreichſte 
Friedensvertrag, den die Geſchichte von Europa aufzuweiſen hat. Die 
fränkiſch⸗Karolingiſche Weltmacht zerfiel in drei große Reiche, die ſeither 
nie wieder vereinigt wurden, und drei Nationalitäten, die unter der 
fränkiſchen Oberherrſchaft auf dem Wege der Verſchmelzung begriffen 
waren, ſchieden ſich von einander feindſelig und unvereinbar aus. Lothar 
behielt die Kaiſerwürde, das Karolingiſche oder longobardiſche Italien 
ſammt Rätien und dazu einen langen ſchmalen Landſtrich von der Pro⸗ 
vence bis nach Friesland, weſtlich durch den Rodan, die Saone, Moſel, 
Maaß oder Schelde, öſtlich durch den Rhein bis an die Aarmündung 
und von da durch die Aar und Reuß begrenzt, ſüdlich an Italien ge⸗ 
ſtützt, nach ihm ſelbſt oder nach ſeinem Sohne das Lotharsreich, Lotha⸗ 
ringen, ſpäter Lothringen benannt. Ludwig erhielt das große Germanien 
oſtwärts des Rheins nebſt einigen linkufrigen Gauen bei Worms und 
Speyer, und ſüdwärts des obern Rheins das Alamannenland, un⸗ 
gefähr von der Reuß bis an Rätien. Karl der Kahle wurde auf das 
ganze weſtwärts von Lothars Reich liegende Gallien angewieſen, wo er 
ſich mit dem bei der Theilung ganz unberückſichtigt gebliebenen Neffen 
Pippin um deſſen Erbland Aquitanien ſtritt. 

FS. 19. Daß wirklich die Reuß und die unterſte Aar die Reiche 
| Lothars und Ludwigs des Teutſchen gegenſeitig abgegrenzt haben meldet 
zwar kein Chroniſt und keine Urkunde mit Beſtimmtheit, aber mehrere 
der letztern unterſtützen dieſe Meinung. Es ſind nämlich alle im Oſten 
der Reuß und im Süden des Rheins und Bodenſee's zu Ludwigs Zeit 
verfaßten Urkunden nach ſeinen Regierungsjahren datirt; die allermeiſten 
auf das Land weſtwärts der Reuß bezüglichen aber nach denjenigen 
Lothars oder ſeines Nachfolgers. Im Juli 840, alſo nur einen Monat 

nach Ludwigs des Frommen Tod, beſtätigt Kaiſer Lothar dem Kloſter 
Murbach im Elſaß, zu Handen des dieſem Kloſter unterworfenen Gottes⸗ 


9 Mezeray (Bd. I. S. 317) läßt den Vertrag zu Diedenhofen (Thionville) 
abſchließen, in der Geſchichte aber heißt derſelbe allenthalben Vertrag von Verdün. 
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hauſes zu Luzern, eine Vergünſtigung Königs Pippin, wodurch fünf 4 
im Dorfe Emmen, am linken Ufer der Reuß angeſeſſene freie Männer 
zu gewiſſen Leiſtungen an letzteres Gotteshaus verpflichtet werden ?). 5 
Auch des nämlichen Lothars am 25. Auguſt 849 dem Klofter Münſter e 
in Granfelden ertheilte Beſtätigung des Beſitzes der beiden Zellen St. Ur: 
ſanne und Pferdmund zeugt für feine Herrſchaft im raurachiſchen Jura). 
Im Jahr 851 beſtätigt Lothar dem nämlichen Kloſter Münſter die Zelle 
Pferdmund und fügte noch die Schenkung der Ortſchaften Nugerol in der 
Pippiniſchen Grafſchaft «) Ilfingen ), Dachsfelden ), Correndelin 9, 

Vicques im Sornegau ”), Courtemaiche s) im Elsgau ) und anderer 
Güter im Jura bei 0). So wäre auf einer Seite die Eigenſchaft der 
Reuß als Grenzſcheide zwiſchen Lothars und Ludwigs Ländern ziemlich . 
anſchaulich dargeſtellt. Aber dieſen Zeugniſſen widerſpricht die Schen⸗ 
kungsurkunde eines gargauiſchen Edeln, Diethard (Theothart), an das 
Kloſter St. Gallen, vom 12. Juli 861, über Güter im Oberaargau 11), 
zu Peralteswile 12) und Langenthal 13), beide in Einer Marke und in 
Einem Manſus, nämlich von Langenthal 15) gelegen, und einem jähr⸗ 
lichem Zins von 2 Denarien an die Baſilica zu Auwa 15), entrichtend. 
Dieſe Urkunde ward zu Mengen in Schwaben 16) verſchrieben im zwei⸗ 
undzwanzigſten Jahre König Ludwigs, unter einem gargauiſchen Grafen 
Alberich; von 39 Zeugennamen werden 14 oder gar 18 ausdrücklich 


2) Neugart, C. d. Al. et Burg. I. S. 242. Nr. CCXCVIII. „monasterium 
quod dicitur vivarium peregrinorum ... in ducatu Alsacense ..... monaste- 
rium Luciaria degentes homines ingenuos quinque . .. commanentes in loco 
nuncupante villa Emau super Fluvium Riusa. 3) Schöpflin, Als dipl. Nr. 102. 
34) Villamque in Pipinensi Comitatu que Nugerolis dieitur. Von dieſer Pippini⸗ 
ſchen Graſſchaft wird weiterhin nähere Rechenſchaft gegeben werden. 4) Ullviue. 
5) Tehisvenna, jetzt franzöſ. Tavannes; nach andern franzöſiſchen Schriftſtellern 
bezeichnet Tehisvenna Twann. 6) Rendelena Cortis. 7) Pagus Sornegaudie: 
vicum cum capella in eodem Comitatu. Alſo gehörte das GSorice: oder Dels⸗ 
bergerthal noch zur Pippiniſchen Grafſchaft. 5) Curtis Mietia. 9) In Alsgaugiensi 
Comitatu. 10) Das Original im Archiv der Propſtei Münſter. Abgedruckt in einer 
Prozeßſchrift dieſes Gotteshauſes. Zeerl. bern. Urkunden I. S. 3. Nr. 3. 11) In 
superiori pago Aragauginse. 12) Dieſer Name iſt in keinem heutigen in der 
Nähe Langenthals wieder erkennbar; Bäriswyl bei Hindelbank liegt zu weit davon 
entfernt, um in desſelben Marke und Manſus gehört zu haben; die Beziehung auf 
Berken iſt aber zu gewagt. Vielleicht iſt dieſes Beraltswyl ein jetzt verſchollener 
Ort und Name. 13) Langatun. ) In eadem marcha et mansa, id est in Lan- 
gatun. 15) den. II ad basilicam que dicitur Auwa. Eine Pfarrkirche Au gibt 
es im Aargan nicht. Iſt auch dieſer Ort verſchwunden, oder bezieht ſich der Name 
auf Wynau oder Melchnau? 16) Actum in Mainga ete. 
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als Aargauer bezeichnet !“). Nach dieſer Anrufung von König Ludwigs 
Regierungsjahren ſcheint der obere Aargau von ihm beſeſſen geweſen zu 
fein 18), Ganz entſcheidend gegen die Reußgrenze ift dieſe Verhandlung, 
ihr Ort und ihr Datum noch nicht, da St. Gallens Lage in Ludwigs 
Reich und Diethards perſönliches Verhältniß zu dieſem König auf den 
Ort der Verſchreibung und dieſer auf die Wahl des Datums ein⸗ 
gewirkt haben mögen. 

Si. 20. Durch den Vertrag zu Verdün . aber nicht, wie bei 
frühern Erbtheilungen zwiſchen ſtreitigen Brüdern, nur die Anſprachen 
derſelben ausgeſchieden, ſondern drei neue Reiche begründet, ein teutſches, 
ein fränkiſches und ein italiſches, deren beide erſtern ſich bis auf unſre 
Tage in nationaler Selbſtſtändigkeit behauptet haben, während im dritten 
ſich bloß italiſche Nationalität erhielt, die Selbſtſtändigkeit hingegen in 
Zerſplitterungen gegangen iſt. Vermöge der Abfindungen Lothars und 
Ludwigs ging zwar aus dem Vertrage von Verdün noch die Grundlage 
eines vierten Staatskörpers, des Lotharingiſchen, hervor, der ſich in 
ſpätern Theilungen von dem italiſchen, mit dem er unter Kaiſer Lothar 
verbunden war, losſchälte. Zwiſchen dieſem Lotharingiſchen und dem 
germaniſchen theilte nun geraume Zeit hindurch der Lauf der Reuß das 
ſeitherige Schweizerland in zwei ungleiche Hälften, über deren weſtliche, 
Lotharingiſche, ſich allmälig der allgemeine Unterſcheidungsname „Bur⸗ 
gund“ verbreitete, weil das vormalige Königreich dieſes Namens oder 
doch der größte Theil desſelben in der Lothariſchen Abi eue be⸗ 
griffen war. 

§. 21. Lothar I. theilte im September 855 ſeine Staaten unter 
ſeine drei Söhne, legte ſeine Kronen nieder, trat in's Kloſter Prüm 
und ſtarb kurz nachher. In jener Theilung fiel dem älteſten Sohne, 
Ludwig II., die Kaiſerkrone ſammt Italien, oſtwärts der cottiſchen Alpen, 
zu; Karl a die Provence und den zwiſchen den cottiſchen Alpen 
und dem Rodanlauf liegenden Theil des Königreichs Burgund; Lothar 
aber, der mittelſte der drei Brüder, die lange Landſtrecke zwiſchen der 

Saone und der Reuß und dem Rhein, bis nach Friesland hinunter, 
das Lotharingiſche Königreich, das ſeinen Namen eher dieſer zweiten 
Zutheilung zuzuschreiben hatte, als der frühern; man ſieht, daß Burgund 
und damit auch das Land dieſer Geſchichte dieſem Theile a 


11) Testes de Aragowe, folgen exit 14 Namen, dann ein item und dann noch 
4 Namen, alle mit Kreuzen. 1°) Neugart, Nr. 400. 
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blieb. Karls Länder ER begründeten den erſten Begriff des nac . } 
a Königreichs Arelat. se 
822. Die Theilung hatte ſich friedlicher esta als keine bet 
under ug en, aber Lothar II. beſaß ſein Reich nicht lange in Ruhe. 5 
Erſt überwarf er ſich mit ſeinen Oheimen Ludwig dem Teutſchen und 
Karl dem Kahlen; aber größeres Unheil ſtiftete er ſich in ſeinem eigenen 
Hauſe. Er war verehlicht mit Dietberga, der Tochter eines Grafen 
Hugo oder Hugobert, muthmaßlich im Elſaß oder in Scodingen; ihren 
Bruder, einen Herzog Hugbert, auch Abt von Luxeuil, hatte er zum 
Statthalter der ganzen ultrajuraniſchen Provinz erhoben. Um das 
Jahr 860 verliebte ſich aber Lothar in Waldrade, die Schweſter des 
Erzbiſchofs Günther von Cöln und Nichte desjenigen von Trier, Theut⸗ 
gaud. Durch eine Reihe von Umtrieben und erkünſtelten Concilien⸗ 
ſchlüſſen wirkte der König ſeine Eheſcheidung von Dietberga aus und 
heirathete ſofort die Waldrade. Aber der Pabſt Nikolaus I. nahm a 
ſich der Verſtoßenen an; mehr oder weniger auch Lothars Oheime, die 
Könige Ludwig der Teutſche und Karl der Kahle; der größere Theil 
des Adels zeigte ſich höchſt unzufrieden; am ergrimmteſten aber Diet- 
berga's Bruder, der gewaltige Herzog Hugbert. Lothar gerieth in 
große Noth; Karl der Kahle, ein unzuverläſſiger, auf jeden Vortheil 
gieriger Fürſt, zeigte ſich geneigt, ſich feines Neffen Verlegenheit zu 
Nutzen zu machen. Da ſoll Lothar, um ſeinen Bruder, den Kaiſer 
Ludwig, für ſich zu gewinnen, ihm einen großen Theil Burgunds, na⸗ 
mentlich im Oſten des Jura !“), wo Hugbert waltete, abgetreten und 
bloß die Pippiniſche Grafſchaft, St. Urſenſtift zu Solothurn und das 
Gotteshaus auf dem Bernhardsberg vorbehalten haben. Dieſe Schenkung 
iſt aber ſehr ungewiß; ihre Dauer müßte jedenfalls ſehr kurz geweſen 
ſein, und von Kaiſer Ludwigs Walten nordwärts der Alpen iſt kein 
Beweis anzutreffen 20). Aber, wenn fie wirklich ſtattgefunden hat, 
ſo genügte ſie, den Herzog Hugbert, deſſen Verwaltungsgebiet ſie ſo 
gut als erſchöpfte, auf's Aeußerſte zu reizen. Er brach auch los im 
Jahr 866, ſammelte einen Heerhaufen von Abentheurern und Räubern, 
plünderte Lothars Lande aus wo er konnte, mordete deſſen treue An⸗ 
hänger und theilte die Beute unter ſein Volk aus ſammt den Gütern, 


19) Die Städte und Bisthümer Genf, Lauſanne, Sitten. Ann. Bertin. ad ann. 
860. Boug. VII. S. 75. 20) Kaiſer Ludwig II. wäre jedenfalls zu machtlos geweſen, 
dieſe Abtretung zu behaupten, und noch viel weniger konnte er ſeinen Bruder Lokar 5 
gegen ſeine innern und N Feinde ſchützen. 12 
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Dörfern und Feldern der vertriebenen Königsfreunde. Mehrere Male 
zog Lothar mit ſeinem Heere perſönlich gegen dieſen feindſeligen Schwager 
zu Felde, konnte aber nichts gegen ihn ausrichten, indem dieſer ſich vor 
jeder Ueberlegenheit des Königs bald in unzugängliche Alpenthäler, 
bald in die Schluchten des Jura in Sicherheit zu begeben wußte. End⸗ 
lich, — die Zeit iſt nicht genau ausgemittelt, — brachte einer von 
Lothars Heerführern, Graf Conrad, aus dem Hauſe der Grafen von 
Paris, den Herzog Hugbert in der Gegend von Orbe zu einem ent⸗ 
ſcheidenden Treffen, wo derſelbe Sieg und Leben, dieſes, wie es heißt, 
durch Conrads eigene Hand, einbüßte und womit der Aufſtand, oder 
wenigſtens die Geſchichte deſſelben, ihr Ende erreichten). Die für 
Burgund höchſt wichtigen Folgen von Conrads Sieg wird die Folge 
zeigen. Sie begannen mit deſſen Erhebung zu der bisher von Hugbert 
bekleideten Würde eines Statthalters der ultrajuraniſchen Provinz und 
eines ausgedehnten Güterbeſitzes und daherigen Größe ſeines Hauſes 
in deren Umfange. 

8. 23. Lothar erlebte, ungeachtet Hugberts Untergang, das Ende 
ſeines unheilbringenden Weiberſtreites nicht, der den ganzen Ueberreſt 
ſeiner Tage und aller ſeiner Thätigkeit erſchöpfte; er ſtarb Montags 
den 8. Auguſt 869 auf ſeiner Rückreiſe von Rom zu Placenz, ohne 
andere männliche Nachkommenſchaft, als einen mit Waldrade erzeugten 
Sohn Hugo, welchem aber Aechtheit und Erbfähigkeit beſtritten wurde. 
Sein Bruder Karl, König der Provence, war ihm kinderlos im Tode 
vorangegangen 22); ſein einziger rechtmäßiger Erbe war alſo ſein älterer 
Bruder, Kaiſer Ludwig II. in Italien. Aber derſelbe war zu entkräftet, 
um ſeine Rechte zu behaupten, und dieſe Entkräftung benutzten nun 
ſeine Oheime, König Ludwig der Teutſche und König Karl der Kahle, 
um ſich in Lothars ganzen Nachlaß eigenmächtig zu theilen, ohne weder 


271) Annales Mettenses, am Schluß des Jahres 866. B. Bouquet, Bd. VII. 
S. 194. Der Aufſtand Hugberts ſcheint im benannten Jahre ausgebrochen zu ſein; 
aber die Schlacht bei Orbe wird vermuthlich erſt in dem von 867 oder 868 ftatt 
gefunden haben. Hugbert heißt bei den Geſchichtſchreibern jener Zeit bald Dux, 
bald Abbas. Er hatte ſich nämlich nach dem Beiſpiel anderer gewaltigen La ien 
jener Zeit der Abteien Luxeuil und St. Moritz bemächtigt und ohne den geiſtlichen 
Stand einen Abtstitel davon angenommen. 22) Nach einigen der neueſten Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſtarb K. Karl von Provenee im Jahr 863. Mezeray hingegen läßt Lotharn 
ſchon 868 ſterben, Karln gleich nachher in deſſen Länder eindringen, zu Metz von 
Biſchof Adventius als König Lotharingens gekrönt werden, aber ee im gleichen 

Jahre 868 auch ſterben. n 


336 


dem Kaiſer noch Lothars und Waldradens Sohne Hugo den ge: a 
Antheil an dieſer ungerechten 8 zukommen zu Hasen 3 


Fünftes Capitel. 
Fortgeſetzte Rarolingiſche Hauskriege. 


8. 24. Dieſe Theilung des Lothariſchen Nachlaſſes 1 den 5 
Stiefbrüdern Ludwig dem Teutſchen und Karl dem Kahlen kam fehr 
friedlich im Auguſt des Jahres 870 zu Aachen zu Stande. Der lange 
ſchmale Strich Landes, den das Lotharingiſche Reich vom Rhodan bis 
an das frieſiſche Meer bildete, wurde in ſeiner ganzen Länge von Nor⸗ 


den nach Süden noch in zwei nur halb ſo breite Streifen geſpalten, 


deren öſtlicher dem teutſchen, deren weſtlicher dem fränkiſchen Reiche 
einverleibt ward. Mehrere ältere Länder, wie Friesland, Brabant, 
Burgund wurden zerſchnitten und getheilt; andere blieben unverſehrt 
beim einen oder dem andern Theile, wie Elſaß, das ganz an Ludwig \ 
fiel. Burgund wurde nach dem Zuge des Juragebirges getheilt, jo 
daß Ultrajuranien beim teutſchen, Befancon beim fränkischen Reiche | 
blieb. Unter den ſehr zahlreichen bei diefer Verhandlung aufgezählten 
Ortsnamen befinden ſich nur drei im Umfang der heutigen Schweiz 
gelegene, Baſel, St. Urſus zu Solothurn und Münſter in Granfelden, 
ſämmtlich in Ludwigs Landestheil “). So hörte die Reuß auf Grenze 
fluß zwiſchen dem teutſchen und fränkiſchen Reiche zu ſein, und 535 N 
jetzt Schweiz heißt, ward dem erſtern einverleibt. 
§. 25. Ludwig der Teutſche hielt ſich öfters in Oberſchwaben, im 
Thurgau und Zürichgau auf, ſtiftete das Frauenkloſter Fraumünſter in 
Zürich, dem er nacheinander zwei feiner Töchter als Aebtiſſinnen vor 
ſetzte; aber weſtwärts der Reuß wird er urkundlich nirgends ange 
troffen. Er ſteht in der Geſchichte in jeder Beziehung günſtiger an⸗ | 
geſchrieben, als keiner feiner Brüder und Brudersſöhne. Der Letzte 
von dieſen, der ſchwache Kaiſer Ludwig II., ſtarb 875, und Karl der 
Kahle wußte ſich bei Pabſt Johann VIII. An den Römern die Kaiſer⸗ 
würde zum Nachtheil ſeines Stiefbruders Ludwig zu erſchleichen, der 
ſchon 876 am 28. Auguſt ſtarb, bevor er ſeinen Rechten auf die Kaiſer⸗ 
krone gegen Karl Geltung verſchaffen konnte 1). 2 
1) Annales Bertin. ad ann. 870. b. Boug. Bd. VII. S. 109. 1a) Von drei 


Naturbegebenheiten, die in K. Ludwigs des Teutſchen Regierungsjahren das Land 
des Lauſannerſprengels betrafen, hat das lauſanniſche Cartular (Bl. 2 reeto und 
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F. 26. Ludwig der Teutſche hinterließ drei Söhne, Karlmann, 
Ludwig, als König der Teutſchen, der zweite oder der jüngere genannt, 
und Karl, bekannt unter dem Namen des Dicken. So wie ihr Vater 
verſchieden war ſuchte Kaiſer Karl einen Theil ſeiner Beſitzungen an 
ſich zu reißen, wurde aber am 8. October 876 von ſeinem Neffen Ludwig 
bei Andernach geſchlagen und ſah ſich außer Stande, irgend welche An— 
ſprüche auf ſeines Bruders Nachlaß gegen deſſen Söhne geltend zu 
machen. 8 
8. 27. Vierzig Tage nach Ludwigs des Jüngern Sieg bei Ander⸗ 
nach, am 17. November 876, traf er mit ſeinen Brüdern Karlmann 
und Karl zu Schwalefeld im Kies ) einen friedlichen Vertrag über die 
Theilung des väterlichen Ländernachlaſſes. Karlmann erhielt die öſt⸗ 
lichen ſlaviſchen und windiſchen Marken mit allen Anſprüchen auf die 
Kaiſerwürde; Ludwig wurde auf die nördlichen Theile Germaniens, 
auf Oſtfranken und die ſächſiſchen Provinzen angewieſen. Alamannien 
oder Schwaben ſammt den ſüdrheiniſchen Gauen Thurgau, Arbonergau, 
Zürichgau, Aargau und juraniſch Burgund erhielt Karl. Lothringen 
blieb ungetheilt zwiſchen den beiden letztern ). So bildete nun die 
ganze ſeitherige Schweiz einen Beſtandtheil des Reiches König Karls 
des Dicken. | 
8. 28. Am 5. Oktober 877 ſtarb Kaiſer Karl der Kal ‚le; ihm 
folgte in Fraptteich ſein ſchwacher Sohn Ludwig, zubenannt der 
Stammler, unter den Königen Frankreichs der zweite. In Italien 
ließ Karlmann der Teutſche ſich zum König krönen und ſuchte ſich der 
Kaiſerwürde zu verſichern; ein ihn körperlich und geiſtig lähmender 
Nervenſchlag zerſtörte alle ſeine Beſtrebungen. Er ſiechte dahin und 
ſtarb am 22. März 880. Ihm war ſein Vetter, Ludwig l., in Frank: 
reich ſchon am 10. April 879 im Tode vorangegangen und hatte ſein 


St 8 der Lauſ. Ausg.) die Erinnerung aufbewahrt. Am 21. März 868 fiel ein 
außerordentlich hoher Schnee und es herrſchte eine große Hungersnoth; im Jahr 
875 ward das Land von großen Schwärmen Heuſchrecken verheert, wenn die locusta— 
rum immissio immanis nicht etwa als Maikäfer zu überſetzen fein ſollte. 2) Der 
Gau Schwabens, in welchem Nördlingen liegt. 3) Vor der Theilung der Länder 
Lothars II. erſtreckte ſich der Name Lothringens über deren geſammte Ausdehnung; 
ſpäter wurde er auf denjenigen Theil beſchränkt, der ausſchließlich zum Nel 
Reiche gezählt wurde, und in dieſem Sinne iſt der Name Lothringens von hier an 
zu verſtehen, mit geringen Abweichungen von demjenigen Sinn und Inbegriff, den 
dieſes Herzogthum bis zu deſſen Verſchlingung durch das Königreich Frankreich bei: 
behalten hatte. 


Die alte Landſchaft Bern, Bd. I. 22 
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Reich ungetheilt feinen zwei ältern Söhnen Ludwig III. und Karlmann 
hinterlaſſen. Von Karlmanns des Teutſchen Ländern nahm ſein Bruder 
Ludwig Beſitz bis auf Kärnthen, das ſein natürlicher Sohn Arnulf, der 
nachherige Kaiſer, behielt; Italiens aber bemächtigte ſich ſofort Karl der 
Dicke und ließ ſich im Anfang des Jahres 881) zu Rom zum Kaiſer 
krönen. | 

8. 29. Dieſen ſchien nun das Glück ganz außerordentlich zu be 
günſtigen. Am 20. Januar 882 ſtarb ſein kinderloſer Bruder, König 
Ludwig III. in Oſtfranken, deſſen Reichstheil Karl dem Dicken anheim⸗ 
fiel, welcher nun die ganze Monarchie ſeines Vaters Ludwigs II., des 
Teutſchen, auf ſich vereinigte und ſomit Teutſchland wieder zu einem 
geſchloſſenen Reichskörper erhob. Am 3. Auguſt gleichen Jahres 882 
ſtarb auch König Ludwig III. in Frankreich und am 6. December 884 
deſſen Bruder und Mitkönig Karlmann, beide kinderlos, worauf die 
fränkiſchen Großen, unter Beiſeiteſetzung des kaum fünfjährigen Stief⸗ 
bruders der beiden königlichen Brüder, Namens Karl, die fränkiſche 
Krone dem Kaiſer Karl dem Dicken antrugen, der ſich auch beeilte, 
Beſitz von derſelben zu nehmen und als Karl III. auch den franzöſiſchen 
Thron zu beſteigen. Bis auf das bereits abgeriſſene Königreich Pro⸗ 
vence oder Arelat befand ſich nun Karl der Dicke im vollen Beſitze der 
ganzen ausgedehnten Ländermaſſe und der Kaiſerkrone ſeines Urgroß⸗ 
vaters Karls des Großen, deſſen werthvollſtes Gut, ſein großer Geiſt, 
dem gleichnamigen Enkel aber unbedingt fehlte. 


§ 30. Allein dieſer gewaltige, gleichſam von Schickſalslaunen in 
Eile und ohne Verdienſte ſeines Beſitzers aufgeführte Weltthron war 
bereits von einem Wurme angeſtochen, der in ſehr kurzer Zeit ſeine 
Zertrümmerung herbeiführen ſollte, und dieſer Wurm war ein zu einer 
Karolingiſchen Königskrone gelangter Nichtkarolinger und der Sturz 
des Glaubens an ausſchließliche Befähigung des Karolingiſchen Manns⸗ 
ſtammes zum Herrſchen. Boſo, Sohn eines ardenniſchen Grafen, war 
von Karl dem Kahlen, der in zweiter Ehe deſſen Schweſter Richilde 
geehlicht hatte, zu hohen Stellen und nach Karls von Provence Tode 
zum Statthalter der an den Kahlen gelangten Lande und zum Grafen 


4) Der wahre Krönungstag Karls des Dicken als Kaiſer iſt nicht mit Sicherheit 
ermittelt. Einige ſetzen ihn auf Weihnacht 880, andere auf Dreikönigstag 881; 
beides zweifelhaft. Am 1. März 881 ſcheint Karl wenigſtens gewiß gekrönt geweſen 
zu ſein. (Luden, teutſch. Geſch. VI. 554.) 
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“ 


von Provence erhoben worden. Er wußte ſich ſowohl bei dieſem ſeinem 
Herrn als bei Kaiſer Ludwig II. von Italien in ſolches Anſehen zu 
ſetzen, daß letzterer ihm ſeine Tochter Irmgart zur Ehe gab; nicht 
weniger erwarb er ſich die Gunſt ſeiner zeitgenöſſiſchen Päbſte. Von 
einer Stufe der Macht zur andern ſich erhebend und bereits mit könig⸗ 
licher Gewalt ausgerüſtet benutzte er den Tod Ludwigs des Stammlers 
und die Schwäche ſeiner beiden Söhne, um ſich eine eigene Krone zu 
verschaffen; der Reiz, den die Herſtellung ihrer Gondebaldiſchen Selbft- 
ſtändigkeit für die Burgunder hatte, verſchaffte ſeinem Beſtreben Gunſt 
bei denſelben, und im Jahr 879 ward er von der hohen Geiſtlichkeit 
des frühern Reiches Karls von Provence zu Mantala unweit Vienne 
gekrönt. Wie weit nach Norden ſich dieſes neue Königreich, das bald 
das arelatiſche, bald das burgundiſche genannt wird, erſtreckte, iſt nicht 
genau bekannt. Dieſer iſt derjenige Theil von Karls des Großen 

Staaten, den Karl der Dicke nicht zu den ſeinigen zählte; aber das 
Beiſpiel, das Boſo gab, die Lücke, die er in die Unentbehrlichkeits— 
meinung des Pippiniſchen und Großkärolingif chen Geblütes brach, brachten 
dieſem Stamme ungleich größeres Unheil, als ihm der Verluſt dieſer 
Länder zugefügt hatte; dieſes Beiſpiel fand nur zu baldige, nur zu 
viele Nachahmer. 

FS. 31. Von Natur wenig begabt und ſchwach von Anlagen, von 
Charakter nicht ſonderlich achtungswerth, dazu körperlich und geiſtig 
ſehr geſchwächt und erſchüttert durch ein ihn verfolgendes Kopfübel, 
vermochte Karl der Dicke den äußern und innern Stürmen nicht Stand 
zu halten, die über ihn losbrachen. Teutſchland, Frankreich, Italien 
wurden damals gedrängt, geplündert, verheert mit Mord und Brand 
durch die Normänner oder ſogenannten Wickinger, die an allen Küſten 
ausſchifften und mit zahlreichen Flotten kleiner Fahrzeuge die Flüſſe 
hinaufſchifften und bis tief in's Innere der Länder vordrangen. Alle 
Länder von Karls weitläufigem Reich erwarteten Schutz und Hülfe vom 
Kaiſer, und dieſer Kaiſer war unfähig ſeine Unterthanen zu ſchützen, 
die ihm die Leiden zur Laſt legten, die ſie von den Seeräubern erdulden 
mußten. Eigene poſitivere Mißgriffe, ſeine zunehmende Blödigkeit des 


Verſtandes vermehrten die Mißſtimmung, und ſo ward er, als ſich 


Karlmanns natürlicher Sohn Arnulf, Herzog in Kärnthen, offen gegen 
ihn erhob und mit einem Heere heranzog, von allen ſeinen Völkern 
verlaſſen. Er legte im November 887 alle ſeine Kronen nieder, erbat 
ſich von Arnulf eine ſichere Stätte auf ſeinem ſchwäbiſchen Schloſſe 
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Indingen, und ſtarb zwei Monate darauf, am 12. Januar 888, ohne 
eheliche Leibeserben zu hinterlaſſen '). Mit ihm erloſch der ächte teutſche 
Karolingerzweig. Karl war kein böſer, kein laſterhafter Fürſt; aber er 
war ſchwach, krank an Leib und Geiſt und ſeine irdiſche Aufgabe war 
zu groß für ſeine angebornen Fähigkeiten. Mit Karls des Dicken Aus⸗ 
gang trennt ſich die hierſeitige Geſchichte nicht nur von derjenigen der 
noch übrigen franzöſiſchen Karolinger, deren im nächſten Jahrhunderte 
noch vier gekrönte auftauchen, ſondern überhaupt von der Geſchichte des 
fränkiſchen Reiches und fängt dagegen an ſelbſtſtändig aus den Völker⸗ 
maſſen hervorzutreten. Hundertundſiebenundſünfzig Jahre lang, von 
Pippins des Kurzen Thronbeſteigung bis zur Entthronung ſeines Ab⸗ 
ſtämmlings im vierten Gliede, hatten die Länder am Jura, an den 
Alpen und an der Aare die Karolingiſche Herrſchaft und die meiſten 
Stürme getragen, die dieſelbe erſchütterten; aber ſehr ſparſame Licht⸗ 
ſtrahlen wirft die Geſchichte auf dieſe Länder und deren beſondere Ge⸗ 
ſchicke; öfter nur läßt ſich aus den Schickſalen anderer Länder folge⸗ 
rungsweiſe ermitteln, welchem der Karolingiſchen Zweige und Herrſcher 
ſie in gegebenen Zeiträumen gehorcht haben. | 


Sechstes Kapitel. 
geographiſche Lichtſtrahlen aus Rarolingiſcher Zeit auf das Land dieſer geſchichte. 


§. 32. Unter jene Lichtſtrahlen gehört wohl das erſte Auftauchen 
einiger noch vorhandenen Ortsnamen aus dem die Landesgeographie 
dieſes Zeitalters verhüllenden Nebel. So lernt man aus einer Urkunde 
König Lothars II. vom 19. März 866 1) zuerſt die Pippiniſche Graf⸗ 


) So die Annales Mettenses, b. Boug. VIII. 67. Petrus Bibliothecarius, 
b. Boug. V.. S. 98 hat ) I non. Januari, 3. Jan. 888. Die Annalista Ful- 
densis, b. Bouq VIII. p. 51 nennen Idus Jan., 13. Jan. 888. Marianus Scotus, 
b. Boug. VIII. p. 270 hat 11 1d. Jun‘, 12. Juni 888. Die Ann. Virdun. b. Boug. 
Vail 286, haben Il non. Oct. 888. Aber mehrere Geſchichtſchreiber laſſen Karln 
2 Tage, 6 Wochen, 7 Wochen, nach welcher Zuſammenſtellung der 12. Januar 888 
wohl am wahrſcheinlichſten als Karls des Dicken Todestag angenommen werden kann. 
6) Er hatte einen natürlichen Sohn, Bernhard, der ihn überlebte. 

1) Zeerleder, I. Nr. 3. Die Urkunde führt das Datum: XIV Kal. Aprilis, 
anno Obristi propitio regni Dni. Hlotharii glor. Regis XI, Indict. XIV. actum 
in Arlegia palatio regio. Dieſes Datum hat der Herausgeber der Zeerleder'ſchen 
Urkunden irrigerweiſe nach den Regierungsjahren Kaiſers Lothar und auf das 
Jahr 851 berechnet, da es, nach dem Eingang der Urkunde und dem Datum ſelbſt, 
nach des jüngern, oder Königs Lothar Regierungsjahren genommen werden ſollte. 


341 


ſchaft kennen, über deren Grenzen und Umfang keine Gewißheit vor⸗ 
handen iſt. Ihre ſüdweſtliche Grenze bildet, wenigſtens zum Theil, die 
Zihl und der Bielerſee, wahrſcheinlich auch die Aare bis zu der Sigger. 
Nordwärts dehnte ſie ſich über Suſingen, d. i. das Thal der Süs, jetzt 
Erguel, und über diejenigen der Birs und Sorne aus und enthielt die 
Ortſchaften Nugerol, d. i. Neuenſtadt, Ilfingen, Sombeval, Dachsfelden, 
Correndlin, Vermes, Vicques und einen nicht mehr erkennbaren Ort 
Salevulp. Alle dieſe Ortſchaften hatte ein Graf Hugo, Luitfrieds 
Sohn, dem Kloſter Münſter in Granfelden geſchenkt; Lothar beſtätigte 
die Schenkung an obgemeldetem Tage?) und Kaiſer Karl der Dicke 
erneuerte dieſe Beſtätigung am 21. September 884. i 

S. 33. Die meiſten neuern Geſchichtſchreiber geben der Pippini⸗ 
ſchen Grafſchaft das Schloß Bipp zum Hauptſitz, dieſem aber den König 
Pippin den Kurzen zum Erbauer und zum Namenspathen, alles nach 
bloßen Namensähnlichkeiten. Aber hiſtoriſche Beweiſe oder Fingerzeige 
ſind dafür keine vorhanden, und, ohne geradezu die Möglichkeit dieſer 
Angabe zu beſtreiten, werde bloß bemerkt, daß die Pippiniſche Grafſchaft 
in der Lauſanner⸗Diöceſe, Bipp aber in der alten Landgrafſchaft Buchs— 
gau liegt, die an der Sigger ihre weſtliche Grenze hatte. Urkundlich 
kommt der Name Bipp erſt weit ſpäter vor. Andere leiten den Namen 
der Pippiniſchen Grafſchaft von der ohne einigen Zweifel in ihren 
Grenzen gelegenen Stadt Biel und von deren lateiniſcher Benennung 
Bipennis her, was, ließe ſich die Benennung Bipennis bis in die Zeiten 
der Pippiniſchen Grafſchaft hinauf urkundlich nachweiſen, allerdings 
viele Wahrſcheinlichkeit für ſich hätte. 
2 8. 34. Eine andere Urkunde ohne Datum ?) wirft einige geogra— 
phiſche Lichtſtrahlen auf den jetzt der obere zubenannten Aargau. Ein 
Edelmann, Perthger, vielleicht Berthgar, ſchenkt dem Kloſter St. Gallen 
und deſſen Abte Grimald Güter theils im Hauptthale, theils in den 
Seitenthälern des Flüßchens Langeten, das, im Thale von Eriswyl 
entſpringend, nordwärts bis Langenthal fließt, ſich dort in den Wieſen 


Es paßt den Berechnungselementen nach auf beide Fürſten gleich, da ihre beiderſeiti⸗ 
gen Regierungsantritte, 840 wie 855, folglich ihre erſten Regierungsjahre in dritte 
Indietionen fielen. Betreffend die Ortſchaften, ſ. die Noten 3, 4, 5, 6, 1, 8 des 
vierten Capitels dieſes ſechsten Buches. 2) Zeerleder, I. Nr. 5. ) Neugart, Cod. 
dipl. Alem. et Burg. transjurane, Bd. I. Nr. 465. S. 380. Zeerleder, Bd. J. 
S. 4. Nr. 4. Die Urkunde hat kein Datum. Neugart vermuthet fie circa ann. 872. 
Abt Grimald aber regierte ſchon im Jahr 841 und Hartmuth kömmt 872 als Abt 
vor; die Urkunde mag demnach älter ſein als 872. Mülinen, Helvetia sacra I. 91. 
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verliert, weiterhin unter dem Namen Brunnbach wieder zu Tage tritt, 
ſich dann mit dem Rothbach vereinigt und, als ehemaliger Grenzfluß 
zwiſchen Rheinburgund und dem untern Aargau, unter dem Namen der 
Murgeten oder Murg bei Murgenthal in die Aare ausmündet. Berthgar 
nennt in dieſer Urkunde folgende noch vorhandene Orte und Gewäſſer, 
wo er Güter an St. Gallen vergabet: die Saſſauermarche und die 
Saſſau ), Auswyl ), Rohrbach ), Huttwyl ), Gondiswyl 9, Oeſchen⸗ 
bach 9), der Rohrbach 19), die Langeten 1), die „kleinere“ Roth, die von 
Gondiswyl herabfließt ), die „andere Roth,“ die nach der Langeten 
abfließt !). Hier iſt alſo Rohrbach und deſſen Kirche bereits eine Be⸗ 
ſitzung des Kloſters St. Gallen. — In eben dieſen Gegenden traf am 
14. April 884, unter der Regierung Karls des Dicken, Abt Bernhard 
von St. Gallen (er regierte von 883 bis 889) 14), einen Tauſchhandel 
um den Zehnten der Leimiswylermarke 15), im Gaue Aargau 16), mit 
einem Edeln des Landes, Aba, und deſſen Sohn Adalgoz 1), welchen 
das Kloſter dagegen abtrat vier Huben zu Rumedingen 18) und eine in 
der Mark Oeſch n). So fangen nun endlich einzelne Ortſchaften des 
Landes an, aus der geſchichtlichen Finſterniß hervorzuſchimmern 20), ihr 
Daſein zu beurkunden und dadurch einem nähern Zeitalter zu rufen. 

§. 35. Auch weſtwärts der Aare ſtößt man in dieſer Zeit auf 
lebende Namen und örtliche Ereigniſſe, und zwar vorab auf ein ſehr 


4) Sazuarromarcha und Sazowa, in der Landesmundart die Soſſau, ein Land⸗ 
ſtrich und Weiler in der Pfarrei Rohrbach. 5) Owistwilare. 6) Rorbach. 7) Hut- 
tiwilare. 8) Condolteswilare, gewöhnlich Gumiswyl genannt, Dorf in der Pfarrei 
Melchnau. 9) Eschibach, Kirchſpiel Rohrbach. 10) Der Rohrbach, der ſich bei'm 
gleichnamigen Dorfe mit der Langeten vereinigt. 11) Langatun. 12) Die kleine 
Roth, die nach Melchnau und Murgenthal abfließt. 13) Die von Dürrenroth herab⸗ 
fließende, zwiſchen Rohrbach und Huttwyl in die Langeten fallende Roth oder Rotachen. 
14) Mülinen, Helvetia sacra I. S. 91. 46) in Leimolteswilera marcho, quam 
habui ad Puhsa. Dieſes Letztere läßt ſich der Namensähnlichkeit nach nur auf 
Buchſee, Herzogenbuchſee beziehen, das aber von Leimiswyl ziemlich entfernt liegt, 
und mit dem quam habui ad Puhsa ſchwer zu vereinigen iſt. Vielleicht war Leimis⸗ 
wyl eine Zubehörde der Herrſchaft Buchſee. 1) in pago Arageove. 17) med ditio- 
nis loco, ſpricht Aba; er beſaß alſo ein Gebiet, Herrſchaft, worin Puhſa und der 
Zehnten von Leimiswyl enthalten waren. 1s) IV hobas in Rumaningun. 19) et 
quintam in Osse marcho; beide letztern Orte im jetzigen Kirchſpiele Kirchberg. 
20) Ein Gau Aargau iſt zwar in dieſer Urkunde genannt, aber nirgends kömmt die 
Grafſchaft zur Sprache, zu welcher derſelbe gehörte, und doch ſtand dieſer Gau unter 
einem Grafen Eberhard; „Notavi die Jovis XVIII Kal. Maii, annum VI Karoli 
imperatoris, Eberhardum comitem.“ Hießen etwa die Vorſteher der Gaue Comi- 
tes, Gaugrafen, ohne den Gauen den Titel von Comitatus zu verſchaffen? 
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tragiſches. Seit dem Jahre 827 ſaß auf dem biſchöflichen Stuhl von 
Lauſanne David, unbekannten Geſchlechtes. Im Jahr 850 oder An’ 
fangs 851 kam derſelbe in die Gegend der drei See'n und der Aare. 
Zu Ins (Anet) tödtete er einen leibeigenen Mann. Darüber entſtand 
ein Aufruhr, der zu einem heftigen Kampfe führte, wohl mit dem Ge⸗ 
folge des Biſchofs, am Ufer eines das Dorf durchfließenden Bächleins. 
Ein Herr von Tegerfelden, bei Rheinfelden, erſchlug den Biſchof zu— 
nächſt bei einem großen Felsſtein, an welchem des Biſchofs Blut noch 
viele Jahre zu ſehen war. Am Verderben des Biſchofs waren gewiſſe 
Stiftsunterthanen oder lauſanniſche Gotteshausleute Schuld, die ihn 
verriethen; ihr Heimathsort, deſſen früherer Name nicht bekannt iſt, er⸗ 
hielt von dieſer That den Namen Treitun, Treiten, den es noch heute 
trägt 21). Dieſe Begebenheit zeigt, daß das teutſche Land am linken 
Ufer der Aare ſchon damals im Kirchſprengel von Lauſanne begriffen 
war, der, wie es ſcheint, bereits ſeine ſpätern und ſeitherigen Grenzen 
ausfüllte. 


Siebentes Capitel. 


Die Normannen oder Wikinger im juraniſchen Burgund. 


8. 36. Eine andere Begebenheit, über deren Wirklichkeit noch 
tiefes Dunkel, ſelbſt Zweifel ſchweben, deren kein inländiſcher, kein 
nachbarländiſcher Geſchichtſchreiber Erwähnung thut und deren unvoll⸗ 


21) Das ganze Ereigniß beſchreibt das Cartular von Lauſanne, Bl. 5 verso 
und Bl. 6 recto des Mſ. u. S. 33—34 der gedruckten Ausgabe. Der Bericht iſt 
nicht ohne Dunkelheiten und lautet folgendermaßen: David Lausannensis episcopus 
ordinatus est anno ab incarnatione domini DCCCXXVII, et tenuit episcopatum 
XXIV annis, et fuit interfectus. Audivi a Conone sacerdote de Anes quod 
Dauid episcopus interfectus fuit a domino de Tegerfelt. quod est juxta Rifelt. 
et suis. in uilla de Anes. juxta riuum qui currit per uillam. Juxta quemdam 
grossum lapitem. in quo sanguis apparuit per multos annos, et quidam homi- 
nes dieti episcopi ipsum prodiderunt. Vnde et uilla vnde ipsi erant. adhuc 
uocatur treitun. Die dieſem Bericht beigefügte Grabſchrift Davids ſagt ferner: 
Hoc tumulo tegitur crudeli morte perhemptus. Antistes quondam Lausanne 
nomine Dauid. Qui proprium perimens hominem iugulatur et ipse. Nam pacis 
studio dum neutri federa seruat. Occurunt sibimet stipantibus undique turmis. 
Impulsu rapido et nimio feruente tumultu, confliguut gladiis pariterque in 
morte evertunt. Tunc igitur stagno exanguis pigraque palude. Effertur modico 
peregrino ad litora limbo. Heu laniata rigent gelida sub glarea membra etc. 
Das Uebrige der Grabſchrift iſt bloß elegiſcher Natur. Treiten iſt ein zum Kirchſpiel 
Ins (franzöſ. Anet) gehörendes Dorf. 
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kommene Kunde uns weit her über's atlantiſche Meer, aus einem der 
entlegenſten Flecke unſerer Erdkugel zugerufen wird, muß auch in den 
Zeiten des Karolingiſchen Weltreiches, und zwar im letzten Drittel oder 
Viertel ſeiner Dauer geſucht werden; der eigentliche Zeitpunkt wird 
auch durch dieſe ferne Stimme nicht angegeben; es iſt ein verheerender 
Beſuch des ultrajuraniſchen Burgund durch normänniſche Heerſchaaren. 


§. 37. Die verheerenden See- und Landzüge der unter dem Na⸗ 


men der Normänner und der Wickinger bekannten Scandinavier, Dänen, 
Schweden, Norweger, wohl auch Frieſen bilden einen Hauptcharakterzuig 


des neunten Jahrhunderts. Vom finniſchen Meerbuſen, rund um Eu⸗ 
ropa und um die britanniſchen Inſeln bis an Italiens Geſtade blieb 
keine Küſte, keine Inſel mit ihren Plünderungen und Verheerungen 
verschont, — nicht die allen andern europäischen Völkern noch unbe⸗ 
kannten Inſeln und Buchten Nordamerikas. Gegen die Mitte des 


Jahrhunderts hin begnügten fie ſich nicht mehr mit der Verwüſtung 
der Seeküſten; mit Flotten von mehreren hundert Schiffen drangen ſie 
in die Mündungen der größeren Flüſſe und deren Laufe folgend bis 
tief in die weſteuropäiſchen Länder ein, richteten in denſelben unermeß. 


liches Unheil an, zerſtörten große Städte, vornehmlich Kirchen und 


Klöſter, lieferten den Königen von Frankreich und Teutſchland große | 


Schlachten und fiegten öfter, als fie befiegt wurden. So führte fie die 


Loire bis Tours und Amboiſe, die Seine bis vor Paris, die Maaß E 


bis Maeſtricht, der Rhein bis Worms ), der Rodan bis Valence her⸗ 


. ar re 


auf; von ihren Landungsſtellen aus durchſtreiften fie raubend und ver⸗ 
heerend weit und breit die ganzen Länder. Bis auf dieſe genannten 


Orte führen ſie die teutſchen und fränkiſchen Geſchichtſchreiber, aber 


auch nicht weiter. In die Loiregegenden ſollen ſie zu Karls des Kahlen 


Zeit, in die höhern Rheinlande zwiſchen 880 und 881 vorgedrungen ſein⸗ 

§. 38. Die hochnordiſche Geſchichte beruht großentheils auf ſoge⸗ 
nannten Saga's, Volksüberlieferungen, welchen gewöhnlich eine geſchicht⸗ 
liche Begebenheit zu Grunde liegt, die dann aber durch angehängte 
Mährchen und Anachronismen zur geſchichtlichen Kritik unbrauchbar 
gemacht und ſelbſt aller Kritik aus den Händen gewunden wird. Das 
eigentliche Vaterland der meiſten dieſer Sagen iſt die Inſel Island. 
Dieſe Sagen haben ihre Sagenhelden, geſchichtliche Perſonen, die aber 
in die örtlich und zeitenhalb unter ſich entfernteſten Ereigniſſe hinein⸗ 


1) Ultra wormatiam progressos non norunt horum temporum annales. 
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gezogen wurden und Erzählungen und Gedichten zum Kern und zur 
Ausſchmückung dienen mußten. Eine ſolche aus Island nach dem Feſt⸗ 
lande Europas herübergebrachte Sage iſt die von König Ragnar Lod⸗ 
brock und feinen Söhnen »), — von Männern, welche ſowohl die 
ſchwediſchen als die däniſchen Geſchichtſchreiber als furchtbare Helden 
feiern, an deren einſtmaligem Daſein und vielfältigem Wirken zu 
zweifeln wohl nicht erlaubt iſt, über deren Lebensperiode aber noch 
große Zweifel walten. Die Sage ſelbſt lautet folgendermaßen. Ein 
in Germanien befindliches Wickingerheer war angeführt von Ragnar 
Lodbrocks vier Söhnen, Ivar (zubenannt Beenlos) ?), Biörn Jernſida ), 
Hvitſerk und Sigurd (Oymoga oder Snoyoyn) ), beſchloß Sudurrike >) 
heimzuſuchen und die dortigen feſten Burgen zu brechen. Es gelangte 
vor die Veſte Vifesborg, die ihren Namen von ihrem Oberhaupte Viſill 2 
hat, und forderten dieſelbe auf, ſich auf Gnade zu ergeben, was aber 
unter Spott abgewieſen ward. Zwei Wochen lang ſetzten die Wickinger 
die Belagerung fort, ohne den ſtarken Mauern etwas anhaben zu 
können, und ſchon ſchickten ſie ſich an ihren Zug nach Italien fort⸗ 
zuſetzen, als die ſiegtrunkenen Belagerten die Unklugheit begingen, ſie 
durch eine Schauſtellung aller ihrer Reichthümer und Koſtbarkeiten auf 
der Ringmauer trotzig zu höhnen. Ivar, der Oberbefehlshaber der 
Normannen, vor Zorn und Aerger krank, verſammelte die übrigen An⸗ 
führer derſelben und ordnete an, daß aus dem benachbarten Forſte ſo 
viel Holz herbeigeſchafft werden ſolle, daß der ganze Platz mit einem 
gewaltigen Holzſtoße umgeben werden könne, durch deſſen Entzündung 
die Mauern mürbe gebrannt und dadurch für den Sturmbock zerſtörbar 
gemacht würden. Der Rath ward befolgt, ein furchtbarer Brand durch⸗ 
glühte dieſe Mauern, die dem ſchnell angebrachten Mauernbrecher nicht 
länger widerſtanden; die Wickinger brachen ein, überwältigten im Hand⸗ 
q) Saga af Ragnari Lodbrok oc Synum hanns. C. 13 bei Björner, Nord. 
Kämpadäter, Stockholm, 1737; die Ragnarsſage, überſetzt durch Heinrich von der 
Hagen. Breslau, 1828. 2) Beenlos, der Beinloſe, von einer lähmenden Glieder— 
krankheit. 3) Biden Jernſida, Bär mit der eiſernen Seite, wie der angelſächſiſche 
König Eadmund Ironſide. Biörn ſoll in allen ſeinen Kriegen nie verwundet worden 
ſein, woher dieſer Beiname. Er folgte ſeinem Vater Ragnar als König in Schweden. 
I) Sigurd Ormöga (Drmr i Auga) oder Snogöye, Schlangenauge, nach Ragnar, 
König in Dänemark. Den Zunamen hatte er von dem Bild einer Schlange im Auge 
oder um dasſelbe. 5) Südenreich, wahrſcheinlich Italien. ©) Var sa hösdinge 
Kalladur Visill. Af hans nafuc var borginn kollud Vifilsborg. Ihr Oberhaupt 


ward Viſill geheißen. Nach feinem Namen ward die Burg Vifilsborg genannt. 
Vergl. ob. B. III. Cap. 4. Note 8. 
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gemenge die Beſatzung und hieben Alles nieder, was Odem hatte, wor⸗ 
auf ſie die Stadt in Brand ſteckten und mit Beute beladen ihren Zug 
nach Sudurrike, namentlich gegen Luna- und Romaborg ßfortſetzten. 


§. 39. Dieſe Erzählung beruht ohne Zweifel auf irgend einer 
geſchichtlichen Thatſache, die allerdings einen normänniſchen Durchzug 
durch Transjuranien, vielleicht eine wirkliche neue Zerſtörung Wiflis⸗ 
burgs zum Gegenſtand gehabt haben möchte; Ueberlieferung und islän⸗ 
diſche Skaldenkunſt ſcheinen aber mächtig und ſtörend in dieſe Geſchichte 
und deren Zeitrechnung eingegriffen und den wirklichen Thatbeſtand 
entſtellt zu haben. Für die Sache ſprechen die Nennung von Vifels⸗ 
borg in einer isländiſchen Sage, und daß dieſe Stadt den alten Nord⸗ 
ländern bekannt und das jetzige Wiflisburg darunter verſtanden ſei, 
ergibt ſich aus einer alten ſcandinaviſchen Beſchreibung ſüdlicher Länder, 
worin Vifelsborg als auf der Straße nach Italien und zwiſchen Solotra 
und Vivizeborg (Solothurn und Vivis) liegend beſchrieben ſteht und 
als eine vormals anſehnliche, aber von Ragnar Lodbrocks Söhnen 
zerſtörte Stadt angegeben wird.). Eine andere Sage, Norma ⸗Gefis⸗ 
Sage, erwähnt auch Vifilsborg am Mundjogebirg ). Noch mehr wird 
die Identität Vifelsborgs mit dem heutigen Wiflisburg erwieſen durch 
die Nennung Vifills, als des Namenverleihers an die Stadt, der mit 
dem ſchon von Euſebius genannten Vibilis “) und mit Guillimans 
Grafen Vivilo 1%) unſtreitig eine und dieſelbe Perſon iſt und ohne hi⸗ 
ſtoriſche Kunde von einem isländiſchen Sagendichter nicht in die Sage 
verflochten worden wäre. 


§. 40. Gegen den Hergang des Ereigniſſes, ſo wie ihn die Rag⸗ 
nar Lodbrocksſage darſtellt, läßt ſich einwenden, daß jener Zug der 


) Werkauff, Symb. ad Geographiam medii ævi, 1821. S. 17. S. Beiträge 
zur vaterländiſchen Geſchichte, von der hiſtor. Geſellſchaft zu Baſel, Bd. IV, S. 147. 
Note in der ſehr gründlichen Abhandlung über Aventicum, von Hrn. Theophil Burk⸗ 
hard. 8) Theophil Burkhard, ebendaſ. 9) Eusebius, Cap. 40, in Fredegars Frag⸗ 
menten, C. II, b. Bouquet, Bd. II. S. 462. Euſebius lebte und ſchrieb in der 
Uebergangszeit des dritten und vierten Jahrhunderts und erwähnt ſeines Vibilis bei der 
Geſchichte K. Gallienus und der damaligen Zerſtörung Aventicums durch die Alaman⸗ 
nen: 10) Fr. Guillimannus, de reb. Helvet. L. I. Cap. 3. $. Aventicum. Vivilo 
Comes ex ruderibus supra cum collem, ubi urbis Capitolium fuerat, castrum for- 
mavit, quod Vivelsburg nominavit, quod nomen nunc apud Germanos retinet etc. 
Ein unbekannter Commentator fügt dieſer Meldung eine Note bei: m) Circa A. D. 
N. DEV. Wo Guilliman feinen Vivilo, wo der e ſeine Zeitbeſtimmung 
geſchöpft habe, gibt keiner von beiden an. 
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Normänner über die Alpen nach Italien und deren Anführung durch die 
vier Ragnarsſöhne ſich kaum vereinigen laſſen. In die Zeiten Karls 
des Dicken, wo die Wickinger fo weit am Rhein hinauf vordrangen 
und das Karolingiſche Reich ſo ſehr geſchwächt war, läßt ſich ein ſolcher 
Normannenzug ganz leicht denken; aber ſchon für die Zeiten Karls des 
| Kahlen ift derſelbe höchſt unwahrſcheinlich; es wäre ſehr gewagt, den⸗ 

ſelben über das Jahr 881 hinauf vorauszuſetzen. Ragnars und ſeiner 
Söhne Zeit iſt zwar höchſt ungewiß, und nicht zwei nordiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſtimmen in deren Feſtſetzung unter ſich überein; die allerneueſten 
und gründlichſten geſtehen ihre Unkunde über dieſen Punkt offen zu; 
aber alle ihre Vermuthungen über Lodbrocks Zeit vereinigen ſich auf 
das Ende des achten oder auf die erſten ſechzig Jahre des neunten, 
und für die Thätigkeitszeit ſeiner vier Söhne auf die Mitte bis drei 
Viertel des neunten Jahrhunderts 1). Da ſich dieſe Söhne nach ſeinem 
Tode in ſeine hinterlaſſenen Länder und Eroberungen theilten und zer⸗ 
ſtreuten, von Rußland bis auf die engliſchen Küſten, ſo iſt ihre vereinte 
Anführung eines Wickingerheeres über die Alpen nach Italien beinahe 
nur während der Lebenszeit ihres Vaters, alſo in den Anfangsjahren 
des neunten Jahrhunderts denkbar, aber deſto undenkbarer in Hinſicht 
der damaligen Lage Europas und der noch beſchränkten Verbreitung 
der normänniſchen Kriegs- und Raubzüge. Auch mit der Eroberung 
der Stadt Luna im Buſen von Spezzia läßt ſich der Alpenzug der 
Wickinger nicht in Verbindung bringen; dieſe That ward unter Biörn 
Jernſidas und Haſtings Anführung zwiſchen 840 und 850 11.) durch 
die Mannſchaft einer von den ſpaniſchen und afrikaniſchen Küſten her⸗ 
übergekommenen Wickingerflotte und nicht durch ein Landheer aus⸗ 
geführt. Alle dieſe Zuſammenſtellungen begründen die Folgerung, jener 
wickingiſche Durchzug durch's ultrajuraniſche Burgund nach dem penni⸗ 
niſchen Paß und die Zerſtörung Wiflisburgs ſeien wirkliche Thatſachen, 
1) Gebhardi, Geſch. v. Dänemark (Allgemeine Weltgeſch. Bd. XXXII S. 375 
bis 379) läßt Ragnarn ſchon im Jahr 794, ſeinen Sohn Sigurd Snogoye, 824 
ſterben. Dalin, ſchwed. Geſch. I. 382, ſetzt Ragnars Tod in's Jahr 860, und S. 397 
denjenigen Biörn Jernſida's „ungefähr“ in's Jahr 870. Geijer, Geſch. Schwedens, 
ſetzt Ragnar in allgemeinen Ausdrücken in's achte Jahrhundert hinauf, und gibt über 
Biörns Lebens- und Todeszeit ganz keine Auskunft. Strinnholm, Wikingszüge, 
S. 24 ff., ſtellt eine Reihe Unterſuchungen und Schlußfolgerungen auf, die mit der 
Erklärung enden, daß weder über Ragnars noch über ſeiner Söhne Zeit etwas 
Sicheres ausgemittelt werden könne. Er und Geijer gedenken des Zuges nach Wiflis— 
burg, aber ohne Zeitbeſtimmung, doch auch ohne Zweifel gegen deſſen Wirklichkeit 
zu erheben. 11) Nach Lautenſchlager, die Einfälle der Normänner, 1827, im Jahre 857. 
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deren Vollbringung aber der isländiſche Verfaſſer der Sage geihicht 
lichen Sagenhelden zugeſchrieben habe, die nicht ſelbſt dabei betheiligt 
waren 1). So darf dieſer Beſuch normänniſcher Schaaren im Süden 
des Jura, an der Aare und in Waraſchken als Thatſache angenommen 
werden; aber eine Anknüpfung der wohl viel ältern nordländiſchen 
Anſiedlung in den Thälern der Hochalpen an dieſen Durchzug iſt wohl 
unhaltbar 5). 


Achtes Capitel. 
Ueber die Herkunft der jetzt berner'ſchen Alpenbevöfkerungen. 


F. 41. Was aus der Karolingiſchen Zeit von den Schickſalen des 
heutigen Bernerlandes bekannt iſt, betrifft immer noch ausſchließlich 
den nördlichen oder tiefern Theil des Landes; in's Innere der Gebirge 
entſendet die Geſchichte auch jetzt noch keinen beſtimmten Lichtſtrahl. Die 
höchſten, bis hieher urkundlich bekannten und benannten Oertlichkeiten 
nach Süden hin find die von Biſchof Heddo von Straßburg dem 
Kloſter Ettenheim geſchenkten Kirchen Spiez und Scherzlingen an den 
Ufern der Aar und des Thunerſee's ). Verbunden mit den Nachrichten 
von des heil. Beat Bekehrungswerk beweist dieſe Urkunde die damalige 
wirkliche Bewohntheit jener Thäler durch eine wenigſtens theilweiſe 
chriſtliche Bevölkerung in den Sechzigerjahren des neunten Jahrhunderts. 
Aber auch das Hasliland muß ſchon in der Mitte der Karolingiſchen 
Zeit bevölkert und bewohnt geweſen ſein, wie ſich aus einer Urkunde 
wahrſcheinlich der Achthundertundvierziger Jahre muthmaßen läßt ). 
Bekanntlich gehören die Unterwaldner, beſonders diejenigen ob dem 
Kernwald, ganz dem nämlichen Volksſtamme an mit den berniſchen 
Haslithalern oder Oberhaslern. Nun ſchenkte um 848 ein Edler, Na⸗ 
mens Recho, dem Gotteshauſe zu Luzern alle feine Beſitzungen zu 


12) Wirſen (dissert. de col. Sueror. ete S. XXVIII) ſchließt feine Abhand⸗ 
lung mit der Bemerkung: Sage vel Historie de Ragnaro Lodbrock ejusque filiis 
multa quidem ſabulosa habent, multa, inprimis quoad ordinem Chronologieum, 
et inter se et cum exterorum narrationibus parum congruentia. In totum vero 
eonsentiunt; si modo id Sagis Islandicis concedimus, quod infestissima et 
audacissima quæque in expeditionibus Norrmannicis per totum seculum nonum 
Ragnaro ejusque filiis libenter tribuunt. 16) Wie Wirſen (a. a. O. S. XXVIII) 
in Ausſicht ſtellt; die Gründe dagegen ſpäter. N 

) Zeerl. Urk. Nr. 1. Cap. 1. dieſes Buches. Note 3. 2) Neugart, c. d. All. 
et Burg. Nr. CCCXXII. 
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Küßnach, Alpnach, Sarnen und Giswyl?). Dieſe Ortſchaften beſtanden 
alſo damals, waren chriſtlich und teutſch bevölkert, wie ihre noch jetzt 
vorhandenen teutſchen Namen beweiſen. Die auffallende Aehnlichkeit des 
Menſchenſchlages und der Sprache der Obwaldner mit den Haslern 
begründet demnach einen höchſt wahrſcheinlichen Schluß auf Gleichheit 
der Abſtammung, der Verhältniſſe und der Schickſale beidſeitiger Be⸗ 
völkerungen und ſomit auf einen bereits länger beſtehenden Anbau 
beider Länder durch einen und denſelben Stamm, welcher, ausgezeichnet 
durch ſeine Geſtalt und Sprache vor ſeinen meiſten Nachbarſtämmen, 
ſich noch über die Waldſtätte Uri und Schwyz ausdehnt und auf den 
mehrere andere Alpenvölker verwandtſchaftliche Anſprüche machen. 

8. 42. Dieſe Anſprüche ſchweizeriſcher Gebirgsvölker auf nordiſche, 
vornehmlich ſchwediſche, hier und da auf frieſiſche Abſtammung ſind ſehr 
alt und, was merkwürdig iſt, fanden auch ſchon ſeit bald vier Jahr⸗ 
hunderten in Schweden ſelbſt Anerkennung 9. Dieſe Anſprüche haben 
aber keine andern Stützen als die nordiſche Aeußerlichkeit des Volkes, 
ſein ziemlich allgemein ſchöner, ſchlanker Wuchs, das falbe Haar, die 
blauen Augen und die fremdartige, wohlklingende Betonung ſeiner 
teutſchen Mundart; auch iſt das hohe Alter der mündlichen Ueber⸗ 
lieferung als Beleg ihrer Begründung nicht zu verwerfen. Von allen 
ſich für Nordländer haltenden ſchweizeriſchen und oberländiſchen Volks⸗ 
ſtämmen glaubt ſich keiner im Beſitze ſchriftlicher Beweiſe ſeiner nor⸗ 
diſchen Herkunft, als die Thalſchaft Oberhasli, welche zwei vermeintliche 


3) Kussennacho, Alpenacho, Sarnono, Kysswylare. 4) S. Wirsen, dissert. 
etc. Er führt an, den 1486 verſtorbenen Upſalſchen Domdekan Erik Dlavfon und 
den ſchwed. Geſchichtſchreiber Johann Mageuſon, die beide der ſchwediſchen Nieder— 
laſſung in der Schweiz gedenken. Dieſer Völkerverwandtſchaft ruft auch K. Guſtav 
Waſa in einem Erlaß vom Jahr 1555 und Guſtav Adolf beruft ſich auf dieſen 
gemeinſchaftlichen Urſprung in einem von Teutſchland aus an die evangeliſchen Stände 
der Schweiz gemachten Freundſchaftsantrag. Wirſen und Strinnholm führen Sprach— 
ähnlichkeit zwiſchen Schweden und Oberhaslern, und ähnliche Ortsnamen in ihren 
beiderſeitigen Heimathländern an und machen namentlich den in Göthaland öfters 
vorkommenden Namen Hasle geltend. Auch Schweden, die die Schweiz bereisten, 
wollen ſprachliche Aehnlichkeiten angetroffen haben; vielleicht, weil ſie gerade welche 
füchten.. Der Name Hasli oder Hasle iſt hier unbehelflich; dieſes Wort, einzeln 
oder zuſammengeſetzt, findet ſich durch die ganze alamanniſche Schweiz und Schwaben 
verbreitet, in Gegenden, wo keine nordiſche Abſtammung anzutreffen iſt Leu, Schw. 
Lexikon, hat 28 einfache und zuſammengeſetzte Namen dieſer Art, und noch viele der— 
ſelben ausgelaſſen. Hasli iſt ein altteutſcher Originalappellativ, der keinem andern 
Lande abgeborgt wird. Dagegen legen Schweizer, Schwyzer und Schweden über— 
einſtimmend dem Flecken und Lande Schwyz eine ſchwediſche Ableitung bei. 
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Aktenſtücke beſitzt, eine pergamentene, im Landurbar eingetragene Hand⸗ 
ſchrift vom Jahr 1534, eine Geſchichte von der Auswanderung der 
Schweden und Oſtfrieſen aus ihrer alten Heimath und von deren Nieder⸗ 
laſſung in der neuen enthaltend; und ein ſo genanntes Oſtfrieſenlied 
der Oberhasler, ebenfalls dem ſechszehnten Jahrhundert angehörend. 
Beide ſind aber weiter nichts, als Erzeugniſſe der weit ältern Ueber⸗ 
lieferung, Zeugniſſe des Daſeins der Sage zur Zeit ihrer ſchriftlichen 
Abfaſſung, aber nichts weniger als Beweiſe ihrer Wahrheit. Beider 
Schriften Inhalt iſt wo nicht durchaus, doch zum größten Theil grob 
fabelhaft und voller Anachronismen, ſo daß dieſelben weder über die 
Wahrheit jener Abſtammung überhaupt, noch über den Anlaß und das 
Jahrhundert der nordiſchen Einwanderung das geringſte Licht verbreiten, 
ſondern bloß anzeigen, daß die Meinung ſchwediſcher oder frieſiſcher 
Herkunft der Hasler und Unterwaldner im ſechszehnten Jahrhundert 
ſchon unter ihnen feſtgewurzelt und ſehr alt geweſen ſei, was übrigens 
nach Guſtav Waſa's Edikt von 1555 auch in Schweden ſelbſt als wahr 
anerkannt wurde ?). 

§. 43. Ueber die Zeit und die Veranlaſſung einer ſcandinaviſchen 
Anſiedlung in dieſen entlegenen, abgeſchloſſenen und von andern Volks⸗ 
ſtämmen umlagerten Alpenthälern waltet durchaus keine geſchichtliche 
Gewißheit, aber deſto mehr Vermuthungen und Vorausſetzungen, wie 
ſie der hohe Reiz, den ein ſolcher Gegenſtand, eine ſolche Erſcheinung 
für jeden Geſchichtforſcher, ſelbſt für ganze Volksſtämme haben muß, 
nur erzeugen konnte. Zu einer kritiſchen Prüfung dieſer Muthmaßungen 
iſt hier nicht der Ort; aber mit Stillſchweigen dürfen ſie doch nicht über⸗ 
gangen werden. Das höchſte Alter gibt dieſer Anſiedlung der Nord: 
länder Gilg Tſchudi “), der dieſelben mit etwas zu großer Beſtimmtheit 
für Trümmer des von Marius am Po geſchlagenen cimbriſchen Heeres 
hält, die, der Metzelei entgangen, ſich zu den an den noriſchen Aus⸗ 
gängen gebliebenen Tigurinern gerettet hätten, von denſelben in deren 
Heimath gebracht worden ſeien und dann eine neue Heimath um den 


5) Im Jahr 1505 machten, nach einer alten Uebung unter ſchweizeriſchen Alpen: 
völkern, die Landleute von Frutigen denjenigen von Oberhasli einen Beſuch; unter 
den Höflichkeiten, welche die Hasler ihren Gäſten erwieſen, war auch die Vorlegung 
ihrer Landeschronik, um ihnen zu beweiſen, wie ſie, die Hasler, daher kommen ſeien 
aus Schweden und Norwegen, laut uralter Sage; was dann die heimgekehrten Gäſte 
in ein altes Landleutenbuch von Frutigen einſchreiben ließen. S. Geſchichtsforſcher 
Bd. VIII. S. 317. E. v. Rodt, über die Abſtammung der Oberhasler von den 
Schweden. 6) Gallia Comata. 
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Vierwaldſtätterſee und im oberſten Aarthal gefunden und angebaut 
haben ſollen, alſo gerade 100 Jahre vor Chriſti Geburt. Früher als 
Tſchudi ſchrieb von der Auswanderung der Schweden und ihrer Nieder⸗ 
laſſung in den helvetiſchen Alpenthälern der Schwede Johann Magnu⸗ 
fon “) und ſetzt dieſes Ereigniß in's Jahr Chriſti 72, alſo in Veſpa⸗ 
ſianus Regierungszeit; fügt aber bei, dieſe Colonie hätte einen Zuwachs 
von flüchtigen Oſtgothen nach der Zerſtörung ihres Reiches in Italien 
erhalten; alſo nach dem Jahre 553. Die Nachricht im Landbuch von 
Oberhasli läßt die ſchwediſchen Stammväter der jetzigen Hasler, Schwyzer, 
Unterwaldner und Urner unter ihren Anführern Schwyterus, Remus 
und Wadislaus, getrieben von einer Hungersnoth, in die helvetiſchen 
Thäler ziehn, ſich dort niederlaſſen und hernach, im Jahr 387, noch 
von Schwyterus und Wadislaus angeführt, einen Zug nach Italien 
und bis Rom machen, einem römiſchen Kaiſer zu Hülfe gegen heidniſche 
Empörer; dieſer Kaiſer müßte Valentinianus II. oder Theodoſius 1. 
geweſen ſein s). Ein neuer Geſchichtforſcher ) greift Magnuſons Nach⸗ 
ſatz auf von einem ſpätern Zuzug italiſcher Oſtgothen und findet in 
einer ſolchen Einwanderung von Oſtgothen nach der Zerſtörung ihres 
italienischen Reiches den wahrſcheinlichſten Schlüſſel zu der Erſcheinung 
eines nordiſchen Stammes und zu den Anſprüchen des Volkes in den 
ſchweizeriſchen Alpenthälern auf ſchwediſche Abſtammung; wirklich ver⸗ 
einigen ſich viele Sagen und chroniſtiſche Berichte für die hohe Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit einer überbaltiſchen Herkunft der Gothen, wo ihr Name 
noch jetzt fortlebt; und wie weit hat nicht einſt Theodorichs des Amalers 
italieniſches Reich nach Norden hin über die Alpen herübergelangt? 
Auch die Verpflanzungen ſächſiſcher und frieſiſcher Colonien in's Innere 
der fränkiſchen Monarchie ſind auf die Waage der Wahrſcheinlichkeit 
gelegt worden 10), und auch bei dieſer Muthmaßung iſt es als ſolcher 
geblieben. Endlich ſuchte man ſich mit den Normannen⸗ und Wickings⸗ 
zügen zu helfen und faßte denjenigen der Lodbrocksſöhne durch Trans⸗ 


7) Wirsen Dissert. p. I. II. 8) Ebendaſ. S. XIV. und Auszug daſ. S. 1—6. 
9) Em. v. Rodt, Abhandl. v. der Abſtammung der Oberhasler von den Schweden. 
Schweiz. Geſchichtsforſcher Bd. VIII. S. 353 — 364. a) Die ſchwed. Provinzen 
Oſt⸗ und Weſtgöthaland, die Inſel Gothland. Jornandes überſchreibt feine Geſchichte 
nicht von den Gothen, ſondern von den Gethen, d. i. Göthen. Die Preußen leiten 
ihre Abkunft von einem Heere Gothen her, die mit Weibern und Kindern über das 
baltiſche Meer von nordwärts gelegenen Inſeln an die preußiſche Küſte hergeſchifft 
ſeien. 10) Felix Hämmerlin, Beat Rhenanus, Nauelerus. S. Rodt, a. a. O. S. 345. 
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juranien beſonders in's Auge 1), mit dem man aber höchſt wahrſchein⸗ 

lich lange zu ſpät kam, da in der Mitte des neunten Jahrhunderts die 
Unterwaldner und folglich auch die übrigen nordiſchen Anſiedler im 
Alpengebirge bereits teutſche chriſtliche Kirchgemeinden an und alſo 
längſt daſelbſt eingewohnt waren. 

8. 44. Unter allen aufgezählten und aufzuzählenden Thatſachen 
verſchiedener Zeitalter, an die man die dem Himmelsſtrich fremde Be⸗ 
völkerung des ſchweizeriſchen Alpengebirges anzuknüpfen ſucht, kann 
allerdings die eine oder die andere die Veranlaſſung zu derſelben geweſen 
ſein; wer aber überlegt, wie unendlich groß die Mehrzahl der ganz der 
Vergeſſenheit anheimgefallenen Weltereigniſſe des hohen und mittlern 
und aller finſtern Zeitalter iſt gegenüber den bekannten; welche furcht⸗ 
bare Stürme über die nicht civiliſirten Theile des Erdbodens getobt 
haben und bis auf den leiſeſten Nachhall verſchollen ſind, wird die Luſt 
zu fernern Muthmaßungen über gegenwärtige Geſchichtfragen verlieren. 
Von ihrer Erſchaffung an bis in das Karolingiſche Zeitalter waren die 
bezeichneten Gebirgsländer jeder geſchichtlichen Auskundſchaftung, viel 
leicht den meiſten äußern Weltſtürmen entgangen, und vielleicht hatten 
jene Nordländer, deren Enkel ſie jetzt bewohnen, einſt von denſelben als 
von einer menſchenleeren und herrenloſen Wüſte Beſitz genommen. Wie 
viele Anläſſe können nicht jene Weltſtürme, von den Durchzügen der 
Cimbern und Teutonen bis hinunter zu den Verheerungen der Nor: 
mannen, ſolche Einwanderungen und Beſitznahmen durch weitentfernte 
Volksſtämme veranlaßt haben? Alle Kriege der Römer und Germanen, 
alle Balgereien der letztern, die ganze ungeheure Völkerwanderung iſt 
in dieſem Zeitraume begriffen. An hochſtämmigen, falbhaarigen, blau⸗ 
äugigen Horden, die Mitteleuropa durchſchwärmten, hier eine Gegend 
entvölkerten, dort eine andere bevölkerten, fehlte es auch in dieſen Re⸗ 
gionen nicht; Burgunder, Gothen, Longobarden, Frieſen, nordiſche 
Sueven, Sachſen boten jene Aeußerlichkeiten dar. Ob jene erſte Be⸗ 
völkerung als ſiegende Eroberer oder als ſich bergende Flüchtlinge, als 
freiwillige oder als gezwungene und verpflanzte Coloniſten in dieſe 
Thäler gelangt ſeien, wird wohl ſchwerlich jemals mit Sicherheit an den 
Tag kommen, ſo wenig als die Zeitpunkte, in welchen Menſchen und 
Chriſtenthum in dieſe Wildniſſe eingedrungen find, welche möglicher— 
weiſe einſt ſchon die Tulinger und Latobrigen Cäſars beherbergten. 


11) Wirſen, in ſ. angef. Abhandlung. 
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Berückſichtigt man aber die Mannigfaltigkeit, Verſchlungenheit, die gegen⸗ 
ſeitige Ausgeſchiedenheit der auffallend nordiſch bevölkerten Landſchaften 
und Alpenthäler, ſo muß man ſich vom Eindruck einer gewaltſamen 
Beſitznahme derſelben ab zu dem einer friedlichen, erſt anbauenden oder 
vertragsmäßigen durch die Stammväter ihrer jetzigen Bewohner bin: 
wenden. Unwillkürlich ſtreifen die Gedanken nach den ſiebenfüßigen 
Burgundionen 2) und ihrer friedlichen Niederlaſſung in der Lugdu⸗ 
nenſis hin. ER 
8. 45. Zweifelt man nun nicht an der Bewohntheit der wald: 
ſtättiſchen Thäler und des Haslithales in der Karolingiſchen Zeit, 
nimmt man ſogar die Herrſchaft des Chriſtenthums in dieſen Land⸗ 
ſchaften als vollendet an, ſo waltet auch kein Grund mehr vor, gleiche 
Zuſtände im übrigen Alpenland nach einem ſpätern Zeitpunkt hinunter 
zu verſchieben. Verzeigt doch Biſchof Eddo's Teſtament chriſtliche Kirch⸗ 
lichkeit und Kirchenzehnten ſchon um 762 bis nach Spiez hinauf vor⸗ 
gedrungen, alſo über achtzig Jahre bevor ſolche in Unterwalden nach⸗ 
weisbar werden, und gewiß ſind die Thäler der oberländiſchen See'n, 
| der Kander, Simme und Saane wenigſtens eben ſo zugänglich und eben 
ſo anlockend für Anſiedler, als Unterwalden und Oberhasli es in ihren 
Urzuſtänden mögen geweſen ſein. Von was für Volksſtämmen aber 
dieſe Thäler und jedes derſelben bevölkert worden ſeien, darüber waltet 
nicht einmal der unſichere Schimmer von Volksſagen oder Mährchen, 
wie ſich ſolche über das Hasliland ausgebildet haben “). Alamanniſche 
Sprachwurzeln und Ausſprache findet man wirklich in keinem dieſer 
Thäler; auch das Aeußerliche ihrer Bevölkerung iſt ſehr verſchieden von 
demjenigen der alamanniſchen Bevölkerung des Unterlandes “). 


) Burgundio septipes. Sidon. Apollin. 13) S. Buch VI. Cap. 1. Note 3. 
) V. Rodt, Abſtamm. der Oberhasler, Geſchichtsforſch. VIII. S. 360, erwähnt einer 
alten Sage von einem am Eingang in's Siebenthal gelegenen, bis auf zwei Fami⸗ 
lien ausgeſtorbenen Gothendorfe. Auch die Schwarzenburger und Guggisberger halten 
ſich für gothiſche Abkömmlinge. Das Lauterbrunnenthal wurde von dem walliſiſchen 
Lötſchenthale aus bevölkert und angebaut. Das Aeußere und die Mundart der Fru⸗ 
tiger ſcheinen ſie als Stammesgenoſſen der ihnen benachbarten Walliſer zu bezeichnen. 
15) Die ſehr verſchiedenartigen Mundarten der berner'ſchen Hochalpenvölker unterſchei⸗ 
den ſich vor allen unterländiſchen durch feinere und mildere Ausſprache, Mäßigung 
der ſchweren alamanniſchen Kehllaute und angenehmere Betonung anderer Laute aus. 
Vom Fuß des Jura und von der untern Aare ſüdwärts nach den Alpenthälern hin 
ſteigt der Wohlklang der Mundarten von einer Wegſtunde zur andern, die Breite 
der Sprache und ihre Rauhheit nehmen ab und je höher man in's Innere der Alpen 
ſteigt, um fo höher ſteigert ſich auch die Verfeinerung der Volkssprache. 

Die alte Landſchaft Bern, Bd. I. 23 
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Jahrhundert dieſe fo lange verborgen gebliebenen Alpenvölker? Dar⸗ 


über fehlt es ſehr an Nachrichten. Kein unbeſtreitbarer Beweis kaiſer⸗ 3 
licher oder königlicher, mittelbarer oder unmittelbarer Herrſchaft 1 


leuchtet aus dieſen Thälern hervor; aber eben ſo wenige Spuren von 


unabhängigen, demokratiſchen Gemeinweſen laſſen ſich nachweiſen; von 


Selbſtſtändigkeiten, deren ſtilles Leben vielleicht von der mangelhaften 


Geſchichte jener Zeit hätte überſehen bleiben können, deren gegenſeitige 
Reibungen, deren Unterdrückung beſonders dieſer Geſchichte nicht ent⸗ 


gangen wären, und unterdrückt worden müßten ſie ſein, wenn welche 


da geweſen wären, da die allermeiſten dieſer Landesgegenden ſpäter 


als Beſitzungen größerer und kleinerer Dynaſtenhäuſer oder Gottes⸗ 


häuſer in die Geſchichte eintreten, ohne daß weder über ihren Urſprung 9 
und den Beginn ihrer Macht in dieſen Landſchaften, Rechenſchaft 


gegeben werden könnte. Das einzige Hasliland kömmt von ſeiner 


| erſten hiſtoriſchen Erſcheinung an als unmittelbares Reichsland, ohne 
Zwiſchenherrn, zum Vorſchein und ſcheint dieſe Reichs⸗ und Rechtsver⸗ 


2 


hältniſſe mit allen Stammesgenoſſen ſeiner et den Walde 


ſtättern, getheilt zu haben. 


Neuntes Capitel. 


Allgemeiner Ueberblick der Zuſtände des Landes unter der Narolingiſchen 
Herrſchaft bis zu deren Auflöſung. 


§. 47. Bei dem ſeltenen eigenen Hervortreten von Aargau und 
Transjuranien aus der allgemeinen Geſchichte des fränkiſchen Reiches, 
zu welchem dieſe Länder gehörten, läßt ſich kein vollkommenes Bild 


ihrer Zuſtände unter der Herrſchaft der Karolinger entwerfen; eine 


Schilderung derjenigen des ganzen Staates dieſes Hauſes gehört aber 
nicht hieher, und ſo muß man ſich begnügen, dasjenige herauszuſtellen, 
was ſich über die betreffenden Landſchaften aus Urkunden und Chroniken 
etwa ſchöpfen, und was ſich aus ſolchen vereinzelten Findlingen mit 
mehr W weniger Anſchaulichkeit folgern läßt. 


16) 1510 und königliche Reichsherrſchaft tritt allerdings vom eilften Jahr⸗ 
hundert an und faſt gleichzeitig mit geiſtlichen Stiftungen in dieſen Gebirgen auf⸗ 


fallend an's Licht; aber in den Karolingiſchen und frühern Zeiträumen wird dieſe 


Herrſchaft dort noch nicht angetroffen. 


1 


u 
2 


1 
1 


§. 46. Wem gehorchten aber im achten, neunten, ſelbſt im zehnten | 


355 


. 48. Seit iris des Kurzen Thronbeſteigung bietet die Ge⸗ 
ſchichte keine glaubwürdigen Spuren mehr dar, weder von fortdauerndem 
Heidenthum, noch von arianiſchem Mißglauben, innerhalb der Grenzen 
dieſer Geſchichte; allenthalben herrſchte der ſchon damals katholiſch ges 
nannte Glaube, aber noch ſelbſtſtändig und unabhängig, bis Winfried⸗ 
Bonifacius, der Heidenbekehrer Teutſchlands, in ganz reiner Abſicht, 
um ſein Bekehrungswerk zu fördern, ſich an den Papſt zu Rom anſchloß 
und ihn als das Haupt der chriſtlichen Kirche anerkannte, was dann 
; dieſelbe allmählig in eine nicht nur religiöſe, ſondern auch weltliche Ab⸗ 
hängigkeit vom römiſchen Stuhle brachte, wie ſie der wahrhaft ehrwürdige 
Bonifacius nie beabſichtigt, nie gedacht hatte. Aber in dieſen oberteut⸗ 
ſchen Landen war das von Bonifacius in Niederteutſchland betriebene 
Werk zu Pippins Zeiten ſchon ſo gut als beendigt und die chriſtliche 
Kirche ging bereits ihren geregelten Gang. Drei biſchöfliche Sprengel 
griffen in's jetzige Gebiet dieſer Geſchichte ein — Conſtanz, Baſel und 
| Lauſanne. Alle drei ſollen Anfangs unter der Oberhirtſchaft des biſun⸗ 
tiniſchen Erzbiſchofs geſtanden haben, bis Bonifacius den Erzſtuhl zu 
Mainz für die ganze damalige teutſche Kirche errichtete und um 751 
Conſtanz vom biſuntiniſchen Erzſprengel trennte, und als teutſches Stift 
dem mainziſchen unterordnete. Die gegenſeitige Abgrenzung jener drei 
Bisthümer im Lande dieſer Geſchichte war, ſo weit ſich dieſelbe verfolgen 
läßt, immer die gleiche, wie fie früher angegeben iſt !). Indeſſen dürfte 
doch vielleicht einſt der conſtanziſche Sprengel ſich oſtwärts über die 
Aar und den Thunerſee hinaus erſtreckt haben, da das Teſtament des 
Biſchofs Eddo, Scherzligen und Spiez als im Aargau begriffen aufzählt, 
und Gaue und Grafſchaften in der Regel nicht durch al) | 
entzweigeſchnitten wurden. 
§. 49. Die Geſchichte der Karolingiſchen Zeit weiß nichts von 
kirchlichen Corporationen irgend einer Art im Umfange des Landes 
dieſer Geſchichte und von den ſpäter in demſelben vorkommenden führt 
keines ſeine Stiftung über die Gründung des neuen burgundiſchen König⸗ 
reiches hinauf. Dagegen beſaßen einige außerhalb dieſes Landes gele⸗ 
gene Abteien in jenem karolingiſchen Zeitraume ſchon Güter innerhalb 
ſeiner Grenzen; ſo Ettenheim, vermöge Biſchof Eddo's von Straßburg 
Teſtament, Scherzligen, Spiez, Biberiſt ?); St. Gallen infolge von 
Vergabungen und Tauſchhandlungeu, Kirchen, Dörfer, Höfe und Zehnten, 


1) Oben B. V. C. 5. §. 38. 2) B. VI. C. 1. F. 4. 
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in den Thälern der Langeten und ihrer Zuflüſſes). Vielleicht waren 
auch andere geiſtliche Stiftungen, wie z. B. Einſiedeln, ſchon damals 
in dieſen Gegenden begütert, als was ſie ein bis zwei Jahrhunderte 
ſpäter urkundlich vorkommen. Hingegen ſcheint das Land ſchon im 
Karolingiſchen Zeitalter in ordentliche Kirchſpiele eingetheilt geweſen : 
zu ſein. F 
8. 50. Hinſichtlich der Sure Verhältniſſe, des religibſen, ſittlichen ö 
und Bildungsſtandes der damaligen Geiſtlichkeit läßt ſich in beſonderer 
Beziehung auf dieſes Land nichts Beſtimmtes ſagen; aber die Geſchichte 
ſtellt einige auffallende Gegenſätze auf, die theils in dieſem Gebiete mit 
ſtattgefunden haben müſſen, theils aber ihre Folgen bis in dasſelbe 
ausdehnten. Höhere Geiſtlichkeit ſaß innerhalb der Grenzen dieſes 
Landes noch keine, nicht einmal Aebte; die niedern, die gewöhnlichen 
Prieſter kommen perſönlich nicht zum Vorſchein. Unter der hohen frän⸗ 
kiſchen Geiſtlichkeit kommen einige großartige Charaktere vor, die ihrem 
Stande Ehre bringen und geeignet ſind, eine günſtige Meinung für den 
damaligen Clerus zu begründen, während Andere eine entgegengeſetzte 
Wirkung hervorbringen. Unverkennbar zeigte ſich ſchon unter den Mero⸗ 
vingern, und dann auch zur Karolingiſchen Zeit ein dem innern und 
dem ſittlichen Werth der Geiftlichfeit ſchädlicher Zuwachs an Reichthü⸗ 
mern und weltlichem Anſehen, deren zeitliche Reize eine Menge unwür⸗ 

diger Menſchen in ihre Reihen lockte und den Stand ſelbſt verunreinigten. 
Aber auch zeitliches Unheil brachten dieſe Reichthümer in Fülle über 
die äußerliche Kirche. Während einige Könige und Große ihre ſelbſts 
verſchuldeten Gewiſſensbiſſe durch deren Bereicherung zu beſchwichtigen 
ſuchten, nahmen Andere ſie in ihren politiſchen und Geldverlegenheiten 
um ſo ungeſcheuter in willkürlichen und gewaltſamen Anſpruch, und 
bürdeten ihr nicht nur manche Folgen ihres übeln Waltens auf, 
ſondern was noch ſchlimmer war, auch die Verſorgung eigener Günſt⸗ 
linge und die Befriedigung begehrlicher Großen, indem ſie ihr die⸗ 
ſelben als Träger hoher geiſtlicher Würden aufdrangen, wenn ihnen 
auch jede innerliche und äußerliche Befähigung dazu mangelte. Auch 
bemächtigten ſich wohl gewaltige Herren der einträglichſten Stifte, 
fügten ihren weltlichen Titeln die geiſtlichen bei, zehrten die Güter 
derſelben in Unſittlichkeit auf und entfremdeten fie ihren Beſtimmun⸗ 
gen. So führte der bekannte, bei Orbe erſchlagene Hugbert, neben 


3) B. VI. C. 6. §. 33. 
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einem herzoglichen, auch einen doppelten Abtstitel, von Luxeuil und von 
St. Moritz, welche beiden Abteien er entweder von ſeinem Schwager, 
König Lothar, erſchlichen, oder gewaltſam an ſich geriſſen hatte, und 
ſeines Ueberwinders Konrad Sohn, Rudolf, der nachmalige erſte König 
von Neu⸗Burgund, heißt vor ſeiner Thronbeſteigung bald Marchio, 
bald Abt von St. Moritz, ohne daß er je eine geiſtliche Weihe ſcheint 
5 erhalten zu haben. So litt bereits unter dem Hausmeyerregiment, und 
dann auch unter den Nachfolgern Ludwigs des Frommen, die katholiſche 
| Kirche unter zwei entgegengeſetzten Uebeln, deren eines aber das andere 
{ erzeugt hatte; unter einem fteigenden, die Geiſtlichkeit entſittlichenden 
und ſie mit unreinen Beſtandtheilen beſudelnden Reichthum, und unter 
der durch dieſen Reichthum gereizten Raubſucht und Gewaltthätigkeit 
der Könige und weltlichen Gewaltsmenſchen. Denn noch war die Macht 
und der Einfluß der höhern Kirche und ſelbſt des römiſchen Stuhles 
der königlichen Gewalt untergeordnet, und kam bei eintretenden Zer⸗ 
würfniſſen gegen dieſelbe meiſtens zu kurz. War unter ſochen Verhält⸗ 
niſſen ein großer Theil des höhern Clerus tief unter den geiſtigen Stand 
der erſten ruhmwürdigen Glaubensverkündiger, eines Columbanus, Gall, 
Pirminius, Beat, hinabgeſunken, ſo darf man ſich auch von der Berufs⸗ 
bildung der niedern Geiſtlichkeit des achten, neunten und zehnten Jahr⸗ 
hunderts keine hohe Vorſtellung machen, und namentlich läßt ſich in 
einem von allen Bildungsquellen jo entblößten Lande, wie dasjenige 
zwiſchen Jura und Alpen, das noch nicht einmal eine Kloſterſchule 
aufzuweiſen hatte, kaum abſehen, wo es eine zu Verſehung aller ſeiner 
Kirchen hinlänglich vorbereitete niedere Geiſtlichkeit hätte Es 
gen können. 
d l. Wie andere Provinzen des fränkiſchen Reiches war auch 
das Land zwiſchen Jura und der Reuß in Gauen und Grafſchaften 
nicht ſowohl eingetheilt, als inbegriffen; denn es iſt zu klein, um meh⸗ 
rere der Einen und der Andern aus Karolingiſcher Zeit ſelbſt zu um⸗ 
faſſen. Die Frage, ob der Gau einen Theil der Grafſchaft, oder umge⸗ 
kehrt, gebildet habe, iſt noch zu erörtern, da ſich in Urkunden Andeutungen 
von beiderlei, einander entgegengeſetzten Verhältniſſen nachweiſen laſſen.“ 
Der Unterſchied beider Begriffe dürfte wohl darin beſtehen, daß die 
Gaue Naturgebilde, durch Gebirgszüge, Flüſſe, Volksſtämme beſtimmte 
: Landstriche, ohne abgemeſſenen Flächenhalt oder Bev blkerungsverhältiſ e*) 


D Was ſonſt im Allgemeinen Landſchaften geheißen wird. 
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waren, die Grafſchaften hingegen Menſchenwerk und nach Vorſchriften 4 
der Landesherren oder anderer Machthaber ausgeſchiedene und abge⸗ 
grenzte Verwaltungsbezirke, deren, je nach ihrer und der Gaue Umfang, i 
bald Mehrere in einzelnen Gauen begriffen waren, bald aber Einzelne Bu 
der Erſtern mehrere der Letztern in ſich begriffen Er Bis zum Sturz 
der ächten Karolinger im Jahr 887 nennt die Geſchichte nur einen 
Gau und eine Grafſchaft in dieſen Landſchaften: den Aargau, der das 
ganze von der Aar und dem nördlichen Alpenfuße umgrenzte Land | 
in ſich begriffen, und am linken Ufer dieſes Fluſſes bis hoch an den 
Thunerſee hinauf ſich erſtreckt zu haben ſcheint “); vielleicht auch ſchon eine 
eigene Grafſchaft ausmachte, als welche er unmittelbar nach der Tren⸗ 
nung des transjuraniſchen Königreiches im Jahr 894 urkundlich vor⸗ 
kommt, was aber eben als eine Frucht jener Trennung, und alſo der | 
Karolingiſchen Zeit nicht angehörend, angefehen werden könnte '), und 
die Pippiniſche Grafſchaft, die von den linken Ufern der See'n von 
Neuenburg und Biel und des Zihlfluſſes nordwärts tief in die Jura⸗ 
thäler hineinreichte, vom Lande dieſer Geſchichte aber nichts in ſich faßte, 
als den ſchmalen, teutſchen Uferſtrich zwiſchen dem linken Ufer des 
Bielerſee's und dem jähen Fuße des Jura 6). 

§. 52. Von dem Flächeninhalt des Landes beſtand, wie ſich aus 
ſpätern Verleihungen ergab, ein beträchtlicher Theil aus ſaliſchen und 
Krongütern; wie ſie dazu geworden ſein mögen, läuft auf bloße Ver⸗ 
muthungen, nicht auf Urkunden hinaus. Einige Landſtriche waren, wie 
bereits erwähnt, im Beſitz der Kirche und kirchlicher Stiftungen; ein 
großer Theil aber war Allod — freies Eigenthum — eines landbegüterten 
Adels, deſſen einzelne Glieder nicht etwa bloß große Räume ſchlecht 
oder gar nicht bebauten Landes, ſondern viele benannte Ortſchaften 
beſaßen, die in ſpätern Zeiten ganze Gemeinden bildeten, und unter 
ſich weit aus einander lagen und demnach eigentliche Herrſchaften 

4a) So z. B. Chron. Cartul. Laus. Fol. I verso, und Lauſ. Ausg. S. 4: 
„in villa Cuzziaco que sita est in comitatu Warascu in pago Wisliacense ... 
anno XXX regnante .. Chunorado Rege (Burgundie transjuranee, 967). Hier 
war der Gau in der Grafſchaft inbegriffen. 5) B. VI. C. 1. §. 4. 5a) Unterm 
22. April 891 vergabet K. Arnulf „in comitatu Epurhasci in superiore Argowe“ 
(Als. diplom. Nr. 122) , und am 26. Auguſt 824 ſpricht ebenderſelbe: „hoc est in 
superiore Argowe in Comitatu Habarhardi.* (Neug. Nr. 610); wohl die nämliche 
Grafſchaft, der nämliche Graf! Ein oberer Aargau läßt auch auf einen untern ſchließen. 
(B. VI. C. 6. $. 31. Daß die Pippiniſche Grafſchaft nicht auf das rechte See⸗ 


und Zihlufer herüber gereicht habe, erhellt aus ſpätern Urkunden, laut welchen die 
Bargenſiſche Grafſchaft ſich bis an dieſe See'n und dieſen Fluß erſtreckte. 
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lesen: Da die Beſtzer ſolcher G ütercomplere den Anbau und die 
Bewirthſchaftung derſelben nicht ſelbſt zu beſtreiten vermochten, ſo thaten 
ſie einzelne Theile derſelben zur Bewirthſchaftung an andere Anbauer 
aus niedrigen Ständen unter verſchiedenartigen Rechtsverhältniſſen, als 
Beneficien, Lehen, Precarien und dergleichen, aus, widmeten andere 
Theile der Stiftung und der Unterhaltung der Ortskirchen, die allent⸗ 
halben den Grundherren oblagen, und verwendeten manches auf Ver⸗ 
gabung an Gotteshäuſer. Die an andere, freie oder unfreie, Anbauer 
ausgethanen Güter hießen Hoben oder Huben) und waren, wie natür⸗ 
lich, mit gewiſſen Leiſtungen an die Verleiher belaſtet, mit Zehnten 
oder Grundzinſen; ſo vertauſchen Aba und Adalgoz ihren Leimiswyler⸗ 
zehnten zu „Puhſe“ an das Kloſter St. Gallen). Auf dieſen Güter⸗ 
complexen und über die Lehensleute, Vaſallen und Huber auf Va 


* Die Bedeutung der Ansdrücke Mansus und Sube, Lunagium, Lunaris und 
Schuppoſe, Jugerum, Juchus, Jucharte, Maad und Posa, mag von Land zu Land, 
von Jahrhundert zu Jahrhundert nicht immer ganz die gleiche geweſen ſein, wie ſich 
aus den hierüber nicht immer übereinſtimmenden Urkunden ergibt. Im ſpätern Mittel⸗ 
alter, dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert, galt in der damaligen Berner⸗ 
landſchaft folgende Bemeſſung und Eintheilung der Lehengüter: Jugerum, Juchus, 
die Juchart oder das Joch Ackerland, was ein Joch Ochſen in einem Tag umzupflü⸗ 
gen vermochte, und Posa, ein Maab, was ein Mann in einem Tage zu übermähen 
fähig war (prati, quantum homo in die tondere potest; Aarbergerurk. v. 1. Det. 
1318), waren die kleinſten Einheiten: die Juchart für Ackerland, das Maad für 
Wieſenland; aber beide von ähnlichem Flächeninhalte, deren Gediertinhalt in Klaftern 
aber nicht aufgefunden wird. Zwölf ſolcher Jucharten und Määder machten zuſam⸗ 
men ein Lehen, Schuppoſe oder Lunagium aus, und vier dergleichen ein Gut, Hube, 
Hoba oder Mansus. ©. hierüber die Zusammenstellung urkundlicher Belege, von 
Hrn. Staatsſchreiber M. v. Stürler von Bern, im Anzeiger ſchweiz. Geſch. u. Alter⸗ 
thumskunde, Jahrgang 1859, Nr. 2. Aus den Benennungen der Jucharten und 
Määder läßt ſich muthmaßen, 1) daß im Mittelalter die heutige berner'ſche Wechſel⸗ 
eultur, nach welcher jetzt die nämlichen Grundſtücke abwechſelnd als Getreidefelder und 
Naturwieſen benutzt werden, noch nicht bekannt noch üblich geweſen ſei. 2) Daß 
damals ausſchließlich mit Jochvieh und nicht mit Pferden gepflügt wurde. 3) Daß 
die Juchart und das Maad, wenn vielleicht von verſchiedenem Flächeninhalt, doch 
von gleichem Capitalwerth getreten ſeien, da in einer Urkunde von 1476 27 Juch. 
Ackerfeld und 7 Määder zuſammen für 33 Jucharten angerechnet erſcheinen (Stürler, 
a. a. O.). Daß übrigens jene Verhältniſſe der Zeit und den Landesgegenden nach 
gewechſelt haben, ergibt ſich aus mehrern Urkunden. Im Jahr 885 vergabte K. Karl 
der Dicke in der Grafſchaft Waadt „Mansos VI, ad unum quemque mansum 
zugera sexaginta (Cart. Laus. fol. 290. Lauf. Ausg. S. 132). Im Jahr 783 kom⸗ 
men drei Huben im Linzgau zuſammen, als 1000 Jurnales terre aratives haltend 
vor (Neug. Nr. 84); wahrſcheinlich bezeichnen Jurnalis und Jugerum die nämliche 
Größe. Wieſen werden hier und da nach Carradis bemeſſen, deren Inhalt nicht 
wohl angegeben werden kann. 8) Neugart, Nr. 569. Zeerleder, Ni. 
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übten die ne auch die Geuictsbartet aus; ben anal 
nannten fie ihre „Dition“ ). 


8. 53. Jene Lehen und Beneficien BR urſprünglich nur auf a 


die vom Grundherrn zu beſtimmenden Zeitfriſten hingegeben; gewöhnlich 
auf die Lebenszeiten, ſowohl des Verleihers als des Belehnten, und 
jeder Todesfall des einen wie des andern machte das Lehen oder Bene⸗ 
ficium rückfällig an den Lehnsherrn oder an deſſen Erben. Später 
wurde die Vererbung üblich, zuletzt rechtlich und der Rückfall trat erſt 
mit dem Auslöſchen des belehnten Stammes ein. Jedes Jahrhundert 
führte neue Uebungen in der Natur, ſowohl der Beneficien als der 
Lehen herbei, die ſich dann zu Rechten kryſtalliſirten, im Allgemeinen 
die Eigenthumsrechte der Urbeſitzer verwäſſerten und ein thatſächliches 
Eigenthum der Belehnten zur Reife brachten, das durch die ſpätere 
Einführung der Laudemien ſeine rechtliche Anerkennung gewann. Die 


Grenzlinie zwiſchen den Beneficien und Lehen läßt ſich nicht mehr ſcharf 


nachweiſen; ihre beiderſeitigen Charaktere ſind wohl, daß die Beneficien 
eine einſeitige Wohlthat des Ertheilers an den Beneficianten, das Lehen 
aber mehr ein beiderſeitiger Vertrag zu gegenſeitigem Vortheil des 
Lehensherrn wie des Belehnten war. Die Zinſe an die Benefactoren 
und an die Lehensherren bezahlten ſich größtentheils in Naturalien; 
manche Lehen wurden auch durch perſönliche Verpflichtungen und Dienſt⸗ 
leiſtungen entgolten. 

F. 54. Beneficien und Lehen gingen ſtets von der höhern Hand 
an die niedrigere aus; eine andere Art von Verhandlungen um liegen⸗ 
des Gut, das meiſtens von der niedrigern an die höhere Hand, vorzüg⸗ 
lich aber an Kirchen und Klöſter ging, und beſonders aber im Karo⸗ 
lingiſchen Zeitalter häufig vorkam, waren die ſogenannten Precarien. 
Sie beſtanden in Abtretungen unter Uebertragung des Volleigenthumes, 
von Seiten geringerer Perſonen an höhere, unter Vorbehalt der Nutz⸗ 
nießung des abgetretenen Gutes durch die Abtreter, bald auf ihre eigene 
Lebenszeit, bald auch für ihre Nachkommen. Oefters bedungen ſich die 
Abtreter bedeutende Gegenvortheile als Entſchädigungen für den Ver⸗ 
zicht auf das volle Eigenthum ihrer Güter aus. Der Name dieſer 


Precarien bleibt bald nach dem Erlöſchen der Karolinger aus den 


Urkunden weg und kommen dann noch unter der veränderten Benen⸗ 
nung und Natur von „Eigenthumsaufgaben zu Lehen“ vor; aus ihnen 


9) Neug. Nr. 569. decimam in Leimolteswilare, quam haberi apud Puhsa 
me» ditionis loco. 
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gingen große Mißbräuche der Macht und diejenige Entartung des Lehens⸗ 
weſens hervor, die demſelben nachmals manchen Vorwurf zuzog, den 
wohl dieſe Entartung im Beſondern, nicht aber das Lehensweſen im 
Allgemeinen verdient hätte. Dasſelbe entfaltete zwar im Laufe ſeines 
Daſeins zwei ſehr verſchiedene Wirkſamkeiten. Die ältere, wahrhaft 
wohlthätige, beſtand in der lehensweiſen Hingabe einzelner Theile zum 
beſſern Anbau der hiezu allzuausgedehnten Grundbeſitzungen; der Anbau 
des Landes im Ganzen gewann dabei ungemein; eine große Anzahl 
Menſchen fand dabei ihr Brod, und es bildeten ſich ehrenwerthe 
Stände in der Geſellſchaft aus, die nachmals den Kern der Landes⸗ 
bevölkerung ausmachten. Ganz verſchiedenartige Früchte trug der als 
Lehensauflaſſungen aufgegangene Saame des Precarienweſens; er führte 
eine Menge kleines, freies Eigenthum in den Lehensverband und die 
vollfreien Eigenthümer in die Vaſallenſchaft und Miniſterialität der 
mächtigern Großen hinunter. Das Jagen nach Lehenshuldigungen freier 
Männer, Herren, ſelbſt Fürſten und Könige, ward zur Krankheit des 
Zeitalters durch alle Stufen und Stände der europäiſchen Menſchheit, 
und überſchäumte in den Lehenshuldigungen eines römiſchen Kaiſers und 
der Könige von Sicilien und England an den römischen Papſt “). 
§. 55. Das Land war indeß noch ſchwach bevölkert, ſchwach ange⸗ 
baut, und hatte einen verhältnißmäßig niedrigen Werth. Weiden, Haiden 
und Forſte nahmen einen großen Theil ſeiner Oberfläche ein. Wieſen 
und bebaute Felder bildeten unzuſammenhängende Oaſen. Viehzucht 
ſcheint am meiſten geblüht zu haben, da Käſe häufig als Güterzinſe 
und auch Alpen in Urkunden vorkommen, was auf Alpenwirthſchaft 
außer den eigentlichen Hochalpen ſchließen läßt. Von eigentlichen Städ⸗ 
ten innerhalb des Bereiches dieſer Geſchichte findet ſich aus Karolingi- 
ſcher Zeit keine Spur, aber auch keine Beweiſe vom Daſein feſter 
Schlöſſer und Burgen, woran es doch dem begüterten und oft gewaltigen 
Adel ſchwerlich ganz gefehlt haben wird; die ſtürmiſchen und gewalt⸗ 
thätigen Zeiten machten wirklich dergleichen zu Bedürfniſſen. Auch an 
Heer⸗ und Landſtraßen darf für dieſes Zeitalter nicht gedacht werden; 
die alten römiſchen waren verſchwunden, neue keine erbaut, auch kein 
Bedürfniß gefühlt, weil es kein ſchweres Fuhrweſen gab; Reiſen, Kriegs⸗ 
züge, Handel, ſich zu Fuß, zu Pferde oder auf Laſtthieren machte. 


10) Kaiſer Lothar II., König Roger von Sicilien, König Johann Lachland von 
England. 
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8. 56. Im Reiche der Franken gab es damals zwei i Clasen 
althemmiſc Stammes⸗ und Geburtsſtände, und vom Schickſal und 
königlicher Gunſt emporgehobene, und in jene ältern eingefchobene 
Bevölkerungselemente. Die Stände der erſten Claſſe waren die ganz | 
Freien oder Freigebornen, die Hörigen, die Freigelaffenen und die 
Leibeigenen. Sie waren urſprünglich ſcharf unter ſich ausgeſchieden; 
es konnten oder ſollten ſich keine Geblütsmiſchungen unter ihnen 
ereignen. Verehelichung mit einer Freigebornen zog einem Leibeige⸗ 


nen Todesſtrafe zu, und Kinder aus ungleichen Ehen erbten jeweilen 


den Stand des niedrigergebornen unter ihren Eltern; ſie folgten, 
nach altteutſchem Sprachgebrauch, der ärgeren Hand. Jene Freigebor⸗ 
nen u) ſtanden, je nach ihren äußern Glücksumſtänden und Anſehen, 
auf verſchiedenen Adelsſtufen, bildeten aber gegenüber den andern 
Ständen einen bevorrechteten Stand durch alle Nationalitäten der 
Reichsunterthanenſchaft; ſie allein waren urſprünglich zu Staatsämtern 
und zu geiſtlichen Würden berechtigt. Auf dieſe Vollfreien folgte die 
Claſſe der Lehensträger, Miniſterialen oder Leuden und Liten, die, 
hoch über den Leibeigenen ſtehend, doch eine gewiſſe Hörigkeit anerkann⸗ 
ten; die Gunſt der merovingiſchen Könige, die in ihnen eine der Krone 
ſehr ergebene Volksklaſſe fanden, hatte ihnen die Kriegsdienſte und 
den Hofdienſt eröffnet, und zur Karolingiſchen Zeit hatten ſich die höher 
geſtiegenen unter ihnen bereits mit der höchſten Claſſe der Freigebornen 
verſchmolzen, viele zu den höchſten Staatswürden emporgeſchwungen. 
Die freigelaſſenen Knechte genoſſen der Befreiung von den Laſten der 
Leibeigenſchaft; ſie waren ihre eigenen Herren, bildeten aber eine ſehr 
untergeordnete Menſchenclaſſe, welche lange Zeit von höhern Stellen 
ausgeſchloſſen blieb, gegen keine Freigebornen Zeugniß reden durfte, 
ja nicht einmal ihre Nachkommen von der dritten Generation!), aber 
von den ſpätern Merovingern und einigen Karolingern doch in einzelnen 
Gliedern ihres Standes bevorzugt und zu weltlichen und geiſtlichen 
Würden herangezogen wurde !“). Die niedrigſte Menſchenſchichte war 
die der Leibeigenen; ſie zählten nicht zum Volke ſelbſt, waren das Eigen⸗ 
thum ihrer Herren; ihre Ermordung, Verſtümmelung, Verletzung mußte 


11) Ingenui. 12) Capitularia Regum Franciæ incerti anni. Georgisch, col. 
496. Nr. XV. 13) So war Erzbiſchof Ebbo oder Hebbo von Reims von Geburt 
ein leibeigener Menſch, aber von K. Ludwig dem Frommen zu jener hohen Wurde 
befördert, was er demſelben durch den ſchnödeſten Undank vergalt. Theganus, de 
gestis Ludovici pii, C. 44. b. Bouquet, Bd. VI. S. 82. e 
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dieſen in baarem Gelde vergütet werden, wie der Werth einer Waare. 
Sie waren ihren Leibherren zu gewiſſen Leiſtungen und Dienſten ver⸗ 
pflichtet, welche theils durch alte Uebungen, theils durch Geſetze beſtimmt 
waren; ſie ſaßen großentheils auf Grundſtücken, die ihnen von ihren 
Leibherren angewieſen waren, die ihnen und ihren Familien den nöthigen 
Lebensunterhalt, gewöhnlich auch die Mittel zu bedungenen Zinſen lie⸗ 
ferten, die fie aber, als „an der Scholle klebend“ “), nicht eigenmächtig 
verlaſſen durften. Dieſe den Leibeigenen angewieſenen Huben hießen 
„Dienſtbare,“ und die auf denſelben ſitzenden Anbauer „dienſtbare 
Huber“ 15). Dieſe und die von ihnen bebauten Huben wurden ſelten 
oder nie von einander getrennt, auch nicht bei Veräußerungen, ſondern 
ſtets mit einander erworben und veräußert; auch konnten ihre Leiſtungen 
nicht nach Willkür der Leibherren erhöhet werden 16), denn ſie finden 
ſich häufig bei Veräußerungen der Huben und Schuppoſen ausdrücklich 
angegeben. Aber nicht alle Leibeigenen waren Ackersleute, Weingärtner 
oder Hirten; eine große Anzahl derſelben verrichtete Hausdienſte bei 
ihren Leibherren, und eben ſo viele erlernten und betrieben eigene Be⸗ 
rüfe und Handwerke und ſtanden darum in höhern Werthanſchlägen, 
als die Ackersleute; genoſſen auch den geſetzlichen Vorzug eines auf ihre 
Tödtung geſetzten höhern Wehrgeldes und Fredums, als dieſe !“). Ueber⸗ 
haupt war das Loos dieſer Eigenleute, wenn gleich nichts weniger als 
beneidenswerth, doch lange nicht ſo hart, als es ſich auf ihre Benennung 
hin die ununterrichtete Welt denkt und als es ſelbſt ungründliche und 
oberflächliche Schriftſteller ſchildern!“). 


14) Glebe adstricti. 15) Hobones serviles. Neug. Nr. 496. 16) S. die genaue 
Beſtimmung derjenigen Leiſtungen, die die Kirchen befugt waren, ihren Eigenleuten 
aufzulegen, in Lege Alamannorum, Tit. XXII. Georgisch, col. 205. 17) Lex 
-Burgundionum, Tit X. Gene en col. 340. 18) Die auf die mittelalterlichen 
Eigenleute häufig angewandte Benennung von „Selaven“ iſt ſehr uneigentlich und 
findet ſich durch keinen urkundlichen oder ächt hiſtoriſchen Ausdruck gerechtfertigt. 
Weder der ältere noch der neuere Eigenmann, Knecht, homo servilis conditionis, 
servus, laſſen ſich mit den Selaven der neuen chriſtlichen Induſtriewelt vergleichen, 
und waren die Einen wie die Andern das Eigenthum ihrer Herren, ſo hatten die 
alten Eigenleute geſetzliche Schutzrechte für ſich, die dem neuen Selaven abgehen. 
Klebte jener an der Gleba, ſo klebte die Gleba auch an ihm; er wurde nicht von 
derſelben weggeriſſen, nicht beſonders, nicht von ſeinem Weibe und Kindern wegver⸗ 
handelt; ſeine Leiſtungen waren poſitiv feſtgeſetzt und nicht nur ſeine Freiheiten 
negativ, und das Loos des freigelaſſenen Knechtes des neunten Jahrhunderts war 
ungleich weniger drückend, als dasjenige des gefreiten farbigten Menſchen in der 
demokratiſchſten aller Demokratien des neunzehnten. Wie jedes Volk, ſo hat auch 
jedes Zeitalter ſeine eigenthümliche Sprache, ſeine ihm gehörenden Ausdrücke, und 
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S8. 57. Dieſe eben abgehandelte Gliederung der Stände war ein 
urgermaniſches, vorchriſtliches und vorkönigliches Erbſtück der älteſten 
alamanniſchen Völker, das ſich auch in den Landſchaften abgelagert 
hatte, deren Schickſale hier beſchrieben werden. Aus dieſem auf frem⸗ 
den Boden verpflanzten Erbſtücke war das Königthum, das Staats⸗ 
und Staatenweſen, und aus dieſem wieder der jüngere Organismus 
des Ständeweſens aufgeſproßt, der jenen ältern in ſich aufgehen 
machte, indem ſich beide in einander verſchmolzen. Die ausartende, an 
Macht und deren Ausbeutung zunehmende Königsgewalt bedurfte je 
länger je ſtärkerer Stützen. Was heutzutage die ſtehenden Heere der 
Monarchen leiſten, das mußten im hohen Mittelalter die Gefolgeſchaften 
thun. Nicht nur Kaiſer und Könige, ſondern auch andere große und 
mächtige Herren umgaben ſich mit zahlreichen Gefolgen „Getreuer,“ 
d. i. von ihnen abhängiger, für ihre Wohlfahrt perſönlich intereſſirter 
Männer, die ſie, beſonders die Herrſcher, nach Gutdünken aus allen 
Ständen und Claſſen des Volkes wählten und durch Ertheilung von 
ſog. Beneficien an ſich feſſelten, worauf ein beträchtlicher Theil der 
Krongüter verwendet wurden. Dieſen Gefolgesleuten wurden die wich⸗ 
tigſten Staats⸗ und Hofämter anvertraut, mit deren Bekleidung dann 
auch ein gewiſſer Adelsſtempel verknüpft war; der Beſitz von Grund und 
Boden und von Beneficien erhob zahlreiche, früher hörig geweſene Leuden⸗ 
geſchlechter auf eine und dieſelbe Stufe mit den alten Urfreien, und die 
Bekleidung von Hofämtern und Grafenwürden ſtellte viele Individuen 
der Erſtern über diejenigen der Letztern, die ſich nicht den Königsgefol⸗ 
gen anſchloſſen; mancher Altfreie aber ließ ſich durch die Vortheile der 
Gefolgeſchaft verlocken, ſeinen frühern Stand und einen Theil ſeiner 
Unabhängigkeit zu opfern und durch Annahme von Miniſterialitäten 
in die Kategorie derſelben hinunterzuſteigen. So wurden die früher 
ſcharf ausgeſchiedenen Grenzlinien der Stände allmählig verwiſcht und 
aus den Beſitzern von Aemtern, von Grundbeſitz und Beneficien oder 
Lehen eine neue Adelsſtufe geſchaffen, die ſich mit den höhern Altfreien 


ſo ſind diejenigen der Karolingiſchen Zeit unangemeſſen angewendet auf, wenn gleich 
verwandte, doch hoͤchſt ungleiche Begriffe einer tauſend Jahre jüngeren Neuzeit. In 
Urkunden heißen die Leibeigenen Servi, Ancilleæ und Mancipia. Dieſer dritte Name 
gilt für einen Geſammtbegriff der beiden erſten, hat aber eine eigene Bedeutung, die 
wohl auf beſondere Verwendung der betreffenden Eigenleute, oder auf eigenthümliche 
Bedingungen ihrer Lage Bezug haben mag. In einer Urkunde vom Jahr 889 tauſcht 
ein Cadalohus vom Kloſter St. Gallen ein duos servos cum quatuor mancipiis. 

Neug. Nr. 585. | | 
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vermiſchte und die ſchwach⸗ oder unbegüterten Freien unter ſich ließ. 
Die tiefern Schichten der Hörigen und Eigenleute, die nicht perſönlich 
aus ihren bisherigen Verhältniſſen emporzuklettern vermochten, blieben 
unveränderlich in denſelben. Dieſe Umgeſtaltung des frühern oberſten 
Volksſtandes ging ſchon von den Merovingern aus; ſie hatten den 
Gefolgeadel geſchaffen, welcher den Königen durch beſondere Treueide 
verpflichtet war und einen eigenen Orden ausmachte, deſſen Glieder 
den Namen von Antruſtionen führten. Dieſer Name kömmt unter den 
Karolingern nicht mehr vor, wohl aber das Weſen derſelben, das einen 
Anfangs eigenen Hofadel erzeugte, welcher ſich im Verlaufe der Zeit 
um ſo mehr mit den begüterten Unfreien vermengte, da ſich ſehr viele 
Beneficieninhaber, der Kern dieſes Hofadels, in den eigenthümlichen 
Beſitz ihrer Beneficien zu ſetzen wußten. 

§. 58. Eine ſchon in der merovingiſchen, aber noch häufiger in 
der karolingiſchen Zeit, auch im Gebiet dieſer Geſchichte vorkommende 
Würde, war die der Grafen. Verleitet durch die ſpätere und jetzige 
Bedeutung dieſes Titels, wird er öfters für die Bezeichnung eines eige⸗ 
nen Standes, Geburtsranges oder einer erblichen Adelsſtufe gehalten. 
Dem war aber Anfangs nicht ſo, ſondern die Grafen waren bloße 
Beamte der Könige, denen die bürgerliche und kriegeriſche Verwaltung 
von Landſchaften, Gauen, Grafſchaften, Centen anvertraut war; die 
Würde war weder angeboren noch erblich; es gab keinen eigentlichen 
Grafenſtand, vielweniger ſelbſtherrliche Grafſchaften, ſondern die Könige 
ſetzten und verſetzten Grafen nach Bedürfniß und Willkür; aber nach 
dem uralten Begriff, daß kein Niedrigergeborner über Glieder eines 
edlern Standes herrſchen und richten ſolle, wurden die Grafen gewöhn⸗ 
lich aus den Mächtigſten und Edelſten jedes Verwaltungsbezirkes gewählt, 
was ganz natürlich bald zur häufigen Nachfolge der Söhne der Grafen 
in der väterlichen Würde, zu einer Anfangs üblichen, ſpäterhin geſetzlichen 
Erblichkeit, und zuletzt zu einem mit der Grafenwürde verknüpften fürſt⸗ 
lichen Begriff des Titels führte. Oft gaben die Grafen ihren Graf⸗ 
ſchaften ſtatt des geographischen ihren perſönlichen Namen !“). Bisweilen 
verwaltete ein Graf mehrere Grafſchaften, was aber ſchon Karl der 
Große unterſagte und ausnahmsweiſe nur den Markgrafen geſtattete“). 


10) Comitatus Epurhasei, Haberhardi, ete. Schöpflin, Alsat. dipl. Nr. 122. 
Neugart, Nr. 616. 20) Monachi Sangallensis Gesta Karoli Magni, C. 14 bei 
Pertz, II. S. 736. Providentissimus Karolus nulli comitum, nisi his qui in 
confinio vel termino barbarorum constituti erant, plus quam unum comitatum 
Aliquando eoncessit. 
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Der Grafen gab es übrigens mehrere Arten, je nach ihren Verrichtungen 
und Beſtimmungen, als Gaugrafen, Centgrafen, Markgrafen, Pfalzgrafen — 
und einfach ſogenannte Grafen. 

8. 59. Einige ſpäterhin beinahe in en Urkunden häufig und 
oft zahlreich vorkommende Claſſen freier Männer kommen weder unter 
den Merovingern noch unter den Karolingern benannt zur Sprache. 
Freiherren waren allerdings alle Eigenthümer freier Allode, d. h. ſolcher 
Güter mit Eigengerichten, die, weder Beneficien noch Lehen höherer 
Herren, ihr angeſtammtes freies Eigenthum waren; aber ihre ſpätern 
Benennungen von Herren!), Edeln ??), Junkern?) und dergleichen, 
finden ſich in Urkunden nirgends, und ſie ſelbſt bezeichneten ſich in 
denſelben bloß durch einen einzigen Namen, ohne einigen Zuſatz von 
Würdentiteln?“), jo daß fie ſich von keiner andern Menſchenclaſſe anders 
unterſcheiden laſſen, als durch ihre in den Urkunden ſelbſt verzeichneten 
Verhandlungen und allenfalls durch die Nennung ihrer Vögte ?). Dieſe 
großen Beſitzer bildeten den damaligen höhern Adel und den Stamm 
des ſpätern, durch Caſtentitel bezeichneten. Ebenſo fehlt in jenen Zeiten 


gänzlich die Würde und der Titel der Ritter ?“), die noch ganz unbe 


kannt waren und erſt durch die Kreuzzüge in's wirkliche Leben gerufen 
wurden, mit ihnen zugleich die Eigenſchaft von Junkern. Endlich, wie 
es noch keine Städte und Burgen mit Stadtrechten gab, ſo findet ſich 
für jene Zeiten auch keine Spur des nachwärts ſo zahlreichen Standes 
der Burger oder Bürger; die Handwerke, die in der Folge gleichſam 
der ausſchließliche Broderwerb dieſer Caſte wurden, befanden ſich im 
neunten Jahrhundert noch ganz in den Händen der Eigenleute und 
ſtanden deßhalb bei den freien Leuten, ja bei den bloß Sörigen, in 
knechtiſchem Rufe. 

8. 60. Der politiſche Unterſchied zwiſchen Romanen und Barbaren 
überhaupt war ſchon lange vor Karl dem Großen erloſchen; in den 
Geſetzen wird ſeiner nicht gedacht; die Stufenleiter der Stände und 


Volksclaſſen läuft in gleicher Höhe durch alle Volksſtämme und Natio⸗ 


nalitäten durch. Das romaniſche Geblüte ſcheint aber mit ſeiner Sprache 
vom burgundiſchen, alamanniſchen und fränkiſchen ſchon ganz verſchlungen 
geweſen zu ſein, da unter den zahllos vorkommenden Eigennamen von 
Perſonen und Oertlichkeiten faſt nicht ein einziger romaniſch⸗klingender 

2) Dominus. 22) Nobilis. 23) Domicellus. 24) Ego Aba cum filio meo 


Adalgozo—ego Heribold, etc. 25) Advocati, gewöhnlich mit Namen genannt, was 
auf ihre nicht niedrige, wahrſcheinlich miniſteriale Abkunft deutet. 26) Milites. 


oſtwärts der Sprachengrenze mehr gefunden wird, ſo daß auch die aus 
| der altrömiſchen und neuern romaniſchen Zeit herüber erhaltenen in 

ganz teutſche Sprachformen und Betonungen übergegangen find. 
8. 61. Die alten, ſogenannt barbariſchen Geſetzgebungen der Bur⸗ 
gundionen, Alamannen, Saalfranken u. a. m., ſowie auch das römiſche 
Recht, erhielten ſich indeß die ganze Karolingiſche Zeit hindurch in ihrer 
vollen Perſönlichkeit unter den Abkömmlingen der Völker, welchen ſie 
vormals ertheilt worden waren. Dieſes beweiſet ſowohl das Send⸗ 
ſchreiben des Erzbischofs Agobard von Lyon an Kaiſer Ludwig den 
Frommen, wodurch er denſelben zu Abſchaffung des Gondebaldiſchen 
Geſetzbuches auffordert und unter andern Gründen anführt, es ſitzen 
öfters fünf Menſchen in einem Hauſe beiſammen, deren keiner unter 
dem nämlichen geiſtlichen und weltlichen Geſetze ſtehe, wie der andere?). 
Ja es kommen, wie bereits früher geſagt iſt, bis in's elfte Jahrhundert 
hinab, urkundliche Anzeigen fürſtlicher Perſonen, Männer und Frauen, 
desjenigen Geſetzes vor, unter welchem jede derſelben perſönlich ftand 9). 
Obgleich nun Agobards Ermahnung keine Erhörung fand, ſo litt die 
Kraft und allſeitige Wirkſamkeit jener Nationalgeſetzgebungen doch be⸗ 
trächtlich unter den Karolingern, ſowohl durch die vom Lauf der Zeit 
und der Veränderung der Weltbegriffe in alle rein menſchlichen Mach⸗ 
| werke gelegten Zerſetzungskeime, als ganz vorzüglich durch die ſehr 
häufigen Einzelerſcheinungen der Capitularien dieſer Fürſten, die zum 
Theil widerſprechend oder ſtörend in jene Codices eingriffen ?°). Dennoch 
überlebten mehrere jener Volksrechte die Herrſchaft der Capitularien 
und fuhren fort, die Rechtsgrundlage der Geſetzgebungen der Völker zu 
bilden, die ſie zuerſt in's Daſein gerufen hatten “). Ob das burgundiſche, 
ob das alamanniſche Recht an den Ufern der Aar vorgeherrſcht habe, 
findet ſich nirgends erwieſen; vielleicht ſchied dieſer Fluß die beiden 


5 27) Epistola Agobardi Archiep. Lugd. ad Imp. Ludovicum pium adversus 

legem Gundobadi, b. Bouquet, Bd. VI. S. 356. 285) Guichenon, Probat. Nr. 23 
et 27. Cod. ee Zur Geſch. Graf Peters II. von Savoyen, Nr. 17, 21, 22, von 
den Jahren 1078, 1094, 1098. 29) In den Jahren 827 bis 833 ſammelte Anſegiſus, 
Abt des Benedietinerkloſters Fontannelles, die bis zu jener Zeit erſchienenen Capi⸗ 
tularien Karls des Großen und Ludwigs des Frommen in einen Codex, der geſetz⸗ 
liche Autorität erhielt. Aber ſchon Pippin, ja ſchon einige Merovinger hatten Capi⸗ 
tularien erlaſſen, und auch die ſpätern Karolinger erließen welche nach Anſegiſus 
Tod, die jenem Codex fehlen. Anſegis ſtarb um 833. 30) Das longobardiſche Geſetz 
pulfterte im ſüdlichſten Italien noch unter den Hohenſtaufen fort und erloſch erſt unter. 
der Franzoſenherrſchaft der Anjouvinen. Giannone, Storia civile del Regno di Napoli 
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Rechtsgebiete; muthmaßlich aber überwog in Ländern teutſcher Zunge 2 
das Geſetz der Alamannen. 1 

8. 62. Die königliche Landes- und Genichdsderwaleng lag in den 
Handen der Grafen, und in Ländern, wo die herzogliche Würde einge 


gangen war, bildeten die königlichen oder kaiſerlichen Kammerboten eine 


höhere Inſtanz. Sie durchreisten zu abgemeſſenen Zeiten die ihnen 
angewieſenen Provinzen, überwachten die gräflichen Amtsverwaltungen 
und halfen den Mängeln derſelben entweder ſelbſt ab, oder brachten ſie 
zur Kunde und Abhülfe der Könige, nach deren Ermeſſen die Perſonen 
und Amtskreiſe dieſer Kammerboten ſollen gewechſelt haben, um ihre 4 
Gewalt deſto beſſer in Schranken zu halten. Dennoch dehnten fie unter 


den letzten Karolingern dieſelben über die urſprünglichen Schranken aus, 4 


was die beiden letzten Kammerboten ihre Köpfe, das ganze Inſtitut der 
Kammerbotſchaft aber das Daſein koſtete !). — 
8. 63. Aber neben der landesherrlichen Gerichtspflege der Reichs⸗ 
oberhäupter hatte ſich vielleicht ſchon unter den Merovingern und mit 
höchſter Wahrſcheinlichkeit unter den Karolingern auch eine grundherr⸗ 
liche ausgebildet, über die Bevölkerungen der Allode, Lehen und Bene⸗ 
ficien des Adels, die nachmalige Patrimonialgerichtsbarkeit??). Ob 
Abſtufungen der richterlichen Gewalt zwiſchen den genannten drei Be⸗ 
ſitzrechten gewaltet haben und welche? welche beſonders im Lande dieſer 1 
Geſchichte? iſt wohl unmöglich zu entſcheiden. Solche Rechte mögen 
wohl von Herrſchaft zu Herrſchaft verſchieden geweſen ſein, von Ge⸗ 
ſchlechtsalter zu Geſchlechtsalter Uebergänge erlitten haben. Aehnlichen 
Verſchiedenheiten und Zeitwechſeln mögen wohl auch die Grenzen zwiſchen ; 
der landesherrlichen und der grundherrlichen Gerichtsbarkeit unterworfen 
geweſen ſein. 4 
F. 64. Unter der Herrſchaft des Karolingiſchen Hauſes war es, 
daß ſich neue Formen der diplomatiſchen, folglich auch der kirchlichen 
und geſchichtlichen Zeitbeſtimmung zuerſt wahrnehmen ließen, deren 
Kenntniß zum richtigen Verſtändniß der Geſchichte überhaupt und ganz 
beſonders derjenigen, die hier folgt, ſehr nothwendig iſt, weil ſich ohne 
dieſe Kenntniß manche anſcheinende Widerſprüche nicht heben laſſen. 
Die Sache verhält ſich folgendermaßen. Unter den Merovingern wurden 


3) Erchanger und Berchtold, durch Urtheil K. Konrads I. am 21. Januar 917 
zu Ortingen enthauptet. Herm. Contractus ad ann. 917. S. Stälin, würtemb. A 
Geld. I. S. 271. 32) Mee ditionis loco, ſagt Aba, bei Neugart, C. dipl. Alam, 
et Burg. Nr. 509, und Zeerl. Nr. 6. 1 
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die Zeitangaben, ſowohl der Urkunden, als der meiſten chroniſtiſchen 
Meldungen, nur nach den Regierungsjahren der Könige und nur ſelten 
mit Zuziehung der römiſchen Indictionen formuliert. Von der Karo⸗ 
lingiſchen Zeit an führen hingegen die Urkunden neben dieſen beiden 
Zeitbeſtimmungen auch die Jahre des Heils mit an, und werden dadurch 
um fo deutlicher und zuverläffiger. Aber die Berechnungen dieſer Jahre 
des Heils und ihrer Anfangstage weichen bei den einzelnen Staaten, 
Völkern und beſonders bei den verſchiedenen Erzbisthumsſprengeln ſo 
weſentlich von einander ab, daß die Jahre der einen tief in die der 
andern eingreifen und ſtörend auf die Erkenntniß der manchen Begeben⸗ 
heiten zukommenden Jahre einwirken. Nun bildete die Aare, von ihrer 
Quelle bis zu ihrer Mündung in den Rhein, die Grenze zwiſchen den 
Erzſprengeln Mainz und Biſanz (Befangon), die gerade in ihren Zeit⸗ 
berechnungsformen von einander abwichen. Durch ganz Teutſchland, 
wohl ſeit deſſen Trennung von der übrigen fränkiſchen Monarchie, unter 
Ludwig dem Teutſchen, folglich auch im Erzſprengel von Mainz und 
im Bisthum Conſtanz, galt die teutſche Zeitrechnung, nach welcher das 
Jahr mit dem Geburtstage des Heilandes, dem 25. December, eintrat, 
weßhalb dieſe Berechnungsart, der Weihnachtsſtyl, der Natal⸗, Nativi⸗ 
täts⸗ oder Geburtsſtyl, wohl auch der teutſche oder Reichsſtyl heißt. 
Er fing alſo ſieben Tage früher an, das neue Jahr zu zählen, als die 
neue Zeitrechnung, und zählte demſelben ſchon dieſe ſieben letzten Tage 
des gewöhnlichen Jahres bei. Im Erzſtifte Biſanz hingegen ward die 
Jahrzahl nicht nach der Geburt, ſondern nach der Menſchwerdung, 
Incarnation, des Herrn berechnet und dieſe Menſchwerdung auf den 
Tag der Verkündigung der heil. Maria, den 25. März, angenommen; 
dieſer Styl hieß demnach und heißt noch jetzt der Incarnations- oder 
Menſchwerdungsſtyl, oder auch, weil er durchs ganze alte Königreich 
Burgund, deſſen geiſtliche Metropolis der biſuntiniſche Erzſtuhl war, 
Geltung hatte, der burgundiſche Styl. Jede Jahresziffer burgundiſcher 
Zeitrechnung hätte folgerichtig um volle neun Monate früher eintreten 
ſollen, als dieſelbe im teutſchen Zeitrechnungsgebiet eintrat und nur 
von Weihnacht bis 25. März in beiden Kalendern übereinſtimmen ſollen. 
Allein dieſe Rückſicht wurde nicht inne gehalten, ſondern der burgundiſche 
Kalender ließ jeweilen mit dem 25. März nur diejenige Jahresziffer 
eintreten, die der teutſche ſchon ſeit dem vorhergegangenen Weihnachts⸗ 
tage inne gehalten hatte, wonach alſo Chriſti Geburt um ein volles 


Die alte Landſchaft Bern, Bd. I. 24 


ee: 
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Jahr ſpäter angenommen wurde, als fie jetzt angenommen wird? ) 
In Frankreich wechſelten die Jahre jeweilen auf das heil. Oſterfeſt, an 
welchem die ſeit dem vorhergegangenen heil. Weihnachtsfeſte in Teutſch⸗ 
land, und ſeit 25. März in Burgund geltende Jahreszahl zu gelten 
anfing. So wurden nun Jahrhunderte lang auf dem rechten Aarufer 
die Jahre nach Chriſti Geburt, auf dem linken nach Maria Verkündigung 
berechnet und gezählt, doch jo, daß das burgundiſche Incarnationsjahr 
drei Monate ſpäter begann, als das teutſche Geburtsjahr ). Dieſe 
Mannigfaltigkeit, man konnte ſagen Verwirrung, von Zeitberechnungen, 
verlor ſich erſt gegen das Ende des vierzehnten oder im Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts gänzlich in der Uebereinkunft aller Völker 
Rund Kirchen zur Annahme des 1. Januars als Jahreseintrittes. 


3) In den Gebieten des Freiſtaates von Piſa, in Toscana und auf Sardinien 
galt auch der Incarnationsſtyl mit Jahresanfang auf Maria Verkündigung; aber die 
Jahresziffer, die auf Weihnacht in Teutſchland eintrat, trat zu Piſa ſchon am 25. März 
vorher, alſo richtig neun Monate früher ein. 39) Die Indiction, ein Cyelus von 
15 Jahren, deren jedes ſeine Ziffer hat, wechſelt jeweilen auf 24. September; in 
einigen Ländern aber hält ſie dem Jahre Schritt. 


Ende des erſten Bandes. 
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